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Einleitung

Willkommen in Morganville. Bestimmt möchtest du nie wieder hier weg.

Du bist also neu hier. Herzlich willkommen! Es gibt ein paar wichtige Regeln, die du kennen musst, wenn du dich in unserer ruhigen kleinen Stadt wohlfühlen möchtest:



- halte dich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen,

- wirf Abfälle nicht einfach irgendwohin,

- mach dich auf keinen Fall bei den Vampiren unbeliebt.



Ja, Vampire. Find dich damit ab, so ist es.

Wenn du ein menschlicher Neuling bist, dann musst du einen Vampir-Beschützer finden – jemanden, der bereit ist, einen Vertrag zu unterschreiben, um dich und deine Familie vor Gefahren (vor allem vor anderen Vampiren) zu beschützen. Als Gegenleistung bezahlst du Steuern… genau wie in jeder anderen Stadt. In den meisten anderen Städten werden die Steuern jedoch nicht von der Blutbank eingezogen.

Oh, und wenn du keinen Beschützer haben willst, dann geht das auch… doch dann solltest du schnell rennen können, dich von Schatten fernhalten und dir ein Netzwerk aus Freunden aufbauen, das dir helfen kann. Versuch, Kontakt mit den Bewohnern des Glass House aufzunehmen – Michael, Eve, Shane und Claire. Sie kennen sich aus, auch wenn sie irgendwie immer mittendrin in dem ganzen Ärger stecken.

Willkommen in Morganville. Du wirst nie mehr wegwollen.

Und wenn du es doch willst… na ja, dann geht das nicht.

Tut uns leid.


1

Oh, das klingt aber nicht nach einer guten Idee«, sagte Claire und blickte auf den Zettel hinunter, den ihr ein Student im Vorbeigehen in die Hand gedrückt hatte. Sie war zum Lesen unter dem Vordach des Wissenschaftsgebäudes stehen geblieben. Nur Idioten hielten sich in der Texas Prairie University mitten am Nachmittag in der prallen Sonne auf – na ja, Idioten und Footballspieler. Claire stellte sich in eine Ecke, um nicht vom Strom der Studenten mitgerissen zu werden, die nach Unterrichtsschluss aus dem Gebäude drängten.

Die Leute um sie herum hatten alle das gleiche bunte Blatt Papier wie sie – sie hatten es in die Tasche gestopft, in ein Buch geklemmt oder hielten es in der Hand.

Sie war wohl eine der Letzten, die das Flugblatt bekommen hatte; dabei war sie überrascht darüber, dass sich überhaupt jemand die Mühe gemacht hatte. Denn sie, Claire Danvers, war ziemlich klein für ihr Alter, man sah ihr nicht an, dass sie stramm auf die achtzehn zuging, und sie stach fast nie aus der Masse heraus. Und das, obwohl ihre mega-modebewusste Mitbewohnerin Eve sie zu einer Sitzung im Badezimmer verdonnert hatte, bei der sie ihr Strähnchen in die braunen Haare gefärbt hatte, die in der Sonne rot glühten. Trotzdem war sie einfach nicht… auffällig.

Sie hatte das auf die harte Tour gelernt: Ihre frühzeitige Zulassung zum College war echt nervig gewesen.

Neben ihr blieb jemand im Schatten stehen. Ein großer, gut aussehender Junge, der seinen Rucksack auf die Steinplatten am Boden plumpsen ließ, während er sich den gleichen Flyer anschaute, den sie auch in der Hand hatte. »Oh«, sagte er und sah sie an. »Gehst du dahin?«

Nachdem sie erst einmal die Verwirrung über sein gutes Aussehen abgeschüttelt hatte (ehrlich gesagt dauerte das nicht lange, ihr Freund war genauso süß), schaute sie auf sein Handgelenk. Er war ein Einheimischer aus Morganville, denn er trug ein Armband aus Kupfer und Leder, auf dessen Mittelstück ein verschnörkeltes Symbol eingraviert war. Das bedeutete, dass er einem Vampir gehörte – er war das Eigentum von Ming Cho, einem der Vampire, denen Claire noch nie direkt begegnet war. Und das war auch gut so. Ihr vampirischer Bekanntenkreis war sowieso schon viel zu groß.

»Hey«, sagte er wieder und fuchtelte mit dem Zettel vor ihrem Gesicht herum. »Jemand zu Hause? Gehst du dahin?«

Claire blickte wieder auf das Blatt Papier. Eine Reihe von Bildern und Symbolen waren darauf, keine Wörter. Eine Note war dabei, was bedeutete, dass ein Rave auf dem Programm stand. Ein paar Bilder von »Partygeschenken«, was verhieß, dass überwiegend illegales Zeug im Umlauf sein würde. Die Adresse war als ein Rätsel verschlüsselt, das sie mühelos lösen konnte; es war eine Adresse in South Rackham, wo die ganzen heruntergekommenen Lagerhäuser standen, die früher einmal florierende Geschäfte gewesen waren. Die Zeit war ziemlich klar: Mitternacht. Dafür stand die Abbildung von dem kleinen Geist – Geisterstunde. Das Datum war in ein paar Tagen.

»Kein Interesse«, sagte sie. »Nicht mein Ding.«

»Schade. Das wird bestimmt der Hammer.«

»Eben drum.«

Er lachte. »Man muss dem Partylöwen in dir wohl erst noch auf die Sprünge helfen?«

»Genau genommen steckt in mir überhaupt kein Partylöwe«,sagte Claire und musste unwillkürlich auch lächeln; er hatte ein echt nettes Lachen, das ansteckend war. »Ich bin übrigens Claire.«

»Alex«, sagte er. »Hattest du gerade Chemie?« »Nein, computergestützte Physik.«

»Oh«, sagte er und blinzelte. »Ich weiß nicht einmal, was das ist. Okay, bis dann, Einstein. Schön, dich kennengelernt zu haben.«

Er nahm seinen Rucksack und ging weiter, bevor sie ihm etwas über Vielteilchentheorie und nicht lineare Systeme erzählen konnte. Ja, das hätte ihn wirklich beeindruckt. Anstatt einfach nur wegzugehen, hätte er eilig die Flucht ergriffen.

Sie war ein bisschen verletzt, aber nur ein kleines bisschen. Immerhin hatte er mir ihr gesprochen. Das war um neunundneunzig Prozent besser als ihre übliche Erfolgsquote bei Jungs aus dem College, mal abgesehen von denen, die ihr etwas Schreckliches antun wollten. Die Typen waren immer sehr gesprächig.

Claire blinzelte in die helle Sonne und sah auf den Vorplatz hinaus. Die große gepflasterte Fläche leerte sich allmählich. Sie hatte noch Zeit bis zum nächsten Unterricht – ungefähr eine Stunde –, aber es war nicht sehr verlockend, in der für den Spätherbst ungewöhnlichen Hitze den ganzen Weg bis zur Cafeteria des University Centers zu gehen. Bis sie dort ankam, hätte sie vielleicht eine halbe Stunde Zeit, bevor sie den weiten Weg – zu ihrer nächsten Unterrichtsstunde – erneut auf sich nehmen müsste.

Die TPU sollte wirklich mal Massenverkehrsmittel in Betracht ziehen.

Das Wissenschaftsgebäude stand im Vergleich zu den anderen Gebäuden nah am Rand des Campus, deshalb war es näher, durch eines der vier Tore zu gehen, die Straße zu überqueren und ins Common Grounds zu gehen, ein Café außerhalb des Campus. Natürlich gehörte es einem Vampir, und der war nicht einmal nett, aber in Morganville konnte man nicht allzu wählerisch sein, wenn einem sein Koffein lieb war. Oder sein Blut.

Außerdem konnte man Oliver einigermaßen vertrauen. Einigermaßen.

Kurz entschlossen packte Claire ihre schwer beladene Büchertasche und machte sich durch die sengende Sonne auf zur Vampirzentrale.

Wenn sie durch die Straßen der Stadt ging, war es für sie inzwischen immer lustig zu sehen, wer über Morganville »im Bilde« war. Die, die es nicht waren, sahen meist gelangweilt und unglücklich aus, weil sie in einer Kleinstadt feststeckten, in der man nichts unternehmen konnte und in der abends die Gehsteige hochgeklappt wurden.

Wer Bescheid wusste, sah ebenfalls unglücklich aus, aber auf so eine gehetzte, gequälte Art. Das konnte sie ihnen nicht übel nehmen, überhaupt nicht; sie hatte den Anpassungszyklus vollständig durchlaufen – von Schock über Ungläubigkeit bis hin zu Akzeptanz der elenden Lage. Jetzt fühlte sie sich… wohl. Überraschend, aber wahr. Das hier war ein gefährlicher Ort, aber sie kannte die Regeln.

Auch wenn sie sich nicht immer an die Regeln hielt.

Ihr Handy klingelte, als sie gerade die Straße überquerte – die Titelmelodie der Serie Twilight Zone. Ihr Boss. Sie schaute auf das Display, runzelte die Stirn und klappte das Handy zu, ohne ranzugehen. Sie war wieder mal sauer auf Myrnin und wollte sich nicht schon wieder anhören, warum sie sich irrte in Bezug auf die Maschine, die sie bauten.

Er wollte ihr ein menschliches Gehirn einsetzen. Und das ging ja wohl gar nicht. Myrnin war verrückt, aber normalerweise war er gut verrückt, nicht gruselig verrückt. In letzter Zeit erreichte er jedoch das obere Ende der Gruselig-Skala. Sie dachte ernsthaft darüber nach, irgendeinen Vampirpsychologen zurate zu ziehen, der ihn mal untersuchte oder so. Wahrscheinlich hatten die jemanden, der schon lebte, als Dr. Freud sein Medizinstudium abschloss.

Das Common Grounds war angenehm dämmrig und kühl, aber gnadenlos überlaufen. Ein freier Tisch war nicht zu bekommen, was deprimierend war; Claire taten die Füße weh und sie zerrte sich fast die Schulter unter dem ständigen Druck der Büchertasche. Sie fand eine Ecke, wo sie ihr gewichtiges Wissen (zumindest ihr Wissenspotenzial) mit einem Seufzer der Erleichterung abstellen konnte, und stellte sich in die Schlange an der Theke. Schon wieder arbeitete ein neuer Typ hinter der Bar, was Claire nicht besonders erstaunte; Oliver schien sein Personal ziemlich schnell zu verschleißen. Sie war sich nicht sicher, ob das an seiner strengen Art lag oder ob er sie auffraß. Beides war möglich, aber Letzteres war zumindest nicht sehr wahrscheinlich. Dafür war Oliver viel zu vorsichtig, auch wenn er das eigentlich gar nicht wollte.

Es dauerte etwa fünf Minuten, bis sie endlich an die Reihe kam, dann bestellte Claire einen Mokka, fast problemlos, außer dass der neue Typ ihren Namen falsch auf die Tasse schrieb. Sie ging weiter an der Theke entlang und entdeckte Oliver, der an der Espressomaschine arbeitete und zu ihr herüberstarrte. Er sah aus wie immer – alternder Hippie, die grau melierten Haare zu einem schicken Pferdeschwanz zusammengebunden, einen goldenen Ohrring im rechten Ohr, mit einer Batikschürze voller Kaffeeflecken und mit Augen wie Eis. Wegen dieser ganzen Hippie-Elemente bemerkte man sein blasses Gesicht oder sein kaltes Starren auf den ersten Blick gar nicht, es sei denn, man kannte ihn.

Eine Sekunde später lächelte er und seine Augen verwandelten sich, als wäre gerade eine andere Person in seinen Körper geschlüpft – der freundliche Typ aus dem Café, der er so gern vorgab zu sein. »Claire«, sagte er, während er gerade ihren Mokka fertig machte. »Was für eine schöne Überraschung. Sorry, dass es keine freien Plätze mehr gibt.«

»Die Geschäfte laufen wohl gut.«

»Immer doch.« Er wusste, wie sehr sie Mokka mochte, und tat, ohne zu fragen, Schlagsahne und Schokostreusel oben drauf. »Ich glaube, die Studentenverbindungstypen am Fenster gehen gleich. Wenn du dich beeilst, findest du dort einen Platz.«

Er hatte recht; Claire nickte dankbar und nahm ihre Tasche, dann schob sie sich unter Entschuldigungsgemurmel zwischen den Stühlen hindurch. Als sie an den Tisch kam, schnappte sich gerade der letzte Junge seine Sachen und ging zur Tür. Sie war eine von vier, die sich auf den Weg zu dem freien Tisch gemacht hatten, und zog jetzt um die Länge einer ausgestreckten, säuberlich manikürten Hand den Kürzeren.

»Entschuldige, aber das ist unser Tisch«, sagte Monica Morrell und sah mit unverhohlener Freude auf Claire herunter. »Die Abteilung für Junior-Miststücke ist da drüben beim Mülleimer. Zisch ab.«

Die Schwester von Morganvilles Bürgermeister ließ sich auf einen der vier Stühle sinken und warf sich das schimmernde dunkle Haar über die Schultern; sie hatte sich wieder blonde Strähnchen machen lassen, aber Claire fand, dass ihr das nicht stand. Als Accessoire hatte Monica einen feisten Football-Typen dabei, der eins von diesen bulligen, aber trotzdem hübschen Gesichtern hatte. Er war blond, was Monicas neuer Typ zu sein schien, und er war dämlich (das wusste Claire aus einem Kurs, den sie mit ihm zusammen besuchte), was immer Monicas Typ war. Er balancierte Monicas Kaffee und stellte ihn vor ihr auf dem Tisch ab, bevor er sich neben sie setzte – so nah, dass er ihr seinen dicken Arm um die Schultern legen und ihr in den Ausschnitt starren konnte.

Es wäre das Sicherste gewesen, sich zurückzuziehen und Monica diesen winzigen Triumph zu gönnen, aber dazu war Claire nicht in Stimmung. Sie hatte keine Angst mehr vor Monica – na ja, zumindest normalerweise nicht – und sie wollte auf keinen Fall, dass ihr Monica das verdarb, worauf sie sich auf dem ganzen Weg hierher gefreut hatte: einen annehmbaren Sitzplatz, um ihren Kaffee genießen zu können.

Deshalb stellte Claire ihren Mokka vor dem dritten Platz ab und setzte sich, genau vor Jennifers Nase, die darauf zugesteuert war. Gina, Monicas andere allgegenwärtige Freundin und Ergebene, hatte bereits den letzten Platz in Beschlag genommen.

Monica sagte seltsamerweise nichts. Sie starrte Claire an, als könnte sie sich nicht erklären, wie zum Teufel das da an ihren Tisch gekommen war. Doch dann, als sie den ersten Schock überwunden hatte, lächelte sie, als wäre ihr gerade eingefallen, dass das ganz spaßig werden könnte. Auf ganz fiese Art und Weise. Ihr neuer vorübergehender Freund schien nichts davon mitzubekommen, er grinste und tat so, als würde er ein paar Freunden auf der anderen Seite des Raumes Highfive geben.

Jennifer stand da und starrte auf Claire hinunter, sie war unschlüssig, was sie jetzt machen sollte, und Claire wurde auf einmal bewusst, dass sie mit dem Rücken zu ihr saß. Das war nie gut. Sie traute keiner von ihnen, momentan aber am allerwenigsten Jennifer. Gina hatte irgendwie so etwas wie Menschlichkeit für sich entdeckt, und Monica… na ja, bei Monica konnte man für gewöhnlich darauf bauen, dass sie das tat, was gut für Monica war. Jennifer war unberechenbar – und vereinigte mindestens sechs der schlimmsten Arten von Wahnsinn in sich. Gina war gemein und Monica konnte fies sein, aber Jennifer schien absolut keine Grenzen zu kennen. Außerdem war Jennifer die Erste von den dreien gewesen, die sie damals geschubst hatte. Claire hatte das nicht vergessen.

Claire spürte eine Bewegung hinter sich und hätte sich fast geduckt, aber sie zwang sich stillzuhalten. Es wird nichts passieren, nicht hier. Nicht vor Oliver. Das lag nicht direkt daran, dass Oliver sie mochte – aber er duldete keine Auseinandersetzungen in seinem Café, außer er hatte sie selbst angezettelt.

Monicas Blick wanderte zu Jennifer – ihre Augen waren geweitet und irgendwie seltsam, so als würde sie sich vor Jennifer gruseln. »Himmel, Jen, reiß dich zusammen«, sagte sie. Claire hätte sich am liebsten doch umgedreht, um zu sehen, ob Jennifer gerade ein Messer zückte, aber sie beherrschte sich. »Hol dir einfach noch einen Stuhl. Das kann doch nicht so schwer sein.«

An Jennifers Tonfall hörte man, dass sie noch immer auf Claires Hinterkopf starrte. »Da sind keine mehr.«

»Na und? Dann verjag jemanden von seinem Platz. So macht man das.«

Das war eiskalt, selbst für Monicas Verhältnisse, und Claire fühlte sich auf einmal unbehaglich. Vielleicht sollte sie einfach gehen. Sie wollte nicht zwischen die beiden geraten, denn wenn Monica und Jennifer es darauf anlegten, dann würde der in der Mitte sein Leben lassen.

Doch bevor sie entscheiden konnte, was sie tun sollte, hörte sie, wie Jennifer wegging. Sie steuerte auf ein paar Leute in einer Ecke zu, die ihre Bücher, Taschenrechner und Notizen über den ganzen Tisch verteilt hatten. Dem Dicksten tippte sie auf die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er stand auf. Sie schnappte sich seinen Stuhl, während der Typ völlig verdutzt stehen blieb.

Das war eine echt gute Strategie, stellte Claire fest. Der Typ sah nicht aus wie jemand, der wegen so einer Kleinigkeit einen Streit vom Zaun brechen würde, vor allem nicht mit einem Mädchen von Jennifers Größe (und Ruf). Daher zuckte er schließlich mit den Schultern und stand verlegen und schicksalsergeben da.

Jennifer quetschte ihren Stuhl zwischen Monica und Claire und setzte sich hin. Monica und Gina klatschten. Jennifer hörte auf, ein finsteres Gesicht zu machen, und grinste, stolz über die Anerkennung der beiden.

Es war einfach traurig.

Claire schüttelte den Kopf. Sie wollte immer noch sitzen und sich ausruhen, doch der kleine Sieg war es nicht wert, zur Komplizin in dieser Sache zu werden. Sie stand auf, nahm ihren Stuhl und schleifte ihn durch den überfüllten Raum, um ihn neben den Jungen zu stellen, dem Jennifer gerade den Stuhl geklaut hatte. Er stand immer noch. »Da«, sagte sie. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«

Jetzt sah er wirklich verwirrt aus. Genauso Monica und ihre Monickettes – als wäre ihnen das Konzept, jemandem auch mal etwas zurückzugeben, vollkommen neu. Claire seufzte, verlagerte das Gewicht ihres Rucksacks und machte sich mit dem Mokka in der Hand auf den Weg nach draußen.

»Hey!« Monica fasste sie am Ellbogen und hielt sie zurück. »Was zum Teufel soll das? Ich will, dass du bleibst!«

»Warum?«, fragte Claire und riss sich los. »Damit du mich eine Stunde lang nerven kannst? Ist dir wirklich so langweilig?«

Monica sah jetzt noch verwirrter aus. Niemand schlug es aus, in den inneren Zirkel der Bienenkönigin aufgenommen zu werden. Nach diesem kurzen Moment, in dem sie verletzlich wirkte, wurde ihr Gesicht jedoch wieder hart. »Komm mir bloß nicht blöd, Danvers. Ich warne dich.«

»Ich komm dir nicht blöd.« Claire seufzte. »Ich ignoriere dich. Das ist etwas anderes. Wenn ich dir blöd kommen würde, würde das ja bedeuten, dass ich dich für wichtig hielte.«

Beim Hinausgehen hörte sie, wie jemand hinter ihr lachte und klatschte. Wer immer es war, er wurde schnell zum Schweigen gebracht, aber ihr wurde trotzdem ein bisschen warm ums Herz. Sie geriet nicht oft in Monicas Fänge, aber sie hatte die Nase voll von diesen Spielchen. Monica sollte einfach weiterziehen und sich jemand anderen suchen, den sie piesacken konnte.

Der Mokka war trotzdem lecker. Vielleicht sogar noch leckerer, weil sie draußen an der frischen Luft war, wenn sie es genau bedachte. Claire nickte ein paar Leuten auf der Straße zu, die sie kannte. Dann schlenderte sie die Straße entlang. Sie war nicht in der Stimmung, Klamotten kaufen zu gehen, aber die unscheinbare kleine Buchhandlung weiter hinten an der Straße zog sie an.

Book Mad war ein staubiges Kabuff, das vom Boden bis zur Decke vollgestopft war mit Büchern, die – soweit Claire das beurteilen konnte – keine bestimmte Ordnung hatten. Im Allgemeinen waren Sachbücher vorn und Literatur hinten, aber so genau konnte man das eigentlich nie sagen. Die Stapel schienen nie kleiner zu werden, auch der Staub schien nie aufgewirbelt zu werden, aber sie fand immer irgendetwas Neues, was sie noch nicht kannte.

Das war auf unheimliche Weise unterhaltsam.

»Hi Claire«, sagte der Eigentümer, Dan, ein hochgewachsener Mann, der ihr Vater hätte sein können. Er war dünn und ein bisschen sonderbar, aber das lag vielleicht nur an seiner Brille, die entweder raffiniert retro oder total streberhaft aussah – Claire konnte sich da nie entscheiden. Wie immer hatte er ein lustiges T-Shirt an. Heute war eine Comicfigur darauf abgebildet, die vor einem gigantischen T. Rex davonlief. Darunter stand: SPORT: HIER BEDARF ES EINIGER MOTIVATION. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es war echt lustig. »Gerade eben sind ein paar Physiksachen reingekommen. Da drüben.« Er zeigte irgendwo in die Ferne. Claire nickte.

»Hey«, sagte sie. »Woher bekommen Sie die Bücher? Ich meine, die sind ziemlich alt. Manche sind echt uralt.«

Er zuckte mit den Schultern, schaute auf die altertümliche Kasse hinunter, die auf der Theke stand, und wischte etwas Staub von den Tasten. »Ach, du weißt schon. Hier und da.«

»Vielleicht aus einem Archivraum oben in der Bibliothek? Eventuell im vierten Stock?« Sie hatte ihn. Er blickte auf und sah sie aus schmalen Augen an. »Ich war mal dort. Ich habe mich gefragt, was die mit dem ganzen Zeug machen, wenn sie es nicht mehr brauchen. Also, wer gibt Ihnen die Bücher?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Dan und die Wärme in seiner Stimme war plötzlich verschwunden. Er fühlte sich sichtbar unbehaglich und war plötzlich misstrauisch, das lustige T-Shirt passte auf einmal überhaupt nicht mehr zu seiner Stimmung. »Sag mir Bescheid, wenn du etwas findest, was du haben willst.«

Der vierte Stock der Schulbibliothek war abgeschlossen und bestand aus einem Irrgarten aus Kisten mit alten Büchern, die die Vampire von weiß Gott woher hierher gebracht und gesammelt hatten. Als Claire damals dort gewesen war – na ja, dort eingebrochen war –, hatten Vampire, die zweifellos Amelie, der Stadtgründerin, verpflichtet waren, die Bibliothek gerade nach einem ganz bestimmten Buch durchforstet. Sie hatte sich schon damals gefragt, was sie mit dem ganzen Rest anfangen würden, wenn ihre Mission beendet war.

Natürlich stellte sich heraus, dass Amelie die übrigen Bücher zu Geld machte. Vampire waren vor allem praktisch veranlagt.

Claire stöberte in den staubigen Stapeln herum, kniff die Augen zusammen, um verblasste Titel lesen zu können, und musste ab und zu niesen von dem Geruch nach altem Papier. Sie stieß auf ein schmales, ledergebundenes Bändchen, das noch in gutem Zustand war. Auf dem Buchrücken stand kein Titel, deshalb zog sie es heraus und sah sich die Vorderseite an. Dort stand auch nichts.

Innen war auf der ersten Seite unter einem alten Dünndruckpapier ein Schwarz-Weiß-Foto von Amelie. Claire blinzelte und betrachtete es eine Weile; ja, das war Amelie. Die Gründerin von Morganville sah jung und zerbrechlich aus. Das weißgoldene Haar war zu einer komplizierten Frisur aufgetürmt, die ihren langen, edlen Hals zur Geltung brachte. Sie trug ein schwarzes Kleid, irgendetwas aus dem achtzehnten Jahrhundert, wie Claire annahm, mit viel Ärmel und tonnenweise Röcken und Unterröcken. Irgendetwas war mit ihren Augen – auf dem Foto wirkten sie noch heller als ihr übliches Eisgrau.

Es war total unheimlich.

Claire blätterte weiter und las den Titel.



DIE GESCHICHTE VON MORGANVILLE

Wichtige Bürger, bedeutende Ereignisse

Eine Chronik unserer Zeit



Sie blinzelte. Das hätte bestimmt nicht in einem Antiquariat landen sollen, wo jeder es finden und kaufen konnte. So etwas hatte Claire noch nie gesehen.

Und natürlich musste sie es haben. Schon seit sie Amelie kannte, brannte sie vor Neugier; die Gründerin schien so viele Geheimnisse zu haben, dass man nicht sagen konnte, wo sie anfingen und wo sie aufhörten. Obwohl Amelie Claire von Zeit zu Zeit geholfen und ihr Schutz gewährt hatte, was ihr das Leben gerettet hatte, wusste Claire nicht besonders viel über sie, außer dass sie alt, erhaben und Furcht einflößend war.

Der Preis, der mit Bleistift auf den Buchdeckel gekritzelt war, betrug fünf Dollar. Schnell suchte Claire noch ein paar schwer verständliche wissenschaftliche Bücher aus, versteckte das Geschichtsbuch in dem Stapel und schleppte das Ganze nach vorn.

Dan schnaubte. »Das passt ja nie und nimmer in deinen Rucksack.«

»Ja, wahrscheinlich nicht«, stimmte sie zu. »Könnte ich vielleicht eine Tüte haben?«

»Sind wir hier im Supermarkt? Warte mal.« Er wühlte hinter dem Ladentisch herum, wobei er dicke Staubwolken aufwirbelte, die selbst ihn zum Husten brachten, und gab ihr schließlich eine schmuddlige alte Stofftasche. Sie fing an, ihr Geld zu zählen, und er schlug rasch die Bücher auf, um die einzelnen Beträge zusammenzuzählen. Er achtete nicht so richtig darauf, und das war gut; er rechnete einfach alles zusammen und sagte: »Siebenundzwanzig fünfzig.«

Das war schrecklich viel, eigentlich so ungefähr alles, was sie im Moment hatte, aber sie lächelte weiter und gab ihm das Geld. Dann griff sie nach der Tasche und stopfte alles hinein.

»Warum so eilig?«, fragte Dan, während er die Münzen zählte. »Bis zum Sonnenuntergang dauert es noch eine Weile.«

»Unterricht«, sagte sie. »Danke.«

Er nickte, öffnete die Kasse und legte das Geld hinein. Sie spürte, wie er sie den ganzen Weg bis zur Tür beobachtete. Ihr fiel ein, dass sie nicht wusste, welchem Vampir das Antiquariat gehörte oder was der oder die davon halten würde, dass Dan das Buch verkauft hatte… aber darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen.

Sie hatte tatsächlich Unterricht.
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Das Buch war schnell gelesen. Auf dem Nachhauseweg machte sie in einem Park eine Pause und setzte sich auf den von der Sonne ausgebleichten Gummisitz einer Schaukel. Sie schaukelte langsam vor und zurück, während sie sich durch die Seiten blätterte.

Es ging um Leute, von denen sie noch nie etwas gehört hatte … aber auch um Leute, die sie kannte. Um Amelie zum Beispiel. Um Amelies Auseinandersetzung mit verschiedenen Vampiren. Amelies Entscheidung, die eine Person für ein Vergehen zu bestrafen und die andere nicht. Verschiedene Vampire wurden porträtiert. Von manchen hatte Claire noch nie etwas gehört; wahrscheinlich waren sie gestorben oder weggegangen oder sie lebten zurückgezogen. Oliver kam in dem Buch nicht vor, weil er erst später in die Stadt gekommen war. Merkwürdigerweise auch Myrnin nicht. Claire nahm an, dass Myrnin von Anfang an ein gut gehütetes Geheimnis in der Stadt gewesen war.

Es war auf eigenartige Weise interessant, aber eigentlich verstand sie nicht, was es ihr brachte, wenn sie wusste, dass Amelie Anklage gegen einen Mann erhoben hatte, der einen Kurzwarenladen (was waren überhaupt Kurzwaren?) besessen und die menschliche Kundschaft betrogen hatte. Und dass ihm auf diese Anklage hin der Laden weggenommen wurde und er dann das erste Kino der Stadt eröffnet hatte.

Ziemlich langweilig.

Schließlich ließ Claire das Buch in ihren Rucksack fallen und überlegte, ob sie es anonym an die Bibliothek schicken sollte. Vielleicht gehörte es einfach dorthin. Aber dann kam ihr der beunruhigende Gedanke, dass Vampire vielleicht spüren konnten, dass sie es in der Hand gehabt hatte. CSI: Vampire. Kein angenehmer Gedanke.
»Du kommst spät«, bemerkte Michael, als sie durch die Küchentür das Glass House betrat. Er stand an der Spüle und wusch ab; es gab nichts Seltsameres für sie, als zu sehen, wie ihr Mitbewohner, der in jeder Hinsicht absolut heiß und außerdem auch noch ein Vampir war, die Hände bis zu den Ellbogen ins Spülwasser tauchte. Erledigten Rockstars eigentlich ihre Hausarbeit selbst? »Außerdem bin ich heute gar nicht mit der Küche dran, sondern du.«

»Ist das deine passiv-aggressive Art, mich dazu zu bringen, deinen Wäschedienst zu übernehmen?«

»Ich weiß nicht. Würde das funktionieren?«

»Vielleicht.« Sie stellte ihre Taschen auf den Tisch und stellte sich neben ihn an die Spüle. Er wusch die Teller ab und sie spülte sie mit klarem Wasser nach und trocknete sie ab. Sehr häuslich. »Ich habe beim Lesen die Zeit vergessen.«

»Du Bücherwurm.« Er schnipste Schaum in ihre Richtung. Michael war wirklich guter Laune, daran gab es keinen Zweifel; das war er schon seit ein paar Monaten. Aus Morganville herauszukommen und seine Musik bei einer richtigen, echten Plattenfirma aufnehmen zu lassen, hatten ihm gutgetan. Es war hart gewesen, wieder zurückzukommen, aber schließlich hatte der Alltag ihn wieder. Sie alle. Es waren verrückte, seltsame Ferien gewesen, fast so, als hätten sie das alles nur geträumt, fand Claire.

Aber es hatte sich verdammt gut angefühlt, mit ihren Freunden eine Tour zu machen, ohne dass der Schatten von Morganville über ihnen hing.

Michael hörte unvermittelt auf zu lachen, er sah sie aus seinen großen blauen Augen an, sodass sie einen Augenblick lang ganz benommen war, und sie spürte, wie sie rot wurde. Er flirtete nicht mit ihr – nicht mehr als sonst –, aber er sah sie viel intensiver an als gewöhnlich und er blinzelte nicht.

Schließlich tat er es doch, wandte sich wieder der Spüle zu und wusch einen weiteren Teller ab. Dann sagte er: »Du bist wegen irgendwas nervös. Dein Herz schlägt schneller als sonst.«

»Du kannst mein… ach ja, natürlich kannst du das.« Er hatte wohl weniger sie angestarrt, als vielmehr das Blut, das durch ihre Adern floss. Und das war irgendwie unheimlich. Bei Michael war es allerdings meistens hinreißend, wenn er unheimlich war. »Ich bin ein Stück zu Fuß gegangen, deshalb wahrscheinlich.«

»Hey, wenn du es mir nicht sagen willst, dann lass es. Aber ich weiß genau, wann du lügst.«

Okay, das war jetzt superunheimlich.»Echt?«

Finster blickte er auf das schmutzige Spülwasser hinunter. »Nee. Aber siehst du? Du bist trotzdem darauf hereingefallen. Sei vorsichtig, sonst lese ich mit meinen unglaublichen Vampir-Superkräften deine Gedanken.«

Sie seufzte und wischte sich die Hände ab, während er den Stöpsel herauszog und das Spülwasser in den dunklen Abfluss hinunterstrudeln ließ. Die Küche sah aus, als hätte sich tatsächlich jemand darum gekümmert. Wahrscheinlich schuldete sie ihm wirklich einen Wäschedienst.

Claire warf ihm das Geschirrtuch zu. »Das ist ein ganz gemeiner Trick.«

»Ich bin ja auch ein Vampir. Jetzt spuck’s schon aus!«

Während er sich Hände und Arme abtrocknete, öffnete sie die Tasche auf dem Tisch und kramte darin herum, um das schmale Bändchen zu suchen. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Wo hast du das her?«

»Aus dem Antiquariat«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass Dan – der Typ, der den Laden führt – davon wusste. Wenn doch, dann stehen vielleicht – ich weiß auch nicht – lauter Lügen drin? Aber das hier ist ein Foto von Amelie, oder?«

»Ich wusste gar nicht, dass es welche gibt, aber das hier ist auf jeden Fall eins.« Michael klappte das Buch zu und gab es ihr zurück. »Vielleicht ist es Morganville-Propaganda. Amelie hat so was anscheinend ab und zu gemacht und in dem Fall wäre das keine große Sache. Aber wenn nicht…«

»Wenn es die wahre Geschichte von Morganville ist, dann sollte ich das Buch zu Amelie bringen, bevor ich Ärger bekomme. Ja, danke, Dad. Daraufbin ich auch schon gekommen.«

Er stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel, beugte sich vor und grinste. »Du bist ein schwieriges Kind. Aber ein kluges.«

»Ich bin kein Kind mehr«, sagte sie und zeigte ihm den Mittelfinger, genau wie Eve oder Shane es getan hätten. »Hey, wer ist mit dem Abendessen dr…«

Bevor sie das letzte Wort zu Ende sprechen konnte, wurde die Haustür aufgerissen und Eves fröhliche Stimme ertönte im Flur. »Halloooooo, ihr Wesen der Nacht! Macht euch locker! Hier kommt das Essen – und damit meine ich nicht mich!«

Michael deutete stumm in ihre Richtung.

»Jetzt sag bloß nicht, dass sie übrig gebliebene Sandwichs aus dem University Center mitgebracht hat«, stöhnte Claire, als Eve mit einer weißen Papiertüte in der Hand in die Küche stürmte.

»Das habe ich gehört«, sagte Eve. Dann öffnete sie den Kühlschrank und ließ die Tüte hineinplumpsen. »Einmal Bakterien Spezial für euch – ich weiß doch, wie sehr ihr das mögt. Viele Grüße vom UC-Personal. Was geht, toter Typ?«

»Noch bin ich nicht tot«, sagte Michael und stand auf, um sie zu küssen. Abgesehen von seinem kühlen bläulichen Teint sah er aus wie ein x-beliebiger neunzehnjähriger Junge; die spitzen Zähne waren eingezogen wie bei einer Schlange, und wenn er so war wie heute, vergaß Claire fast, dass er eigentlich ein Vampir war. Obwohl er ein verwaschenes T-Shirt trug, auf dem ein glückliches Gesicht mit Vampirzähnen abgebildet war. Wahrscheinlich hatte Eve es für ihn gekauft.

Eve musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu küssen. Der Kuss dauerte etwa fünf Sekunden zu lang, als dass es nur ein Hallo-Schatz-ich-bin-wieder-da-Kuss gewesen sein konnte, und als sie sich wieder voneinander lösten, waren Eves Wangen selbst unter dem weißen Gothic-Make-up feuerrot. Auch nach einem langen Tag an der Kaffeemaschine des TPU-Cafés – sie arbeitete jetzt abwechselnd dort und im Common Grounds – wirkte sie noch immer fröhlich und wach. Vielleicht kam das von dem ganzen Koffein. Wahrscheinlich wurde es direktvon ihrem Körper aufgesaugt, ohne dass sie es erst trinken musste. Sie hatte eine schwarze Strumpfhose an mit orangefarbenen Kürbissen darauf – ein Überbleibsel von Halloween, vermutete Claire, aber für Eve war das ganze Jahr Halloween. Darüber trug sie einen engen schwarzen Rock und drei dünne verschiedenfarbige T-Shirts übereinander. Das oberste war rabenschwarz und mit einem traurigen Totenschädel bedruckt.

»Deine neuen Ohrringe gefallen mir«, sagte Claire. Es waren silberne Totenköpfe, deren kleine Augenhöhlen rot aufleuchteten, wenn Eve den Kopf drehte. »Sie passen so gut zu dir.«

»Ja, nicht? Cooler geht’s nicht.« Eve strahlte. »Ach übrigens, Bakterien Spezial war aus, deshalb habe ich euch die Schinken-Käse-Sandwichs mitgebracht. Die sind normalerweise am sichersten.«

Sicher war relativ, wenn es um UC-Essen ging. »Danke«, sagte Claire. »Morgen Abend koche ich Spaghetti. Ja, und bevor ihr fragt: mit Hackfleischsoße, ihr Fleischfresser.«

Eve machte ein kauendes Geräusch. Michael lächelte nur. Das Lächeln erlosch, als er fragte: »Aber du musst Amelie nicht gleich heute Abend treffen, oder?«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Das Buch hat bestimmt schon wer weiß wie lange in dem Laden herumgelegen. Das kann bis morgen warten. Da muss ich sowieso ins Labor. Nach der obligatorischen Zeit mit meinem durchgeknallten Boss ist Amelie sicher eine nette Abwechslung.«

Eve holte sich eine kalte Cola aus dem Kühlschrank. Dann zog sie Claires Tasche von einem Stuhl und ließ sie in die Ecke plumpsen. »Wie geht’s dem verrückten Boss überhaupt?«

»Myrnin ist… na ja, Myrnin eben. Er wird allmählich ein bisschen seltsam.«

»Süße, wenn du das schon sagst, dann ist es echt beunruhigend. Deine Seltsamkeits-Skala umfasst ein furchtbar breites Spektrum.«

»Ich weiß.« Claire seufzte, setzte sich hin und stützte das Kinn auf die Fäuste. Sie rang mit sich, wie viel sie sagen sollte, selbst zu ihren Freunden, aber ehrlich gesagt gab es da keine Geheimnisse. Nicht im Glass House. »Ich glaube, er steht unter wahnsinnigem Druck, weil er die Maschine reparieren will. Ihr wisst schon, die Maschine, die …«

»Ada?«, fragte Eve. »Äh, jetzt mal im Ernst: Er erweckt das doch wohl nicht wieder zum Leben, oder?«

»Nicht… direkt, nein. Aber Ada war nicht vollkommen böse, weißt du? Na ja, Ada schon, die Person, meine ich. Aber die Maschine hat alles Mögliche gekonnt, was die Vamps brauchen. Zum Beispiel hat sie die Stadtgrenzen gesichert, Alarm geschlagen, wenn Einwohner weggehen wollten, Gedächtnisse gelöscht, wenn sie eines gelöscht haben wollten… und die Portale betrieben.« Die Portale waren die transdimensionalen Durchgänge, die es überall in der Stadt gab. Myrnin hatte eine irre Methode gefunden, Teilchen zu beschleunigen und stabile Tunnels durch Raum und Zeit zu bauen – etwas, was Claire bis heute nicht so richtig verstanden hatte und was sie schon gar nicht beherrschte. Es war zwar nicht unbedingt magisch, aber manchmal verschwammen die Grenzen zwischen Magie und Myrnins Wissenschaft. »Das ist wichtig. Wisst ihr, wir versuchen gerade, den Ada-Faktor aus der Gleichung herauszunehmen und die mechanischen Teile ohne integriertes menschliches Gehirn zum Laufen zu bringen.«

»Killer-Computer.« Eve seufzte. »Als hätten wir in Morganville nicht schon genug Ärger. Ich bin mir nicht sicher, ob irgendetwas von dem, was du da erzählst, gut für uns ist, Claire-Bär. Verstehst du, was ich meine?«

»Wenn du mit uns die normalen Menschen meinst, ja, dann weiß ich, was du meinst. Aber…« Claire zuckte mit den Schultern. »Tatsache ist, dass sie uns wegen dieser Sicherheitsmaßnahmen vertrauen, zumindest ein bisschen, und Vertrauen ist das, was diese Stadt am Laufen hält.«

Darauf erwiderte Eve nichts mehr. Sie wusste, dass Claire recht hatte. Morganville bestand aus einem empfindlichen, gefährlichen Gleichgewicht zwischen der Paranoia und der Gewalt der Vampire und der Paranoia und der Gewalt der Menschen, die den Vampiren zahlenmäßig überlegen waren. Genau durch dieses Gleichgewicht konnten sie zusammenleben. Aber es brauchte nicht viel, dass die Stimmung kippte, und wenn das passierte, dann würde Morganville brennen.

Claire kaute auf ihrer Unterlippe und fuhr fort: »Wir kriegen das schon hin, wirklich, aber er hat so was wie eine Deadline, von der er mir nichts erzählt, und ich mache mir Sorgen, dass er irgendetwas… Verrücktes tut.«

»Er lebt in einem Loch im Boden, zieht sich komisch an und frisst ab und zu seine Assistenten auf«, sagte Eve. »Was heißt hier verrückt.«

Claire schloss die Augen. »Okay. Ich glaube, er will mein Gehirn in ein Glas stecken und an die Maschine anschließen.«

Totenstille. Sie schlug die Augen wieder auf. Michael starrte sie an, er hielt mitten in der Bewegung inne, als er den Kühlschrank öffnen wollte. Eve hatte ihre Cola abgestellt, ihre Augen waren größer als alles, was jemals in einem Comic gezeichnet worden war. Schließlich erinnerte sich Michael wieder daran, was er gerade tun wollte; er holte sich eine grüne Sporttrinkflasche aus dem Kühlschrank und setzte sich an den Tisch. »Das wird nicht passieren«, sagte er. »Ich werde nicht zulassen, dass das passiert. Und Amelie auch nicht.«

Beim letzten Teil war Claire sich nicht ganz sicher, aber sie wusste, dass Michael meinte, was er sagte, und fühlte sich gleich ein bisschen besser. »Ich glaube nicht, dass er das ernst meint«, sagte Claire schwach. »Naja, jedenfalls meistens nicht. Aber er sagt dauernd, dass ein Gehirn besser wäre als ein Zentralprozessor …«

»Das wird nicht passieren«, wiederholte Michael bestimmt. »Vorher bringe ich ihn um, Claire. Das meine ich ernst.«

Michael war ein Schatz, meistens zumindest, aber ehrlich gesagt lauerte etwas Kaltes in ihm – und das lag nicht nur daran, dass sein Herz nicht schlug. Es war… etwas anderes. Etwas Dunkleres. Meistens zeigte es sich nicht.

Doch manchmal war sie dankbar, dass es sich zeigte.

»Shane ist spät dran«, wechselte Eve das Thema. »Wo ist denn unser Mr Grillfleischschneider?«

»Arbeitet heute länger«, erwiderte Claire. »Jemand von der Nachtschicht hat abgesagt, deshalb musste er den Abendessendienst übernehmen. Er hat gesagt, das wäre okay, er könnte die Überstunden gebrauchen. Und er mag es nicht, wenn du ihn Mr Grillfleischschneider nennst, aber das weißt du ja.«

»Hast du schon mal gesehen, wie er das Fleisch schneidet? Beim Schneiden ist er wie ein Künstler. Und das Messer ist so lang wie mein Arm. Er ist sehr wohl Mr Grillfleischschneider.«

Nachdem sie die etwas matschigen Sandwichs gegessen hatten, machte Claire sich auf den Weg nach oben in ihr Zimmer. Einem Impuls folgend, blieb sie im Flur stehen und griff nach dem verborgenen Riegel der Tür, die zum geheimen Zimmer führte. Die Täfelung öffnete sich mit einem Klicken und Claire ging hinein und machte die Tür hinter sich zu. Auf dieser Seite gab es keinen Türknauf, aber das war okay, sie wusste, wie man sie wieder öffnete. Sie rannte die schmale Treppe hinauf und gelangte in das fensterlose staubige Zimmer, von dem sie sich immer vorstellten, dass es Amelies Rückzugsort gewesen war, als sie einst in diesem Haus gewohnt hatte. Es sah nach ihr aus – alte viktorianische Möbel, Wandbehänge, bunte Tiffanylampen, die wahrscheinlich ein Vermögen wert waren. Irgendwie war es hier immer ein bisschen kalt. Claire streckte sich auf dem alten Samtsofa aus, starrte an die Decke und dachte daran, wie oft sie mit Shane hier gewesen war. Es war ihr privater Ort, wo sie sich einfach zurückziehen konnten. Die Decke, die über der Lehne lag, roch nach Shane. Sie breitete sie über sich und lächelte. Es fühlte sich an, als wäre Shanes Geist hier bei ihr und würde sich eng an sie schmiegen.

Sie merkte gar nicht, wie sie einschlief, und dann dachte sie, sie würde träumen, denn irgendjemand berührte sie. Es war nicht lästig oder so – irgendjemand strich ihr einfach nur mit der Fingerspitze über die Wange, über die Lippen… ein langsames, zartes Streicheln.

Sie schlug die Augen auf und sah, dass Shane neben dem Sofa kniete. Seine langen Haare waren zerzaust wie immer und umrahmten sein Gesicht. Er roch nach Grill und nach Holzfeuerrauch und sein Lächeln war das Schönste, was sie je gesehen hatte.

»Hey du Schlafmütze«, sagte er. »Es ist drei Uhr morgens. Eve glaubt, dass irgendwelche Vampire dich entführt haben, aber nur weil du dein Bett heute Morgen nicht gemacht hast. Ich fürchte, ich habe einen schlechten Einfluss auf dich.«

Sie öffnete die Lippen und seine Finger verweilten dort; langsam fuhr er die Umrisse ihres Mundes nach. Sie sagte nichts. Sein Lächeln wurde breiter.

»Hast du mich vermisst?«

»Nein«, sagte sie. »Ich wollte nur Ruhe und Stille. Ich habe gar nicht gemerkt, dass du weg warst.«

Er presste die Hände auf die Brust, als hätte sie auf ihn geschossen, und stürzte zu Boden. Claire rollte sich vom Sofa und ließ sich auf ihn fallen, aber er weigerte sich, die Augen zu öffnen, bis sie ihn lange und ausführlich küsste. Danach leckte sie sich die Lippen. »Mmmm, Grillfleisch.«

»Hungrig?«

»Eve hat UC-Sandwichs mitgebracht.«

Shane verzog das Gesicht. »Da bin ich aber froh, dass ich das verpasst habe. Aber ich habe eigentlich nicht von einem Mitternachtssnack geredet.«

»Jungs. Habt ihr eigentlich immer nur das eine im Kopf?«

»Mitternachtssnacks?«

»Nennen die coolen Kids das heute so?«

Er lachte und sie spürte es auf ihrer Haut. Shane lachte nicht oft, außer wenn sie zusammen waren; sie liebte das Leuchten in seinen braunen Augen und die verschmitzte Art, wie er die Mundwinkel zum Lächeln nach oben zog. »Als ob ausgerechnet ich das wüsste«, sagte er. »Ich habe nie zu den coolen Kids gehört.«

»Bullshit.«

»Bitte achten Sie auf Ihre Sprache, Miss Danvers. Oh, Moment mal, Scheiße – ich habe ja einen schlechten Einfluss.«

Sie ließ den Kopf wieder auf seine Brust sinken, sodass sie seinen Atem hören konnte. »Erzähl mir, wie du in der Schule so warst.«

»Warum?«

»Weil ich es verpasst habe.«

»Da hast du nicht viel verpasst«, sagte er. »Mikey und ich sind zusammen abgehangen. Er war Mr Rockstar, weißt du, aber er war echt schüchtern. Mädchen ohne Ende, aber er war ziemlich wählerisch. Zumindest bis zu unserem Junior-Jahr.«

»Was ist in eurem Junior-Jahr passiert?«, fragte sie, ohne nachzudenken.

Shane strich ihr immer noch mit den Fingern durch das Haar und sagte: »Haus abgebrannt, meine Schwester Alyssa tot, meine Familie auf der Flucht. Deshalb weiß ich nicht, wie Mikey in den letzten beiden Schuljahren so war. Als ich wieder zurückgekommen bin, haben wir einiges davon aufgearbeitet, aber das war nicht dasselbe. Irgendetwas war mit ihm passiert. Und auf jeden Fall war mit mir etwas passiert. Du weißt schon.« Obwohl ihr Gewicht auf ihm lag, zuckte er mit den Schultern. »Über mich gibt es nicht viel zu sagen. Ich war eine ziemlich langweilige Dumpfbacke.«

»Hast du Sport gemacht?«

Er lachte. »Football eine Weile. Hockey mochte ich lieber. Mehr Gelegenheiten, Leute zu verdreschen. Aber ich bin nicht unbedingt teamfähig, deshalb musste ich ungefähr doppelt so oft auf die Strafbank wie alle anderen. Das war nicht so witzig.« Er schwieg ein paar Sekunden lang, dann sagte er: »Du weißt bestimmt, dass Monica eine Zeit lang hinter mir her war.«

Das überraschte sie. »Monica Morrell? Du meinst, hinter dir her im Sinne von…?«

»Ich meine, sie hat mir schmutzige kleine Botschaften zugesteckt und einmal hat sie sogar versucht, mir in einer Besenkammer die Klamotten vom Leib zu reißen. Für sie war das wohl Liebe. Für mich eher nicht.« Sein Gesicht wurde einen Augenblick lang hart und entspannte sich dann wieder. »Ich habe sie abblitzen lassen, und sie war sauer. Den Rest kennst du.«

Shane glaubte – und Claire hatte keinen Grund, daran zu zweifeln –, dass Monica das Feuer gelegt hatte, bei dem sein Zuhause niederbrannte, seine Schwester umkam und das seine Familie zerstört hatte. Diese Wunde würde nie verheilen; er würde Monica immer aus tiefstem Herzen hassen und er war immer kurz davor, gewalttätig zu werden. Und Monica stachelte ihn auch noch die meiste Zeit dazu an – sie schien Shanes Zorn zu genießen.

Claire wusste nicht recht, was sie sagen sollte, deshalb küsste sie ihn wieder, und das fühlte sich süß an und warm und bei ihm auch ein bisschen zerstreut. Sie hätte nicht davon anfangen sollen, dachte sie. Er wollte sich nicht mehr daran erinnern. »Hey«, sagte sie. »Ich wollte nicht…«

»Ich weiß.« Sein Lächeln kehrte zurück und sie hoffte, dass er jetzt wieder im Hier und Jetzt war, bei ihr, und nicht mehr in der schlimmen alten Zeit. »Eigentlich bin ich froh, dass du damals nicht dabei warst. Damals war es nicht besonders gut, mich zu kennen. Außerdem war ich in der Junior Highschool ehrlich gesagt ein Vollidiot.«

»Alle Jungs sind in der Junior High Vollidioten. Und die meisten auch noch in der Highschool. Und hinterher werden sie richtige Vollidioten.« Sie küsste ihn noch einmal. »Aber du nicht, Mr Grillfleischschneider.«

»Oh Mann, Eve kann’s nicht lassen, oder?«

»Absolut nicht.« Sie musste ebenfalls lächeln. Shane brachte irgendeine verrückte Seite an ihr zum Vorschein, von der sie bisher nichts gewusst hatte – wahrscheinlich waren ihre Eltern deshalb so beunruhigt in Bezug auf sie beide. Doch Claire mochte das. Wenn sie mit Shane zusammen war, konnte sie fühlen – sie fühlte, wie das Blut in ihren Adern pulsierte, wie jeder einzelne Nerv wach und lebendig war und sich nach Berührung sehnte. Alles war heller, klarer, sauberer. Ein bisschen verrückt war ganz gut. »Hast du Lust, ein bisschen rumzumachen?«

»Vielleicht sollte ich duschen. Ich rieche nach Schweiß und nach Grill.«

»Du riechst toll«, sagte sie. »Ich liebe deinen Geruch.«

»Jetzt wirst du eklig, weißt du das? Und vielleicht auch ein bisschen unheimlich.«

»Ach, halt die Klappe, das gefällt dir doch.«

Es gefiel ihm, das merkte sie, vor allem als sie sich auf dem Sofa unter der Decke aneinanderschmiegten und Amelies Refugium ihnen gehörte – ihr eigenes süßes Paradies, in dem niemand sie störte.

Na ja, bis auf Claires Handywecker, der auf sieben Uhr morgens gestellt war.

Das nervte.

Der Morgen war hart, teils weil sie beide nicht viel geschlafen hatten und teils weil Claire diesen Raum einfach nie wieder verlassen wollte, doch schließlich küsste sie sich ihren Weg nach draußen und ging die Treppe hinunter zu der geschlossenen Tür.

Die ging nicht auf. »Shane!«, schrie sie. »Ich muss los!«

Sein filmreif fieses Lachen drang zu ihr herunter, aber er drückte auf den Knopf und ließ sie hinaus. Eve stand nie freiwillig früh auf und heute war ihr freier Tag, deshalb konnte sich Claire unter dem heißen Wasser Zeit lassen und sich sammeln, ohne dass jemand an die Tür klopfte und sie zur Eile trieb. Als sie die Badezimmertür aufmachte und hinaustrat, saß Shane neben der Tür auf dem Boden und versperrte mit den Beinen den Flur. Er hatte seine zerknitterte Jeans an, aber noch kein Hemd.

Das war total unfair. Sie liebte es, seine Brust zu betrachten, und das wusste er auch.

»Wir brauchen unbedingt noch ein zweites Bad in diesem Ungetüm«, sagte er und küsste sie, als er hineinging. »Du brauchst viel zu lang im Bad.«

»Gar nicht wahr!«, sagte sie aufgebracht, aber die Tür zwischen ihnen war bereits zu. »Ich brauche nur halb so lang wie Eve!«

»Das ist immer noch zu lang!«, rief er von drinnen. »Typisch Mädchen.«

Sie hämmerte gegen die Tür, dann zuckte sie zusammen und hoffte, dass sie Eve und Michael nicht geweckt hatte. Sie ging durch den Flur zu ihrem Zimmer. Shane hatte recht: Sie hatte gestern ihr Bett nicht gemacht, dafür klopfte sie heute sogar die Kissen zurecht. Dann zog sie alte verratzte Klamotten heraus und ihre schlimmsten knöchelhohen Turnschuhe.

Es hatte keinen Sinn, gut angezogen in Myrnins Labor zu kommen. Dort wurden die Sachen dann nur mit ekligem Zeug bespritzt oder mit etwas, das Löcher hineinbrannte, oder mit Substanzen, die nie wieder herausgingen, ganz egal, wie kreativ man mit Waschmittelzusätzen war. In der Küche schlang Claire eine Schale Cornflakes hinunter und wollte anschließend die Schale spülen, doch dann fiel ihr ein, dass Shane heute Küchendienst hatte, deshalb grinste sie und ließ sie ungespült stehen.

Das geschah ihm recht – immerhin hatte er versucht, sie aufzuhalten, damit sie zu spät kam.

Sie räumte ihren Rucksack aus und ließ nur die Sachen darin, die sie für ihr Projekt mit Myrnin brauchte, dann steckte sie das dünne Geschichtsbuch hinein und machte sich auf den Weg.

Es war ein schöner Morgen. Den Sonnenaufgang hatte sie verpasst und es war immer noch ein bisschen kühl. Der blaue Himmel war wunderbar klar, nur mit ein paar zerzausten Wolken am Horizont. Jetzt war die Sonne freundlich, noch nicht so ein alles versengendes Monster wie um die Mittagszeit. Claire sprang die Stufen hinunter und ging durch das Gartentor. Zuerst machte sie sich auf zum Common Grounds. Oliver war nicht da; dieses Mal waren beide Baristas neu. Wieder wurde ihr Name falsch geschrieben.

In jeder Hand einen Becher Kaffee ging sie zu Myrnins Labor.

Morganville war um diese Tageszeit lebendig; praktisch jeder, der kein Vampir war, nutzte den Sonnenschein und die Sicherheit, die er bot. Die Kinder waren trotzdem nur in Gruppen unterwegs; auch die meisten Erwachsenen waren nicht allein, aber immerhin waren sie unterwegs. Claire traf mehrere Bekannte.

Sie fühlte sich wie zu Hause. Und das war eigentlich ein bisschen traurig.

Ein Polizeiauto verlangsamte die Fahrt, schaltete herunter und fuhr im Schritttempo neben ihr her. Hannah Moses winkte ihr aus dem Wagen zu. Die Polizeichefin von Morganville kurbelte das Fenster herunter. »Willst du mitfahren, Claire?«

Hannah war beeindruckend. Sie hatte eine absolut kompetente Ausstrahlung an sich. Sie hatte eine Narbe im Gesicht, die eigentlich hätte entstellend aussehen müssen, doch damit wirkte sie nur noch einschüchternder – bis sie lächelte. Dann sah sie wunderschön aus. Heute hatte sie ihr geflochtenes Haar zu einem lockeren Knoten hochgesteckt; das sah elegant aus und irgendwie offiziell. Bei Hannah zumindest.

»Nein, danke«, rief Claire zurück. »Das ist nett von dir, aber es ist so schön heute. Und du hast wahrscheinlich zu tun.«

»Ja, ein paar Vampire streiten sich um den Essensnachschub«, sagte Hannah. »Das kann’s nicht sein, glaub mir. Gut, dann dir noch einen schönen Tag. Falls du Myrnin siehst, dann sag ihm, dass ich meinen Dampfkochtopf wiederhaben möchte.«

»Deinen… Du hast ihm etwas ausgeliehen, worin du Essen kochst?«

Hannahs Lächeln verschwand. »Warum?«

»Ähm, schon gut. Ich sorge dafür, dass er desinfiziert wird, bevor du ihn zurückbekommst. Aber borg ihm nichts mehr, was man nicht in irgendeinen Sterilisator stecken kann.«

Jetzt sah Hannah nervös aus. »Danke. Richte dem Spinner schöne Grüße von mir aus.«

»Das mach ich«, versprach Claire. »Hey, wenn ich fragen darf – wann hast du ihm den denn ausgeliehen?«

»Vor etwa einer Woche stand er vor meiner Tür und sagte: >Hi, schön, dich zu sehen. Kann ich mir deinen Dampfkochtopf ausleihen?< Typisch Myrnin.«

»Absolut«, stimmte Claire zu. »Na ja, ich muss dann mal los, der Kaffee wird kalt.…«

»Pass auf dich auf«, sagte Hannah, beschleunigte und fuhr davon. Auch Claire legte einen Zahn zu und durchquerte ein paar Wohnviertel, bis sie zum Day House kam. Es sah genauso aus wie das Haus von Michael Glass, weil beides Gründerinnenhäuser waren, die ersten Häuser, die von Amelie und Myrnin gebaut worden waren. Die Gründerinnenhäuser sahen nicht nur gleich aus, sie waren auch mit der gleichen Art von Energie aufgeladen, wie Claire herausgefunden hatte. In manchen war sie stärker als in anderen, aber sie vermittelten alle das leicht beunruhigende Gefühl von… Intelligenz. Im Glass House war sie besonders stark, es war fast eine ganz eigene Persönlichkeit.

Das Day House stand am Ende einer Sackgasse. Hannahs Verwandte lebten dort, zumindest Gramma Day wohnte noch dort. Claire wusste nicht, wohin ihre Enkelin Lisa Day gegangen war, außer dass sie sich während des Morganville-Aufstands vor ein paar Monaten für die falsche Seite entschieden hatte, ins Gefängnis kam und nach ein paar Wochen wieder freigelassen wurde. Sie war nie mehr ins Day House zurückgekehrt, so viel war sicher. Claire wusste, dass Hannah noch immer nach ihrer Cousine suchte. Es gab nicht viele Möglichkeiten – entweder war es Lisa gelungen, aus Morganville zu entkommen, oder sie versteckte sich oder sie hatte es nie lebend aus dem Gefängnis herausgeschafft. Um Gramma Days willen hoffte Claire, dass Lisa entkommen war. Sie war kein besonders netter Mensch, aber die alte Dame liebte sie.

Claire hatte nicht vor, einen Zwischenstopp im Day House einzulegen, auch wenn Gramma Day, eine kleine alte Frau, in einem großen Schaukelstuhl davor saß und sie fragte, ob sie Brötchen zum Frühstück wollte. Claire lächelte sie an und schüttelte den Kopf – Gramma hörte nicht so besonders gut. Daraufhin winkte Gramma ihr freundlich zu und Claire bog rechts ab in die schmale, von einem Zaun begrenzte Gasse zwischen dem Day House und dem anonymen Reihenhaus auf der anderen Seite. Die Gasse war zu schmal für ein Auto und wurde hinten immer enger, wie ein Trichter. Außerdem war sie verdächtig sauber – es war nicht viel Müll hereingeweht worden.

Und Claire ging der Spinne geradewegs ins Netz.

Die Tür des baufälligen Schuppens am Ende der Gasse schwang auf, noch bevor sie dort war, und die Spinne selbst sprang heraus, riss Claire den Kaffee aus der Hand und stürzte mit Vampirgeschwindigkeit wieder hinein, noch bevor Claire ein Wort sagen konnte. Soweit sie hatte sehen können, trug Myrnin eine schwarze Cargohose, die ihm viel zu groß war, Flipflops, auf denen Gänseblümchen prangten, und eine Art Satinweste ohne Hemd darunter – wahrscheinlich weil er einfach vergessen hatte, eines anzuziehen. Myrnin war bei seiner Kleiderwahl nicht gerade eitel, sondern zog sich ziemlich willkürlich an, so als würde er blind in seinen Schrank greifen und anziehen, was seine Hand als Erstes ertastete.

Claire folgte mit menschlicher Geschwindigkeit in den Schuppen. Sie kam in den großen Raum, der Myrnins Labor war und meistens auch sein Zuhause. (Sie glaubte zwar, dass er noch ein anderes Zuhause hatte, aber eigentlich traf man ihn fast immer hier an. Außerdem gab es hinten noch ein Zimmer mit ausrangierten Kleidungsstücken, in denen er herumwühlte, wenn ihm gerade danach war.)

Myrnin beugte sich über ein Mikroskop und studierte weiß der Himmel was. Er hatte alle Lichter angemacht, was ganz schön war, und das Labor wirkte heute sauber und kühl – alle steampunkartigen Elemente glänzten. Sie fragte sich, ob es einen Putzdienst extra für verrückte Wissenschaftler gab.

»Danke für den Kaffee«, sagte er. »Guten Morgen.«

»Morgen«, sagte Claire und ließ ihren Rucksack auf einen Stuhl fallen. »Woher wussten Sie, welcher Kaffee für Sie war?«

»Das wusste ich nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Du hast auf meine Anrufe hin nicht zurückgerufen. Und du weißt genau, wie ungern ich anrufe. Telefone sind kalt und unpersönlich.«

»Ich bin nicht drangegangen, weil der Streit dann wieder von vorn losgegangen wäre. Das führt doch zu nichts, oder?«

Er blickte von seinem Mikroskop auf, schob seine altmodische quadratische Brille nach oben auf seine langen, lockigen schwarzen Haare und blickte sie mit einem hinreißenden Lächeln an. Für einen Vampir, der doppelt so alt aussah wie sie, der aber Tausende Jahre älter war, sah Myrnin ziemlich… toll aus. Er konnte von einer Minute auf die andere lieb sein und herzlich und dann wieder wie ein kaltblütiges Raubtier – vor allem das hielt sie davon ab, sich in ihn zu verlieben. Tatsache war nämlich, dass er einen schrecklichen, vielleicht sogar todbringenden Freund abgeben würde.

Außerdem hatte sie keine Ahnung, was er tief drin für sie empfand. Meistens behandelte er sie wie ein ganz besonders schlaues Haustier.

»Ich liebe es, mit dir zu streiten, Claire. Du überraschst mich immer wieder. Und manchmal gibst du sogar etwas Sinnvolles von dir.«

Dasselbe hätte sie auch über ihn sagen können, aber es wäre nicht als Schmeichelei gemeint gewesen. Anstatt das irgendwie in Worte zu fassen, trug sie ihren Kaffee hinüber zu dem Labortisch mit der Granitplatte. Er benutzte ein modernes, digitales Mikroskop, das sie extra für ihn bestellt hatte. Damit schien er erst einmal glücklich zu sein, auch wenn er wahrscheinlich bald zu seinem alten Ungetüm aus Messing und Glas zurückkehren würde. Myrnin fühlte sich mit Technologie aus der viktorianischen Zeit einfach wohler. »Was machen Sie da?«

»Mein Blut untersuchen«, sagte er. »Das mache ich jede Woche. Bestimmt freut es dich zu hören, dass immer noch keine Spur des Bishop-Virus nachzuweisen ist.«

Bishop-Virus nannten sie die schreckliche Krankheit, die die Vampire befallen hatte, lange bevor sie Morganville erreichte. Es war ein künstlich hergestelltes Virus, das Bishop, Amelies Vater, freigesetzt hatte, weil nur er das Gegenmittel kannte. Schlecht für ihn, dass sein Blut das Heilmittel für alle anderen war, weil er das Heilmittel zuerst bei sich selbst eingesetzt hatte. Jetzt war der fiese alte Vampir unter höchster Sicherheitsstufe irgendwo in Morganville eingesperrt. Niemand wusste, wo, nur Amelie und die Leute, die ihn bewachten.

Claire fand das gut so. Das Letzte, worüber sie nachdenken wollte, war, dass Bishop ausbrechen und sich an ihnen allen rächen könnte. Sie hatte schon viele fiese Vampire kennengelernt, aber Bishop war, wenn es nach ihr ging, der schlimmste von allen.

»Ich bin froh, dass Sie okay sind«, sagte sie. Das Bishop-Virus hatte dazu geführt, dass die Vampire sich selbst vergaßen – sie verloren das Gedächtnis, die Selbstbeherrschung. Bei den meisten vollzog sich der Prozess schleichend, was noch schlimmer war als Alzheimer bei einem Menschen, weil ein Vampir zu einer unberechenbaren, gefährlichen Bestie wurde. Anders als die anderen hatte Myrnin sich nicht vollständig davon erholt oder, was wahrscheinlicher war, er war schon immer ein bisschen neben der Spur gewesen. »Darf ich mal sehen?«

»Oh, gewiss«, sagte Myrnin. Er trat zurück und ließ sie durch das Okular des Mikroskops schauen. Dort betrachtete sie in lebhaften Farben das geschäftige Treiben in Myrnins Blutstropfen – eigentlich ja nicht sein eigenes Blut, sondern eher das von anderen. Vampirblut und Menschenblut war sehr unterschiedlich und es faszinierte Claire noch immer, wie das funktionierte. »Siehst du? Ich bin fit.«

»Glückwunsch.« Sie schaltete das Mikroskop aus, um die wahrscheinlich ohnehin schon horrende Stromrechnung des Labors nicht noch weiter in die Höhe zu treiben. Dann nippte sie an ihrem Kaffee, während Myrnin seinen trank. »Was machen wir heute?«

»Oh, ich habe mir gedacht, wir machen heute frei – gehen in den Park, bummeln ein bisschen, gehen ins Kino …«

»Echt jetzt.«

»Du kennst mich doch. Da du die ganze Woche nicht mit mir gesprochen hast, habe ich einen neuen Schaltkreis entworfen. Ich würde gern wissen, was du davon hältst.« Er flitzte hinüber zu einem anderen Tisch, über den ein weißes Tuch gebreitet war. Ein paar schreckliche Sekunden lang dachte Claire, es läge ein Mensch darunter… aber dann zog er es weg und da war nur haufenweise Metall, Glas und Plastik. Es sah gar nicht aus wie ein Schaltkreis. Die meisten Dinge, die Myrnin baute, sahen nicht nach dem aus, was sie darstellen sollten. Sie funktionierten einfach nur.

Claire trat an den Tisch und versuchte herauszufinden, wo der Anfang war – wahrscheinlich bei der offenen Leitung, die zu einer Art Vakuumröhrenkonstruktion führte, dann zu etwas, was aussah wie eine Leiterplatte, die einmal Bestandteil von etwas Vernünftigem gewesen war, danach in mehrere Drahtbündel, die alle dieselbe Farbe hatten und sich wie Spaghetti zu anderen Dingen schlängelten, die unter Schlauchrollen begraben waren.

Sie gab auf. »Was ist das?«

»Was glaubst du denn, was da ist?«

»Soweit ich das beurteilen kann, könnte das alles Mögliche sein, vom Rasenmäher bis hin zu einer Bombe.«

»Ich würde niemals einen Rasenmäher bauen«, sagte Myrnin. »Was hat mir der arme Rasen getan? Nein, es ist eine Schnittstelle. Für den Computer.«

»Eine Schnittstelle«, wiederholte Claire langsam. »Zwischen was und was?«

Er bedachte sie mit einem langen Blick, der ihr sagte: Stell keine Fragen, deren Antwort du schon kennst. Claires Magen zog sich zusammen.

»Ich werde nicht zulassen, dass Sie das tun«, sagte sie. »Es werden keine Gehirne in Ihre Maschinen eingebaut. Auf keinen Fall. Sie können nicht jemanden umbringen, nur um Ihren blöden Computer zu betreiben, Myrnin. Das ist nicht richtig!«

»Nun, wie du weißt, töte ich Menschen wegen ihres Blutes. Ich dachte mir, das wäre eher so, als würde man jemanden konservieren – spare in der Zeit, dann hast du in der Not und so weiter. Wenn ich sie sowieso umbringe.«

Claire verdrehte die Augen. »Sie bringen keine Menschen wegen ihres Blutes um, nicht in Morganville. Ich weiß ganz genau, dass Sie, seit es Ihnen besser geht, nicht mehr…« Na ja, wusste sie das wirklich? War sie sich da sicher? »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie das nicht getan haben.«

Er lächelte ein trauriges, süßes Lächeln, das ihr das Herz brach. »Oh Claire«, sagte er. »Du hältst mich für einen viel besseren Menschen, als ich wirklich bin. Das ist sehr nett und es schmeichelt mir.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie…«

»Donuts!«, unterbrach Myrnin sie und schoss davon. Sekunden später kam er mit einer offenen Schachtel wieder. »Mit Schokoguss. Deine Lieblingsdonuts.«

Sie starrte ihn hilflos an und griff schließlich zu. Sie waren frisch, er war also tatsächlich rausgegangen und hatte eingekauft. Sie konnte sich gut vorstellen, wie das im Donutladen abgelaufen war, vor allem wenn man bedachte, was er heute anhatte. »Myrnin, waren Sie jagen?«

Er zog die Augenbrauen hoch und biss in einen gefüllten Donut. Himbeermarmelade triefte heraus und Claire schluckte schwer.

Nachdem er sich die Lippen abgeleckt hatte, sagte er: »Sollen wir uns jetzt mal deinen letzten Durchbruch anschauen?« Sie folgte ihm in den hinteren Teil des Labors, wo ihr eigener, sehr viel normaler aussehender Schaltkreis, ebenfalls mit einem Tuch zugedeckt, auf einem Tisch stand. Er hatte ein paar, nun ja, Ergänzungen vorgenommen, auf seine übliche unkonventionelle Weise. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Kupferleitungen und altmodische Federn und Hebel ihr Werk verbessern sollten, und eine Sekunde lang empfand sie richtiggehend Wut. Sie hatte hart daran gearbeitet und Myrnin hatte es zerstört wie ein mutwilliges kleines Kind.

»Was haben Sie getan?«, fragte sie etwas zu scharf und Myrnin starrte sie an.

»Ich habe die Bauweise verbessert«, sagte er und dieses Mal war seine Stimme kühl und klang ganz und gar nicht belustigt. »Wissenschaft ist Zusammenarbeit, kleines Mädchen. Du bist ganz und gar keine Wissenschaftlerin, wenn du keine Verbesserung deiner Theorie akzeptieren kannst.«

»Aber…« Frustriert biss sie in ihren Donut. Wochenlang hatte sie an diesem Schaltkreis gearbeitet und er hatte versprochen, dass er ihn nicht anrühren würde, wenn sie nicht da war. Sie war so kurz davor gewesen, ihn zum Laufen zu bringen!

»Worin genau bestehen denn Ihre Verbesserungen?«

Als Antwort griff er nach dem Stromkabel – das Gott sei Dank noch modern war – und steckte es in die Steckdose seitlich am Tisch.

Der Computerbildschirm – ein richtig guter LCD-Monitor -war ebenfalls der Jules-Verne-Behandlung unterzogen worden. Er verschwand fast in einem Nest aus Röhren, Federn und Zahnrädern… aber er leuchtete auf und Claire erkannte die Grafikoberfläche, die sie dafür entworfen hatte. Sie hatte sich dabei natürlich vom Steampunk inspirieren lassen, weil sie wusste, dass ihn das freuen würde, aber wenn diese Elemente außen am Bildschirm befestigt waren, sah das einfach nur verrückt aus.

Also perfekt für Myrnin.

Rasch ging sie durch die Touchscreen-Menüs. Stadtsicherheit, Städtische Gedächtniskontrolle, Nahverkehr… Nahverkehr und Gedächtniskontrolle hatten nicht funktioniert, doch jetzt schienen sie zu laufen, zumindest laut Benutzeroberfläche. Sie tippte auf Nahverkehr und eine Karte öffnete sich, auf der jeder der stabilen Portaldurchgänge mit einem leuchtend grünen Punkt gekennzeichnet war. Sie sahen aus wie Wurmlöcher und verliefen zwischen den Gründerinnenhäusern der Stadt und zwischen den meisten öffentlichen Gebäuden. Zwei befanden sich in der TPU, zwei im Gericht, einer im Krankenhaus und noch an ein paar Orten, die sie nicht kannte.

Doch dass sie auf dem Bildschirm grün leuchteten, hieß natürlich nicht, dass sie auch funktionierten.

»Haben Sie es getestet?«, fragte sie.

Myrnin aß seinen Donut auf. Er wischte sich etwas Rotes von den Lippen und sagte: »Natürlich nicht. Ich bin viel zu wertvoll, um bei einem Experiment verschwendet zu werden. Als Assistentin ist das deine Aufgabe.«

»Aber es funktioniert?«

»Theoretisch schon«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Natürlich würde ich nicht empfehlen, es an dir selbst auszuprobieren. Versuch es zuerst mit etwas Unorganischem.«

Unwillkürlich wurde Claire von einer leichten Erregung erfasst. Es funktionierte. Vielleicht. Nahverkehr und Gedächtniskontrolle waren zwei unlösbare Probleme gewesen und vielleicht – nur vielleicht – hatte sie tatsächlich eines davon gelöst. Das bedeutete, dass auch das zweite nicht unüberwindlich war.

Sie bemühte sich, dies nicht in ihrem Gesichtsausdruck zu zeigen; sie nickte nur und ging zu dem Holzschrank, der das Portal verdeckte, das zum Labor führte. Sie versuchte, ihn wegzuschieben, aber er ließ sich nicht bewegen. »Haben Sie ihn am Boden festgenagelt oder so?«

»Oh nein, ich habe da drin nur etwas Blei gelagert«, sagte Myrnin fröhlich und schob das schwere Ungetüm mit einer Hand aus dem Weg. »Ich hatte ganz vergessen, dass du nicht gerade Berge versetzen kannst; du bist sehr gut darin, so zu tun, als ob. Ich bringe das Blei woandershin.«

Sie wusste nicht so recht, ob das ein Kompliment sein sollte, deshalb sagte sie nichts, sondern konzentrierte sich auf das Portal vor ihr. Um es zu verbergen, hatte er eine neue Tür eingesetzt, die normalerweise verschlossen war. Sie musste sich auf die Suche nach dem Schlüssel für das Vorhängeschloss machen, denn natürlich war er nicht an dem Haken, an dem er hängen sollte. Sie brauchte zwanzig Minuten, um ihn in der Tasche von Myrnins verratztem altem Morgenmantel zu finden, der einem mit Drähten zusammengehaltenen menschlichen Skelett in der Ecke des Labors umgehängt war – ein altes Studienobjekt, wie sie hoffte, kein ehemaliger Inhaber ihres Jobs.

Sie öffnete die Tür und dahinter lag ein leerer dunkler Raum, der… na ja, möglicherweise in einen schrecklichen Tod führte.

Claire schnappte sich ein Buch von einem Stapel, las den Titel und beschloss, dass es auch ohne dieses Buch gehen müsste. Dann konzentrierte sie sich darauf, sich das Wohnzimmer des Glass House vorzustellen. Es war schwieriger als zuvor, dieses Bild in das Portal zu projizieren, fast so, als wäre da eine Art Kraft, die dagegen ankämpfte, dass sie die Verbindung öffnete. Doch dann drang das Bild mit einem fast hörbaren Knall durch und Farben breiteten sich vor ihr aus. Zuerst verschwommen, dann immer klarer.

»Mein Gott«, hauchte sie. »Er hat es tatsächlich zum Funktionieren gebracht.«

Sie sah die Rückseite des abgenutzten Sofas zu Hause vor sich. Daneben konnte sie Michaels akustische Gitarre auf einem Stuhl sehen. Der Fernseher war aus, also war Shane offenbar noch nicht aufgestanden.

Sie zuckte zusammen, als ein Schatten an ihr vorbeihuschte, aber es war nur Eve, die vom Fernseher zum Sofa lief und dann in Richtung Küche, während sie ihre Haare zu Zöpfen flocht.

»Hey!«, rief Claire. »Hey Eve!«

Eve blieb verwirrt stehen und drehte sich um; sie starrte hinauf zum ersten Stock, dann zum Fernseher. »Hier!«, sagte Claire. »Eve!«

Eve wandte sich mit weit aufgerissenen Augen um. »Claire? Oh, funktionieren die Portale?«

»Nein, bleib, wo du bist. Ich teste es gerade.« Claire hielt das Buch hoch. »Hier. Fang.«

Sie warf das Buch durch die offene Verbindung und sah, wie Eve auf der anderen Seite die Hände hob.

Das Buch traf Eves Handflächen und zerfiel zu Staub. Eve quietschte überrascht auf und sprang zurück; dann schüttelte sie den Staub von den Händen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Claire besorgt.

»Ja, nur überrascht. Und dreckig.« Eve hielt ihre staubigen Handflächen hoch. »Noch nicht ganz ausgereift, was? Es sei denn, ihr wolltet Leute pulverisieren.«

»Eigentlich nicht.« Claire seufzte. »Danke. Ich arbeite weiter daran. Tut mir leid wegen dem Dreck.«

»Na ja, der Boden hier ist ja auch nicht gerade sauber. Michael sollte eigentlich fegen. Glaubst du, er hat es gemacht?« Eve grinste. »Netter Versuch übrigens mit der verrückten Wissenschaft, aber ich glaube, ich gehe erst mal weiter zu Fuß.«

Sie warf Claire eine Kusshand zu und Claire winkte und trat zurück. Die Farben verblassten wieder, verwandelten Eve und den Raum zunächst in Schwarz-Weiß und danach in ein Meer aus Finsternis.

Myrnin stand direkt neben ihr, als sie sich zu ihm umschaute. Er tippte sich mit dem Finger auf die Lippen. »Das«, sagte er, »war sehr interessant. Außerdem schuldest du mir eine Drittausgabe von Johannes Magnus.«

»Sie haben doch schon sechs. Aber das Wichtigste ist, dass es fast funktioniert«, sagte Claire. »Die Stabilisierung funktioniert nicht, aber immerhin die Verbindung. Das ist ein großer Fortschritt.«

»Kein besonders großer, wenn wir zu Asche zerfallen bei der Ankunft. Das kann ich auch, wenn ich lange genug draußen in der Sonne herumlaufe. Na ja, das ist jetzt dein Problem, Claire. Ich arbeite an dem anderen Teil.«

»An welchem anderen… Oh. Die Erinnerung von Menschen löschen, wenn sie Morganville verlassen.«

»Genau. Ich glaube, ich bin nah dran.«

»Aber Sie werden kein Gehirn benutzen. Außer Ihrem eigenen, meine ich.«

»Da du darauf bestehst, werde ich es auf die harte Tour versuchen. Ich bin ganz und gar nicht zuversichtlich, dass das jemals klappt«, sagte er und holte mit der Geste eines Zauberers die Schachtel mit den Donuts wieder hervor. »Noch einen?«

Sie konnte einfach nicht widerstehen, wenn er sie so anlächelte.
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In den folgenden drei Tagen war Claire nicht viel zu Hause. Sie war wie besessen, wenn sie sich in ein Problem vertiefte, das wusste sie, aber das war total cool. Sie ging in einen Laden und kaufte Wagenladungen billiges Plastikspielzeug, das sie stundenlang einer immer gelangweilteren Eve – dann Michael, dann Shane – durch das Portal zuwarf. Die hatten ihren eigenen Vorrat an Spielzeug, das sie in die entgegengesetzte Richtung warfen.

Alles, was zweieinhalb Tage lang dabei herauskam, war Staub – so viel, dass Shane drohte, sie hätte jetzt dauerhaft Staubsaugdienst, falls sie je wieder nach Hause käme. Sie wusste, dass er knatschig war, erstens weil es langweilig war, Spielzeug hin und her zu werfen, zweitens weil er sie seit Tagen kaum zu Gesicht bekommen hatte. Wenn sie nach Hause kam, schaufelte sie nur noch das Essen in sich hinein und fiel ins Bett. Sie war deshalb auch unzufrieden, aber etwas in ihr konzentrierte sich bei diesem dummen Problem voll und ganz auf das Ziel und sie konnte einfach nicht aufhören. So lange, bis sie endlich weiterkam oder bis sie scheiterte.

Sie scheiterte nicht.

Am dritten Tag hatte Shane noch immer Spielzeug-Fangdienst. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, an die Rückseite des Sofas gelehnt, und trug eine weiße Atemschutzmaske aus Baumwolle. Er hatte sie zur Selbstverteidigung gekauft, hatte er ihr gesagt; er wollte keinen Plastikspielzeugstaub einatmen und sich die Lunge aus dem Leib husten.

Sie nahm es ihm nicht übel, aber es sah echt witzig aus, zumindest bis sie merkte, dass sie auf ihrer Seite dasselbe Problem hatte, und sich ebenfalls eine Maske aus Myrnins kunterbuntem Haufen zog. Und eine Schutzbrille. Shane beneidete sie jetzt um ihre Schutzbrille.

»Warte mal«, sagte sie, nachdem sie versucht hatte, einen neonfarbenen Plastikball hindurchzuwerfen, und dieser am anderen Ende zu Staub zerfallen war. »Ich habe eine Idee.«

»Ich auch«, sagte Shane. »Einen Film, Hotdogs und Schluss damit. Wie klingt das?«

»Super«, sagte sie und sie meinte es auch so. »Aber lass mich noch dieses eine Teil ausprobieren, okay?«

Er seufzte und ließ den Kopf nach hinten gegen das Sofa fallen. »Klar, was soll’s.«

Sie war wirklich eine schreckliche Freundin, dachte Claire und flitzte durch das Labor, wobei sie sämtlichen Stolperfallen von Myrnin auswich – sie konnte ihn einfach nicht davon überzeugen, dass sie gefährlich waren –, bis sie zu dem Arbeitstisch kam, auf dem ihr Schaltkreis (mit Myrnins unbegreiflichen Ergänzungen) friedlich vor sich hin summte.

Sie stellte den Strom ab und prüfte die Anschlüsse noch einmal. Die Spannung war überall gleichmäßig; es gab keinen Grund, warum die andere Seite instabil sein sollte, es sei denn…

Es sei denn, Myrnin hatte daran herumgepfuscht.

Claire verfolgte die Leitungen, die in eine Feder mündeten, die wiederum zu einer komplizierten Reihe aus Zahnrädern und Hebeln führte, die in einer blubbernden, eisig grünen Flüssigkeit in einer versiegelten Kammer endete…

Nur dass die Flüssigkeit nicht blubberte. Sie tat überhaupt nichts, auch nicht als sie den Strom wieder einschaltete. Sie erinnerte sich genau, dass Myrnin erklärt hatte, dass sie blubbern sollte. Sie hatte keine Ahnung, warum das wichtig war, aber sie nahm an, dass das Blubbern vielleicht eine Art Druck erzeugte, der… was machte?

Gereizt stieß sie das Ding mit dem Finger an.

Die Flüssigkeit fing an zu blubbern.

Sie blinzelte, beobachtete das Ganze eine Weile, beschloss, dass es nicht in die Luft gehen oder überkochen würde, und ging wieder zurück. Auf der anderen Seite des Portals tat Shane, als würde er schnarchen.

»Aufgepasst, du Faulpelz!«, sagte sie und warf ihm einen weiteren neonfarbenen Ball scharf zu.

Shanes Reaktion war echt richtig gut, er schlug die Augen auf und riss gleichzeitig die Hände hoch…

…  und der Ball landete fest in seinem Griff.

Shane starrte ihn einen Augenblick an, dann nahm er die Atemmaske ab, während er ihn zwischen den Fingern drehte.

»Ist er noch heil?«, fragte Claire atemlos. »Ist er…«

»Fühlt sich gut an«, sagte er. »Verdammt. Unglaublich.« Er warf ihn zurück. Er fühlte sich noch genauso an wie zuvor – nicht mal wärmer oder kälter. Sie warf ihn erneut zu Shane und der fing ihn auf und schon bald lachten und jubelten sie, so aufgekratzt waren sie. Sie hielt den Ball über den Kopf und sprang im Kreis herum, genau wie Eve es gemacht hätte, und ihr wurde ganz schwindlig dabei.

Sie wirbelte herum, kam unsicher zum Stehen und Shane fing sie auf.

Weil er hier war, im Labor, statt auf der anderen Seite des Portals. Ihr Gehirn sandte ihr eine Botschaft: Oh, er fühlt sich so gut an. Aber dann, nur eine halbe Sekunde später, setzte der Verstand wieder ein.

Claire schob ihn entsetzt und erschrocken von sich weg. »Was zum Teufel machst du da?«

»Was?«, fragte Shane. »Was habe ich denn gemacht?«

»Du … du bist durch das Portal gekommen?« »Der Ball hat es überstanden.«

»Der Ball hat auch keine inneren Organe! Schwammartige Teile! Wie konntest du nur so etwas Bescheuertes tun?« Sie bebte jetzt buchstäblich, voller Angst, er könnte sich gleich in eine Staubwolke auflösen, schmelzen, in ihren Armen sterben. Wie konnte er nur so bescheuert sein?

Shane sah aus, als wäre er ein bisschen aus dem Gleichgewicht geraten, als hätte er so einen Empfang nicht erwartet, aber er sah zurück zum Portal, zu den Staubhäufchen, und sagte: »Oh. Ja, jetzt weiß ich, was du meinst. Aber es geht mir gut, Claire. Es hat funktioniert.«

»Woher willst du wissen, dass es dir gut geht? Shane, du könntest sterben!« Sie stürzte auf ihn zu, schlang die Arme um ihn und konnte jetzt hören, dass sein Herz schnell schlug. Er erwiderte ihre Umarmung und hielt sie fest, während sie versuchte, ihre Panik unter Kontrolle zu bekommen. Dann küsste er sie auf den Kopf.

»Du hast recht, das war dämlich«, sagte er. »Stopp. Entspann dich. Du hast es geschafft, okay? Du hast es zum Funktionieren gebracht. Jetzt… atme einfach.«

»Nicht bevor du zum Arzt gehst«, sagte sie. »Du Volltrottel.« Sie hatte immer noch Angst, zitterte immer noch, aber sie versuchte, die alte Claire wieder heraufzubeschwören, die Claire, die fauchenden Vampiren entgegentreten konnte. Aber das hier war etwas anderes.

Was, wenn sie Shane umgebracht hätte? Wenn etwas in ihm kaputtgegangen wäre, unheilbar?

Myrnin kam aus dem hinteren Raum herein, mit einem großen Stapel Bücher, die er mit einem lauten Krachen fallen ließ, um die beiden anzustarren. »Entschuldigt mal«, sagte er, »seit wann ist mein Labor eine angemessene Umgebung zum Herumknutschen?«

»Was heißt denn hier Herumknutschen?«

»Alberne Zurschaustellung unangemessener Zuneigung, und das vor meinen Augen. Grob übersetzt. Und was hast du hier überhaupt zu suchen?« Myrnin war ehrlich gekränkt, merkte Claire. Nicht gut.

»Es ist meine Schuld«, sagte Claire eilig und machte einen Schritt von Shane weg, hielt aber immer noch seine Hand. »Ich… Er hat mir bei den Experimenten geholfen.«

»In was – in Biologie?« Myrnin verschränkte die Arme. »Ist das hier ein Geheimlabor oder nicht? Denn wenn jetzt immer, wenn es ihnen beliebt, deine Freunde hier vorbeischauen…«

»Lass mal, Mann, sie hat doch schon gesagt, dass es ihr leidtut«, sagte Shane. Er musterte Myrnin mit einem kalten Blick, ein echtes Alarmsignal. »Außerdem war es nicht ihre Schuld, sondern meine.«

»So?«, sagte Myrnin leise. »Und wie kommt es, dass du nicht kapierst, dass dieses Mädchen hier, an diesem Ort, mir gehört und nicht dir?«

Claire erstarrte vor Kälte, dann wurde ihr heiß. Sie spürte, dass ihre Wangen rot glühten, und sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, als sie schrie: »Ich gehöre Ihnen nicht, Myrnin! Ich arbeite für Sie. Ich bin nicht Ihre… Ihre Sklavin!« Sie war so wütend, dass sie nicht einmal mehr zitterte. »Ich habe Ihre Portale repariert. Und wir gehen jetzt.«

»Du gehst erst, wenn ich… Warte, was hast du da gerade gesagt?«

Claire beachtete ihn nicht, nahm ihren Rucksack und ging die Treppe hinauf. Drei Stufen, dann sah sie sich um. Shane hatte sich immer noch nicht bewegt. Er beobachtete Myrnin. Immer noch zwischen ihr und Myrnin.

»Warte«, sagte Myrnin in einem ganz anderen Tonfall. »Claire, warte doch. Willst du damit sagen, dass du erfolgreich einen Gegenstand transportiert hast?«

»Nein, sie will damit sagen, dass sie mich erfolgreich transportiert hat«, fuhr Shane ihn an. »Und wir gehen jetzt.«

»Nein, nein, nein, warte – das geht nicht. Ich muss das testen. Ich brauche eine Blutprobe.« Myrnin wühlte hektisch in einer Schublade, zog ein uraltes Blutabnahmeset heraus und kam auf Shane zu.

Shane blickte über die Schulter zu Claire. »Ich bringe diesen Typen echt um, wenn er mich damit sticht.«

»Myrnin!«, fauchte Claire. »Nein. Nicht jetzt. Ich bringe ihn jetzt ins Krankenhaus, damit er untersucht wird. Ich sorge dafür, dass Sie Ihre Blutprobe kriegen. Und jetzt lassen Sie uns in Ruhe.«

Myrnin blieb stehen und sah jetzt wirklich verletzt aus. Ach, hören Sie doch auf, dachte Claire immer noch wütend. Ich hab nicht Ihr Hündchen getreten.

Sie war fast oben an der Treppe, Shane direkt hinter ihr, als Myrnin mit leiser Stimme sagte, und er klang jetzt so wie der alte Myrnin, den sie sehr mochte: »Tut mir leid, Claire. Ich wollte nicht… tut mir leid. Manchmal weiß ich nicht… ich weiß nicht, was ich denke. Ich wünschte… ich wünschte, alles wäre wieder so wie früher.«

»Ich auch«, murmelte Claire.

Sie wusste jedoch, dass das nicht passieren würde.

Shane von einem Arzt untersuchen zu lassen, war kniffliger, als sie gedacht hatte. In der Notaufnahme konnte Claire nicht genau erklären, was vielleicht nicht mit ihm stimmte. Nachdem es dort zu einem totalen Desaster gekommen war, machte sie sich auf die Suche nach dem einzigen Arzt, den sie persönlich kannte, Dr. Mills, der sie schon einmal behandelt hatte und der Myrnin kannte. Tatsächlich hatte er dabei geholfen, das Gegenmittel für die Vampirkrankheit herzustellen, deshalb war er vertrauenswürdig.

Trotzdem erklärte sie ihm die Sache mit den Portalen nicht, aber er drängte sie auch nicht. Er war ein netter Kerl mittleren Alters, erschöpft, wie die meisten Ärzte immer, aber er nickte einfach nur und sagte: »Ich schau ihn mir mal an. Shane?«

»Ich lass aber nicht die Unterhose runter«, sagte Shane. »Damit Sie’s bloß wissen.«

Dr. Mills lachte. »Nur die grundlegenden Sachen, okay? Aber wenn Claire besorgt ist, bin ich es auch. Wir wollen doch sichergehen, dass du gesund bist.«

Sie gingen zu seinem Behandlungszimmer und ließen Claire im Wartebereich zwischen Stapeln uralter Zeitschriften zurück, in denen noch immer die Frage aufgeworfen wurde, ob Brad Pitt und Jennifer Aniston wohl zusammenblieben. Nicht dass sie so etwas lesen würde. Jedenfalls nicht oft.

Sie war immer noch böse auf Myrnin, aber jetzt wurde ihr klar, dass es vor allem daran lag, dass sie so müde und gestresst war. Eigentlich war er auch nicht schlimmer gewesen als sonst. Und war das nicht auch total nervig?

Macht nichts, sagte sie sich. Ich habe etwas Erstaunliches geschafft und niemand ist dabei zu Schaden gekommen. Doch sie wusste, dass sie beide Glück gehabt hatten. Ihr wurde noch immer ganz kalt, wenn sie daran dachte, was hätte passieren können, und das alles, weil sie es versäumt hatte, Shane zu sagen, dass er nicht durch das Portal kommen durfte, ganz egal, wie sicher es wirkte.

Ärzte brauchten anscheinend immer ewig, und während Shane untersucht wurde, zappelte Claire herum und dachte an den Fortschritt, den sie gemacht hatte, und – was sie eher beunruhigte – an den Fortschritt, den Myrnin gemacht hatte. Offensichtlich. Was hatte er vor? Das konnte man unmöglich wissen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er seine Idee, ein Gehirn – nämlich ihr Gehirn – in ein Schraubglas zu stecken und an den Computer anzuschließen, nicht aufgegeben hatte.

Sie wollte echt nicht in einem Glas enden, so wie Ada vor ihr. Ada war ein Geist gewesen, der langsam wahnsinnig geworden war, weil sie nichts berühren und nicht berührt werden, weil sie nicht menschlich sein konnte. Auch wenn Ada ein Vampir gewesen war. Trotzdem hatte Ada nicht mehr alle Tassen im Schrank gehabt. Es hatte zwar so gewirkt, als würde sie ihren Job machen, nämlich die Systeme steuern. Sie hatte die Portale offen und die Grenzen geschlossen gehalten, hatte Alarm geschlagen, wenn jemand fliehen wollte, und sie hatte wahrscheinlich noch viel mehr getan, als Claire mitbekommen hatte. Doch am Ende war Ada immer verrückter geworden und wollte Myrnin ganz für sich allein haben. Der Rest von Morganville war ihr egal gewesen.

Und Myrnin hatte nicht zugeben können, dass das ein Problem war.

Das rief schlimme Erinnerungen an Ada als ordentliche viktorianische Schullehrerin wach, wie sie mit gefalteten Händen vor ihr stand und lächelte. Und darauf wartete, dass Claire starb.

Na ja, ich bin dann ja doch nicht gestorben, dachte Claire und unterdrückte ein Schaudern. Ada ist gestorben. Und ich werde ganz bestimmt nicht so enden wie Ada.

Sie zuckte zusammen, als jemand sie an der Schulter berührte, aber es war nur Shane. Grinsend sah er auf sie hinunter. »Krankenhäuser versetzen dich wohl in Panik?«

»Kein Wunder«, gab sie zurück, »wo du dauernd hier landest.«

»Das ist unfair. Immerhin warst du auch ab und zu hier.«

Ja, das stimmte, und zwar öfter, als ihr lieb war. Claire rappelte sich auf, nahm ihre Sachen und sah Dr. Mills ein paar Schritte weiter lächeln. Das war ein gutes Zeichen, oder?

»Es geht ihm gut«, sagte der Arzt mit einer so beruhigenden Stimme, dass Claire wusste, dass sie ängstlich aussah. Oder panisch. »Was immer es war, dem er da aus Versehen ausgesetzt war, ich kann nichts finden. Aber wenn du dich irgendwie seltsam fühlst, wenn dir schwindlig wird oder wenn du Schmerzen bekommst, dann ruf mich auf jeden Fall an, Shane.«

Shane, der mit dem Rücken zum Arzt stand, verdrehte die Augen, dann wandte er sich um und bedankte sich höflich. »Was bin ich Ihnen schuldig, Doktor?«

Dr. Mills zog die Augenbrauen hoch. »Wie ich sehe, trägst du Amelies Anstecknadel.«

Tatsächlich, sie hing unordentlich an seinem Hemdkragen. Zuerst hatte er sich gesträubt, doch Claire hatte darauf bestanden, dass sie sie alle die ganze Zeit trugen. Amelie hatte versprochen, dass sie dadurch eine besondere Art von Neutralität hätten und von keinem Vampir angegriffen würden – auch wenn Claire noch keine Gelegenheit gehabt hatte, diese Theorie zu testen.

Offenbar waren sie auch Gold wert, denn Dr. Mills fuhr fort: »Die Behandlung von Freunden Morganvilles ist gratis.«

Shane runzelte die Stirn und sah aus, als wollte er widersprechen, doch Claire zog ihn am Arm und er ließ sich zum Aufzug führen. »Nie ablehnen, wenn es etwas umsonst gibt«, sagte sie.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Shane, noch bevor die Aufzugstür zuging. »Ich will kein Almosenempfänger sein.«

»Glaub mir: Du hättest dir seine Behandlung sowieso nicht leisten können.« Während der Aufzug piepste und ins Erdgeschoss fuhr, machte sie einen Schritt auf ihn zu. »Du bist okay. Es geht dir wirklich gut?«

»Das habe ich dir doch schon gesagt.« Er beugte sich zu ihr herunter und sie sah zu ihm auf, aber sie hatten nur Zeit für einen schnellen, süßen Kuss, denn dann ging die Tür auf und sie mussten einem Krankenbett ausweichen, auf dem ein Patient lag. Shane nahm Claire an der Hand und sie gingen durch die Krankenhauslobby hinaus in den spätnachmittäglichen Sonnenschein.

Auf dem Weg hinaus erhaschte Claire einen Blick auf ein Gesicht im Schatten, das bleich, markant und hart war. Ein älterer Mann, dessen Gesicht von einer langen Narbe entstellt war.

Claire blieb stehen und Shane ging einen Schritt weiter, bevor er sich nach ihr umdrehte. »Was ist?«, fragte er und schaute in die Richtung, in die sie starrte.

Jetzt war da nichts mehr, aber Claire war sich sicher, dass sie es gesehen hatte, auch wenn es nur ein ganz kurzer Moment war.

Shanes Vater, Frank Collins, hatte sie beobachtet. Das war verstörend, um nicht zu sagen gruselig. Sie hatte Frank eine ganze Weile nicht gesehen – seit er ihr das Leben gerettet hatte. Sie hatte gehört, dass er noch da war, aber ihn zu sehen war etwas ganz anderes.

Frank Collins hatte sich am heftigsten dagegen gesträubt, ein Vampir zu werden. Außerdem war sich Claire sicher, dass er der Letzte war, den Shane sehen wollte.

»Nichts«, sagte sie und drehte sich mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es glücklich aussah, wieder zu Shane. »Ich bin so froh, dass du okay bist.«

»Also, wie wollen wir das jetzt feiern? Heute ist mein freier Tag. Komm, wir machen irgendwas Verrücktes. Moonlight-Bowling zum Beispiel.«

»Nein.

»Du darfst auch den Kinderball nehmen.«

»Halt die Klappe, ich brauch den Kinderball nicht.«

»So wie du kegelst, vielleicht doch.« Er riss sie in eine übertriebene Standardtanzposition und wirbelte sie samt Rucksack und allem herum, was sie nicht gerade elegant aussehen ließ. »Wir könnten zu einer Tanzveranstaltung gehen?«

»Bist du bescheuert?«

»Hey! Mädchen, die Tango tanzen, sind heiß.«

»Findest du mich nicht heiß, weil ich nicht Tango tanze?«

Er hörte auf mit dem Theater. Shane war ein kluger Junge. »Ich finde, du bist zu heiß für Tanzveranstaltungen und für Kegeln. Also, sag doch mal, was du machen willst? Und sag jetzt nicht, lernen.«

Nun, das hatte sie auch nicht vorgehabt. Auch wenn sie darüber nachgedacht hatte. »Wie wär’s mit Kino?«

»Wie wär’s, wenn wir uns Eves Auto ausleihen und ins Autokino fahren?«

»Morganville hat immer noch ein Autokino? In welcher Zeit leben wir denn, 1960?«

»Ich weiß, du Dummerchen, aber das ist irgendwie cool. Jemand hat es vor ein paar Jahren gekauft und hergerichtet. Ein toller Ort für ein tolles Date. Naja, toller jedenfalls als die Kegelbahn, weil… mehr Privatsphäre.«

Es klang komisch, aber Claire musste zugeben, dass es wirklich romantischer war als eine Kegelbahn und weniger nach alten Leuten klang als irgendeine Tanzveranstaltung. »Was läuft denn?«

Shane sah sie von der Seite an. »Warum? Hast du vor, den Film anzuschauen?«

Sie lachte. Er kitzelte sie. Sie kreischte und rannte voraus, aber er holte sie ein und riss sie mit sich ins Gras des Parks an der Ecke. Ein paar Sekunden lang lachte sie und balgte sich mit ihm, aber dann küsste er sie und das Gefühl seiner warmen, weichen Lippen, die sich auf ihre pressten, nahm ihr jeglichen Kampfgeist. Es fühlte sich wundervoll an, hier im Gras zu liegen, in der Sonne, und eine Weile schwebte sie in einer sanften, warmen Wolke des Wohlbehagens, als könnte nichts auf der Welt dieses Gefühl je zerstören.

Bis eine Polizeisirene scharf aufheulte, Shane aufschrie und sich von ihr herunterrollte. Er rappelte sich hoch, bereit zum… was? Zum Kämpfen? Er wusste es besser. Außerdem sah Claire, als sie sich auf die Ellbogen stützte, dass in dem Polizeiwagen Chief Hannah Moses saß. Sie lachte, ihre Zähne leuchteten weiß gegen ihre dunkle Haut.

»Entspann dich, Shane, ich wollte nur nicht, dass ihr irgendwelche netten alten Damen vor den Kopf stoßt«, sagte Hannah. »Ich verhafte euch nicht. Es sei denn, ihr legt ein Geständnis ab.«

»Hey Chief, ich wusste gar nicht, dass Küssen ungesetzlich ist.«

»Wahrscheinlich gibt es irgendein Gesetz gegen die Zurschaustellung von Zuneigung in der Öffentlichkeit, aber das ist mir ziemlich schnuppe.« Sie deutete nach Westen, wo die Sonne bereits den Horizont streifte. »Zeit, nach Hause zu gehen.«

Shane blickte in die Richtung, in die sie zeigte, und nickte. Plötzlich war er wieder ernst. »Danke. Ich hab total die Zeit vergessen.«

»Na ja, schon klar, wie das passieren konnte.« Sie winkte und fuhr davon, um anderen potenziellen Opfern, die noch draußen herumspazierten, Beine zu machen. Das war anders, als Richard Morrell und vor ihm der alte Polizeichef es gehandhabt hatten, aber Claire gefiel das irgendwie. Es wirkte… fürsorglicher.

Shane streckte die Hand aus und zog sie hoch. Dann half er ihr, das Gras von ihren Kleidern zu zupfen, was vor allem ein Vorwand war, um an ihr herumzufummeln. Was ihr absolut nichts ausmachte. »Hast du meine Ninja-Kampfkünste gesehen? Ich war blitzschnell, oder?« »Du bist kein Ninja, Shane.«

»Ich habe alle Filme gesehen. Ich habe nur noch nicht das Zeugnis vom Fernlehrgang bekommen.«

Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Ihre Lippen prickelten noch und sie wollte, dass er sie noch einmal küsste, aber Hannah hatte recht – Sonnenuntergang war keine gute Zeit, um in der Öffentlichkeit herumzumachen. »Ich habe über das Autokino nachgedacht.«

»Und?«

Sie gingen nebeneinanderher in Richtung Glass House. »Eigentlich ist es mir total egal, was für ein Film läuft.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Super.«

Michael war nicht zu Hause, als sie dort ankamen, aber Eve schwirrte im oberen Stock herum. Claire konnte das sofort sagen, denn entweder war das Eve mit ihren Schuhen oder das Hufgetrappel eines kleinen Ponys. Eve war zwar nicht riesengroß, aber sie… stampfte einfach. Das lag an ihren großen, schweren Stiefeln.

»Heute ist Chili-Dog-Abend«, sagte Shane. »Wie viele willst du?«

»Zwei«, sagte Claire.

»Echt? Ganz schön viel für dich.«

»Ich feiere, dass dir beim Albernsein nicht das Gehirn verbrutzelt ist.«

Er schielte und ließ die Zunge heraushängen, was eklig und lustig zugleich war; dann schlug er sich seitlich gegen den Kopf, um alles wieder an Ort und Stelle zu bringen. »Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Zwei Chili-Dogs, kommt sofort.«

Claire grinste, lehnte ihren Rucksack an die Wand und stürmte die Treppe hinauf, weil sie ins Bad wollte – aber Eve rannte gerade schon atemlos darauf zu. »Warte, warte, warte!«, quietschte sie. »Ich muss mich noch fertig schminken! Bitte!«

Claire blinzelte. Das Outfit war selbst für Eve zu dick aufgetragen… ein hautenges schwarzes Minikleid mit Unmengen Spitze und Schnallen, Netzstrümpfe und groß karierte, kniehohe Stiefel mit fünf Zentimeter dicken Sohlen. »Klar«, sagte Claire. »Ähm, wo gehst du denn hin?«

»Cory – du weißt schon, das Mädchen auf dem UC-Café, die Einzige dort, die keine Vollidiotin ist. Sie geht auf so ein Rave-Dings und ich habe versprochen, dass ich mitgehe – nur damit sie sich nicht so komisch vorkommt. Sie ist keine große Party-gängerin. Es wird nicht sehr spät, aber ich habe gesagt, dass ich um sieben fertig bin…«

»Holt sie dich ab?«

»Ja. Warum? Brauchst du das Auto?«

»Wenn du es nicht brauchst.«

»Ihr könnt es haben – aber bitte lass mich jetzt ins Bad!«

Claire seufzte. »Geh schon. Und danke. Ach und sei vorsichtig.«

»Also bitte, ich bin Queen Vorsichtig. Und Prinzessin Punk-Pracht.«

Da hatte sie wahrscheinlich recht, zumindest was den letzten Punkt betraf. Claire betrat ihr Zimmer, machte die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloss, dann trat sie an die Kommode und schaute ihre Auswahl an Unterwäsche durch. Sie wollte etwas Hübsches. Etwas… Besonderes.

Ganz hinten in der Schublade fand sie ein ordentlich zusammengelegtes Set aus BH und Slip, das Eve ihr zum Geburtstag geschenkt hatte – und das Claires Meinung nach viel zu viel sehen ließ, weil es fast nur aus Netzstoff und rosa Röschen be stand. Aber… süß. Sehr süß. Eve hatte es ihr gegeben und geflüstert: »Nicht vor den Jungs aufmachen. Glaub mir. Du wirst rot dabei.« Also hatte sie das Geschenk erst aufgemacht, als sie allein war, und es ganz nach hinten in eine Schublade geschoben, obwohl sie es toll fand.

Jetzt holte sie tief Luft, zog ihre Jeans, ihr Oberteil und ihre schlichte Unterwäsche aus und schlüpfte in den neuen BH und den neuen Slip. Es passte – aber das hatte sie von Eve, die ein Auge für so etwas hatte, auch nicht anders erwartet. Claire zwang sich, zu dem Spiegel an der Tür hinüberzugehen – sie fürchtete sich davor hineinzuschauen.

Sie sah… nackt aus. Na ja, fast. Aber… je länger sie sich anschaute, desto besser gefiel sie sich. Sie spürte ein ganz leichtes Prickeln. Die Vorstellung, was Shane sagen würde, wenn er sie so sah, verursachte ein richtiges Prickeln.

Die Jeans und das T-Shirt kamen ihr jetzt nicht mehr gut genug vor. Claire ging zu ihrem Schrank, zog wahllos Sachen heraus, bis sie ein Oberteil fand, das sie schon fast vergessen hatte – ein Spontankauf aus Dallas, genau wie die rosa Perücke oben auf dem Regal, die sie trug, wenn sie in alberner Stimmung war. Das Oberteil war ein weiches, seidiges dunkelrotes Shirt mit Knöpfen, das ihr wirklich gut stand – zu gut, um sich damit in der Schule, im Labor oder sonst wo wohlzufühlen.

Aber für heute war es perfekt.

Sie zog sich an, legte einen Hauch Lippenstift auf und ging wieder zurück. Eve war natürlich immer noch im Bad. Claire hämmerte an die Tür und brüllte: »Vampirangriff!«

»Sag ihnen, sie können mich ein andermal«, brüllte Eve zurück.

Claire grinste, sprang die Treppe hinunter und war genau in dem Moment unten, als Shane mit zwei Tellern voll Chili-Dogs aus der Küche kam.

Fast hätte er sie fallen lassen. Er stellte sie auf den Tisch, starrte sie an und sagte: »Neues Shirt?«

Sie lächelte. »Das hab ich in Dallas gekauft. Gefällt es dir?«

»Na, warum sollte es mir nicht gefallen? Vor allem, da es sich so leicht aufknöpfen lässt.«

Claire ließ sich auf ihren Stuhl sinken. »Lecker«, murmelte sie mit vollem Mund; dann fiel ihr ein, dass das wahrscheinlich ihren schicken neuen Look beeinträchtigte.

Ihr schicker neuer Look war nichts gegen Eves Outfit; als es an der Tür klingelte, kam Eve in Schnallen und Spitze und Netzstrümpfen und Stiefeln die Treppe heruntergeklappert und Shane zog die Augenbrauen sehr weit hoch. Er kaute seinen Chili-Dog, schluckte und sagte dann: »Hab ich irgendeinen Feiertag verpasst? Den Tag der aufgedonnerten Mädchen oder so was?«

»Ja, Shane, und das ist ein Geheimnis, hinter das du nie kommen wirst«, sagte Eve. »Du profitierst nur davon, also halt die Klappe.«

»Du siehst aus, als wäre dir eine ganze Gothic-Fabrik um die Ohren geflogen!«, rief er ihr nach, als sie durch den Flur rannte.

»Ich liebe dich auch, du Blödmann!«

Die Tür knallte zu. Shane grinste und nahm einen riesigen Bissen von seinem zweiten Hotdog. »Sie ist immer so sensibel«, murmelte er.

»Weil du es nicht bist.«

»Was?«

Claire seufzte.

Shane schlang den Rest seiner Mahlzeit in Rekordzeit hinunter, noch bevor sie ihren zweiten Hotdog überhaupt angerührt hatte. Sie schüttelte den Kopf, trug ihren Teller in die Küche und stellte den Hotdog für später in den Kühlschrank.

Als sie mit den Autoschlüsseln zurückkam, hüpfte er fast auf und ab, weil er loswollte; sie warf sie ihm zu. Er fing sie auf dem Weg zur Tür auf, ohne stehen zu bleiben. »Ich sitze vorn!«, schrie Claire.

Er lachte und machte die Haustür auf. Dann wich er einen großen Schritt zurück, weil ausgerechnet Amelie vor der Tür stand. Sie kam nicht herein, obwohl sie gekonnt hätte. Claire trat neben Shane, Amelie blickte von einem zum anderen mit ihren kühlen grauen Augen, in denen sich das Flurlicht seltsam spiegelte. Sie trug ihr Haar jetzt offen, was für Claire noch immer ein merkwürdiger Anblick war, weil sie sich so daran gewöhnt hatte, dass Amelies weißgoldenes Haar hochgesteckt war. Mit den offenen Haaren sah sie viel jünger aus. Auch ihren Kleidungsstil hatte sie verändert – statt der steifen, formellen Kombination aus Blazer und Rock hatte sie eine dunkle Hose und eine schwarze Seidenbluse an. Sie trug einen hübschen goldenen Anhänger in Form einer Lilie mit einem roten Stein in der Mitte. Er sah teuer und alt aus.

»Oh… hi, Amelie. Wollen Sie hereinkommen?« Claire trat zurück, um sie durchzulassen. Amelie lächelte leicht und nickte, während sie an ihnen vorbeiging. Sie roch nach tiefgekühlten Rosen.

Shane stand immer noch an der Haustür. »Wo sind die Speerträger?«

»Wie bitte?« Amelie zog die blassen Augenbrauen hoch.

»Sie wissen schon, Ihre Typen. Die Bodyguards.«

»Die sind draußen. Da bleiben sie auch, es sei denn, sie werden gebraucht. Ich vertraue aber darauf, dass sie hier nicht gebraucht werden, Mr Collins.«

Shane schloss die Tür und folgte Claire ins Wohnzimmer. Er verschränkte abwartend die Arme.

Amelie setzte sich auf das Sofa und schlug die Beine übereinander, sie starrte Claire und Shane immer noch an. Plötzlich fühlte sich Claire, als wäre sie ins Büro des Schuldirektors zitiert worden. Was hatte sie verbrochen?

Amelie sagte: »Verzeiht die Störung. Ich hätte angerufen, aber ich war gerade in der Gegend und hatte Zeit, kurz vorbeizukommen.« Claire bemerkte, dass sie nicht fragte, ob sie kurz Zeit hätten… aber das würde sie sowieso nicht tun. »Setzt euch bitte.«

»Nein danke«, sagte Shane. »Wir wollten gerade gehen.«

»Aha. Na gut, ich werde mich kurz fassen.« Sie wandte sich an Shane. »Dein Vater ist zu mir gekommen und hat mich darum gebeten, ihn ins Vampirverzeichnis von Morganville aufzunehmen. Ich habe mein Einverständnis gegeben. Ich habe das Gefühl, das bin ich ihm schuldig, trotz der Verbrechen, die er gegen uns begangen hat. Immerhin war es mein eigener Vater, der ihn zu diesem Leben verdammt hat, und ich weiß, dass dein Vater das nicht wollte.« Sie hatte ihre ganze Aufmerksamkeit auf Shane gerichtet, der angespannt dastand und sehr still geworden war.

Sein Blick war einen Moment lang leer und ausdruckslos, aber dann richtete er sich auf und holte tief Luft. »Es ist mir egal, was er macht«, sagte er. »Nehmen Sie ihn auf, wenn Sie wollen. Aber er ist nicht mehr mein Vater. Mein Vater ist gestorben.«

Claire und Shane waren dabei, als es passierte. Frank Collins, der furchtlose Vampirjäger, war von Amelies fiesem alten Vampir-Daddy Bishop angegriffen und ausgesaugt worden. Es war schrecklich gewesen, das mitansehen zu müssen, vor allem für Shane. Aber noch schlimmer war es zu wissen, dass sein Dad jetzt ein Vampir war. Und dass er immer noch irgendwo da draußen herumlief.

Deshalb hatte Claire auch nicht erwähnt, dass sie ihn heute gesehen hatte.

»Ich dachte mir schon, dass du das so siehst«, sagte Amelie. Ihr Tonfall war kühl und sehr neutral und Claire fröstelte dabei ein bisschen. »Ich dachte, es wäre einen Versuch wert, dir eine Chance zu geben, wieder Kontakt aufzunehmen. Frank Collins hat mit einem Trainingsprogramm angefangen, das wir für neue Vampire anbieten. Sie sollen ihre schlechten Gewohnheiten ablegen und die Gesetze von Morganville verinnerlichen. Er wird das Training noch diese Woche abschließen. Danach wird er denselben Status bekommen wie jeder andere Vampir, der das Abkommen von Morganville unterzeichnet hat. Ohne meine Zustimmung darf niemand ihm etwas antun. Sollte es jemand versuchen, nehme ich das persönlich.« Sie starrte Shane unverwandt an. »Das gilt für jeden. Ich gehe davon aus, dass ihr versteht, was ich euch damit sagen will.«

Shane schüttelte den Kopf, sein Gesicht war hart und verschlossen. Claire wollte seine Hand nehmen, aber er hatte die Arme immer noch abwehrend vor der Brust verschränkt. Er sah Amelie nicht in die Augen.

»Shane«, sagte die Gründerin von Morganville und benutzte damit zum ersten Mal seinen Namen. »Es tut mir leid. Ich weiß, das wird… schwierig für dich, wenn man bedenkt, was für eine Vergangenheit du und dein Vater habt und was ihm zugestoßen ist. Aber laut den Gesetzen von Morganville ist es ihm auch erlaubt, ein Schutzherr zu werden, wenn er das wünscht. Er hat gesagt, dass er gern Verantwortung übernehmen und als dein Schutzherr auftreten würde, wenn du möchtest…«

»Auf gar keinen Fall. Gehen Sie«, unterbrach Shane sie. Er sagte es nicht laut, aber sein Blick war beängstigend, so als hätte er sich nicht mehr unter Kontrolle. »Gehen Sie einfach. Darüber rede ich nicht.«

Amelie bewegte sich nicht. Sie starrte ihn an. Er sah ihr jetzt in die Augen und nach einem langen angespannten Moment breitete sie mit einer anmutigen Geste die Arme aus, schwang das übergeschlagene Bein zurück und stand auf. »Ich habe euch jetzt lang genug aufgehalten«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass ich dich in Aufregung versetzt habe. Kann sein, dass dein Vater dich besuchen kommt, deshalb merk dir bitte, was ich gesagt habe: Ganz gleich, was du empfindest, du kannst ihn nicht angreifen, ohne dass das Konsequenzen hat. Auch ein Freund von Morganville hat seine Grenzen.« Der Blick aus ihren eisgrauen Augen richtete sich auf Claire und die erstarrte. »Claire, ich verlasse mich darauf, dass du ihn daran erinnerst, falls er es vergessen sollte.«

Claire nickte und brachte kein Wort mehr heraus. Sie sah den reglosen Shane an und eilte dann durch den Flur, um Amelie die Tür zu öffnen. Dort standen zwei von Amelies kräftigen Vampirbodyguards in schwarzem Anzug und Krawatte auf der Veranda und beobachteten die Straße.

Amelie ging ohne ein weiteres Wort an Claire vorbei die Treppe hinunter. Die Bodyguards folgten ihr und halfen ihr in die große schwarze Limousine, die am Straßenrand parkte. Der Wagen glitt durch die Dunkelheit davon und Claire blickte ihnen nach.

Sie fühlte sich ganz zittrig. Dann fiel ihr ein, dass man in Morganville schnell zum Opfer wurde, wenn man bei weit offener Tür draußen stand, deshalb machte sie sie schnell zu und schloss ab; sie holte tief Luft und ging zu Shane.

Der saß an einem Ende des Sofas und starrte auf den dunklen Fernseher. Er spielte mit der Fernbedienung herum, drückte aber nicht auf den Einschaltknopf.

»Shane…«

»Es ist mir egal«, sagte er. »Es ist mir egal, dass Frank noch am Leben ist, weil er nicht mein Dad ist. Er ist schon seit Jahren nicht mehr mein Dad, seit Alyssa… Seit Alyssa gestorben ist, ist er das nicht mehr. Und jetzt ist er noch viel weniger mein Dad als früher. Außerdem war er sowieso nie Anwärter auf den Titel >Vater des Jahres<. Ich will nichts von ihm wissen. Ich will nichts mit ihm zu tun haben.«

»Ich weiß«, sagte Claire und setzte sich neben ihn. »Es tut mir leid. Allerdings hat er mir tatsächlich mal das Leben gerettet, vielleicht kann er… sich ändern.«

Shane schnaubte. »Er hat sich schon verändert… in einen blutsaugenden Freak. Was mich nervt, ist, dass er eine Minute lang Reue zeigt und damit Jahre ungeschehen machen will, in denen er ein betrunkener Mistkerl war, mich halb totgeprügelt hat und uns ein paarmal fast umgebracht hätte … Nein. Ich bin froh, dass er dich gerettet hat. Aber das macht die anderen Sachen nicht annähernd wieder gut. Ich will nichts mit ihm zu tun haben.«

Darauf wusste Claire nichts zu sagen. Er war wirklich erregt, das konnte sie sehen; sie konnte es spüren.»Alles okay?« Das war eine blöde Frage, das merkte sie in dem Moment, als sie sie ausgesprochen hatte. Natürlich war gar nichts okay. Denn sonst würde er nicht auf dem Sofa hängen wie ein nasser Sack und auf den toten Fernseher starren, aus noch toteren Augen.

»Wenn er hierherkommt…« Shane schluckte. »Wenn er hierherkommt, dann musst du mir versprechen, dass du mich davon abhältst, etwas Dummes zu tun. Denn das werde ich, Claire.«

»Nein, das wirst du nicht«, sagte Claire und nahm schließlich doch seine Hand. »Shane, das wirst du nicht. Ich weiß, dass alles ziemlich kompliziert ist und irrsinnig und dass es wehtut, aber lass das nicht zu. Ich werde Michael und Eve sagen, dass sie ihn wegschicken sollen, wenn er hier aufkreuzt. Er wird nie durch diese Tür kommen.«

Wieder fröstelte sie – es war eisig – und sie spürte, wie ihre Nerven vibrierten. Was war das? Das war kein Luftzug. Ganz bestimmt kein Luftzug. Es fühlte sich an wie… Zorn. Kalter, harter Zorn, wie der, der gerade in Shane tobte – nur dass das Gefühl von außen kam. Das Haus.

Sie hatte sich daran gewöhnt, dass es so etwas nicht mehr machte; das Glass House hatte für sie immer eine Art Wesenheit, etwas, was ihre Gefühle, ihre Ängste widerspiegelte… aber es war zusammen mit dem Portalsystem gestorben. Das hatte sie zumindest gedacht.

Du hast das Portalsystem aber repariert! Offenbar war das Haus dadurch auch wieder im System, deshalb reagierte es jetzt auf Shanes Stimmung. Sie wusste nie so genau, was das Haus verstand, aber sie war sich absolut sicher, dass es auf ihrer Seite war. Vielleicht würde es dafür sorgen, dass Frank Collins nie wieder hier hereinkam.

Immer noch fröstelnd griff sie nach der Decke und zog sie sich über die Schultern. Wenn das Haus ihr eine Spiegelung von Shanes Gefühlen vermittelte, dann war er zutiefst verstört, auch wenn er sich bemühte, es nicht zu zeigen.

Schließlich schaltete Shane doch noch den Fernseher ein und ließ den linken Arm über ihre Schulter fallen. Sie spürte, wie das Frösteln ein wenig nachließ. »Danke«, sagte er. »Wenn du nicht da gewesen wärst, hätte ich wahrscheinlich was ziemlich Bescheuertes getan. Oder noch schlimmere Sachen gesagt.«

»Nein, hättest du nicht. Du hast nämlich einen Überlebenswillen.«

Er küsste sie auf die Stirn. »Das sagt genau die Richtige.«

»Also kein Autokino?«

»Heute läuft ein Zombiefilm.«

»Na ja, Zombiefilme haben auch ihr Gutes. Aus irgendwelchen Gründen gibt es dort normalerweise ein kluges Mädchen. Und die klugen Mädchen werden selten umgebracht.« Claire küsste ihn auf die Wange. »Außerdem weiß ich, wie sehr du Zombiefilme magst. Vor allem, wenn Kettensägen und so was im Spiel sind.«

»Kettensägen«, wiederholte er. »Ja, das ist wahrscheinlich genau das, was ich jetzt brauche.« Nachdem er ihr aufgeholfen hatte, ließ er ihre Hand nicht los; stattdessen legte er sie auf seine Brust, über seinem Herzen. Sie spürte, wie es stark und gleichmäßig schlug. »Du siehst hinreißend aus. Aber wahrscheinlich weißt du das schon.«

Sie küsste ihn lange, bis Shane den Kuss unterbrach. »Spar es dir fürs Autokino«, sagte er und berührte ihre Lippen mit dem Finger. »Ich fahre auch ganz schnell.«
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Shane fuhr den Leichenwagen – Eves riesiges schwarzes, etwas altmodisches Ungetüm, in dem hinten immer noch die Leichenwagenvorhänge mit den Fransen hingen. Der Weg führte durch schlecht beleuchtete Nebenstraßen von Morganville, in denen Claire noch nicht einmal bei Tageslicht gewesen war. Sie sah in der Dunkelheit Augen aufblitzen; wenn es in diesem Teil der Stadt überhaupt Straßenlampen gab, dann waren sie entweder kaputt oder ausgeschaltet. Sie war erleichtert, als sie auf eine breitere Straße kamen… bis sie genauer hinschaute. Viele Leute liefen dort im Dunkeln herum.

Nicht normal für Morganville. Nicht einmal normal für Vampire in Morganville.

»Ja, das ist sozusagen der Vamp-Hauptbahnhof«, sagte Shane. »Hier ist es nicht wie am Founder’s Square, wo die ganzen Oberklasse-Blutsauger abhängen. Hierher kommt der Rest. Hier gibt es noch eine Blutbank und nach Einbruch der Dunkelheit sind in der Gegend kaum Menschen unterwegs. Mach dir keine Sorgen – wir halten nicht an.«

Und das taten sie auch nicht, nicht einmal, als eine Ampel vor ihnen von Gelb auf Rot sprang; Shane schoss geradewegs über die Kreuzung.

Sie bogen noch zweimal ab und plötzlich ragte eine riesige weiße Leinwand vor ihnen aus der Dunkelheit. Ein Zaun umgab das Gelände, das aussah wie ein großer Parkplatz mit einem Verkaufsstand im hinteren Teil. Wie in einem alten Film.

»Faszinierend«, sagte Claire. Shane hielt am Ticketschalter an und reichte ein paar Dollar hinaus – offenbar war es nicht teuer. Dann fuhr er hinein. Der Parkplatz war bereits halb voll; die meisten Autos waren alt und verbeult, so wie Menschenautos in Morganville eben aussahen. Außerdem standen noch ein paar neuere Limousinen mit sehr dunkel getönten Scheiben da – Vamp-Autos. Na ja, auch Vampire mochten wohl Filme.

»Also, wie funktioniert das jetzt?«, fragte Claire. »Wie hören wir den Ton?«

Als Antwort darauf schaltete Shane das Radio an und stellte einen UKW-Kanal ein. Sofort ertönte ein lautes Rauschen, gefolgt von extrem schmalziger Musik, die selbst Leute aus der Zeit, in der ihre Großmütter noch jung waren, genervt hätte.

»Fantastisch«, sagte Claire und meinte natürlich das Gegenteil. »Du weißt schon, dass Eve auf eine Rave-Party gegangen ist.«

»Ganz allein?«

»Mit einer Freundin. Sie bemuttert die sozusagen.«

»Wärst du lieber auch dorthin gegangen?«

»Nein«, sagte Claire, obwohl sie insgeheim dachte, dass das gar nicht so schlecht gewesen wäre. »Das hier ist toll.«

Shane sah zu ihr hinüber. »Quatsch. Du findest es doof.«

»Nein!«

»Wart’s ab«, sagte er lächelnd. »Du wirst schon sehen. Willst du eine Cola? Popcorn?«

»Gern.« Sie seufzte. Shane sprang aus dem Wagen und machte sich auf den Weg zu dem Stand hinten auf dem Parkplatz. Claire zog ihr Handy heraus und schrieb eine SMS an Eve. Alles ok? Innerhalb von Sekunden bekam sie eine Antwort. Sterbenslangweilig. College-Poser. Kotz!

Eve brachte sie immer zum Lachen. Pass auf dich auf, schrieb Claire zurück. Eve schickte ihr ein Bild von sich und ihrer Freundin, die eingeschüchtert und ängstlich aussah. Eve zwinkerte. Der Text, den sie mit dem Bild schickte, lautete: Höchstens noch eine halbe Stunde. Bis nachher.

Die Autotür ging auf und Shane stieg ein. Er reichte ihr einen Becher Cola und eine riesige Tüte Popcorn, die Claire auf den Knien zu balancieren versuchte. Die Colabecher konnte man wenigstens in die Tassenhalter stellen. Noch bevor sie eine Handvoll von dem warmen Popcorn nehmen konnte, flackerte ein bunter Lichtschein über die Windschutzscheibe und die Vorschau fing an.

Shane nahm ihr das Popcorn aus der Hand, stellte es vorsichtig auf den Rücksitz und schaltete das Radio aus. »Hey«, protestierte Claire. »Wie sollen wir was hören, wenn wir…«

Er beugte sich vor und küsste sie und küsste sie lange und seine heißen Lippen waren so süß und so stark, dass sie glaubte, sie müsste mit ihm verschmelzen. Er zog ihr die Jacke aus und sie dachte gar nicht daran, sich dagegen zu wehren, denn obwohl es kalt war, war ihr warm, ganz warm, und dann waren seine Hände… Oh, das war gut. Sehr gut.

Sie konnte nicht mehr denken, nur daran, wie unglaublich es sich anfühlte, bei ihm zu sein, hier, im Dunkeln. Als sie schließlich keuchend nach Luft schnappte, waren ihre Knöpfe fast alle offen. Seine Knöpfe waren alle offen. War ich das etwa?, fragte sie sich erschrocken, denn es war wirklich nicht ihre Art, so etwas in der Öffentlichkeit zu tun.

Aber es kam ihr so vor, als wären sie allein. Auf köstliche, zauberhafte Art allein. Weil sie in einer Menschenmenge waren, ihnen aber niemand auch nur das kleinste bisschen Aufmerksamkeit schenkte.

Der Film hatte angefangen, doch sie hatte null Ahnung, worum es ging, außer dass ein verrückter Zombie-Typ die Leute verfolgte. Ach und dann waren da noch ein kluges Mädchen mit Brille und ein toller Junge, der wahrscheinlich ebenfalls überleben würde. Sie hatten den Ton inzwischen auf Flüsterlautstärke gestellt; Claire sah nur Lichtblitze, und wenn sie die Augen schloss, sah das aus wie plötzlicher Sonnenschein in der Dunkelheit.

»Was ist das?«, fragte Shane und fuhr mit den Fingerspitzen die Umrisse ihres neuen BHs nach. »Sexy. Was hast du sonst noch so?«

»Ich gebe dir einen Hinweis: Es passt dazu.«

»Lass mich mal sehen…«

Das Ganze wurde gerade sehr interessant – und den Film hatte sie schon ganz vergessen –, als plötzlich ihr Handy klingelte. Claire quietschte und kramte danach, eigentlich nur um es auszuschalten; Shane setzte sich auf und sie versuchte, ihre Bluse zuzuhalten, während sie auf das Handydisplay spähte.

»Es ist Eve«, sagte sie. Shane knallte seine Stirn auf das Lenkrad und gab einen Laut tiefster Frustration von sich. »Soll ich rangehen?«

»Ja«, sagte er mürrisch. »Aber sag ihr, dass ich sie im Moment echt hasse.« »Tust du nicht.«

»Oh doch, glaub mir. Ich hasse sie abgrundtief.«

Claire drückte die Taste und sagte: »Eve? Shane sagt…« Sie wurde durch das Geräusch von Schreien unterbrochen. Es war so laut und so erschreckend, dass sie fast das Handy hätte fallen lassen. »Eve? Eve!«

Shane hörte ihre Angst heraus und griff nach dem Handy. »Gib her«, sagte er. »Eve? Eve, kannst du mich hören? Was ist los?« Er hielt inne, um zuzuhören, dann warf er Claire einen Blick zu, der sie erneut schaudern ließ. »Ja, ich höre es. Bist du in Sicherheit?«

»Lautsprecher!«, sagte Claire. »Mach den Lautsprecher an!« Shane schaltete den Lautsprecher ein. Schreie drangen aus dem Handy, aber es war nicht Eve, die da schrie; Eve versuchte zu sprechen, aber es drang nur bruchstückhaft durch. »…Was heißt hier sicher… versuche zu… verrückt… brauche Hilfe…«

»Warte, Eve. Wir kommen«, sagte Shane und warf Claire das Handy zu, während er den Motor des Leichenwagens anließ, den Rückwärtsgang einlegte und mit quietschenden Reifen zurücksetzte. »Versuch, die Adresse rauszukriegen!«

»Ich weiß, wo es ist«, sagte Claire. Sie nannte ihm die Adresse, die ihr von dem Flyer, den man ihr vor Tagen auf den Stufen des Wissenschaftsgebäudes in die Hand gedrückt hatte, noch klar und deutlich vor Augen stand. »Das ist nicht weit von hier, oder?«

»Nein.« Er trat auf das Gaspedal und raste, vorbei an Reihen geparkter Autos mit beschlagenen Scheiben, auf den Ausgang zu. »Halt sie am Reden.«

»Eve? Hörst du mich?«

»Ja!« Eves Stimme drang plötzlich laut und klar durch die Hintergrundgeräusche. »Im Moment ist alles okay, aber wir brauchen Verstärkung, und zwar viel.«

»Was ist eigentlich los? Vampire?«

»Ja, könnte man meinen, aber nein. Ein paar durchgeknallte, durchtrainierte Typen haben angefangen, den Laden auseinanderzunehmen. Sie sind randalierend durch die halbe Stadt gezogen… Oh, Shit!« Die Schreie wurden lauter und verstörter. Als Eve wieder dran war, war sie außer Atem. »Jetzt sind Vampire da. Und sie sind sauer.«

»Ist Oliver da?«

»Bin nicht stehen geblieben, um Namensschilder zu lesen. Oh Mann, echt nicht gut hier. Leute sterben – Cory! Cory, nein, nicht – Cory!« Eves letzte Worte waren ein entsetzter Schrei, dann brach die Verbindung einfach ab. Claire legte auf und versuchte zurückzurufen. Nur Eves fröhliche Mailbox ging an. Claire blickte zu Shane hinüber, der mit versteinertem Gesicht geradeaus schaute. Er schüttelte den Kopf.

»Schnell«, flüsterte Claire. Sie merkte, dass ihre Bluse noch immer offen war, und mit zitternden Händen knöpfte sie sie hastig zu. »Hat Eve irgendwelche Waffen hier im Wagen?«

»Wahrscheinlich hinten. Warte – schau mal ins Handschuhfach.«

Claire öffnete es und fand zwei silberbeschichtete spitze Pfähle. Das war nicht gerade ihre Lieblingsausstattung, um Vampire zu bekämpfen, weil man Pfähle nicht aus der Distanz einsetzen konnte, aber sie lagen so schwer und kalt in ihrer Hand, dass sich der feste Knoten aus Angst in ihrem Magen löste. Aber irgendetwas daran fühlte sich seltsam an… Claire drehte die Pfähle in den Fingern, bis sie entdeckte, warum die Oberfläche so rau war, und sie hätte fast losgelacht.

»Was ist?«, fragte Shane. Claire zeigte ihm den Pfahl. Die Lichter am Armaturenbrett schimmerten auf der silbernen Oberfläche und ließen einen mit falschen Rubinen besetzten Totenkopf rot aufleuchten.

»Sie hat ihre Pfähle verziert«, sagte Claire.

»Ja, das sieht ihr ähnlich.« Er versuchte ein Lächeln, doch sein Blick blieb wild. »Ruf Chief Moses an, sag ihr, sie soll die Marines schicken.«

Claire nickte und wählte Hannahs Nummer über Kurzwahl. Hannah klang fröhlich und munter, aber wachsam, als sie abnahm. »Moses.«

»Hannah, hier ist Claire. Eve steckt in Schwierigkeiten – na ja, klingt so, als würden eine ganze Menge Leute in Schwierigkeiten stecken. Weißt du von dem Rave, der heute stattfindet?«

»Ich habe ein paar Beamte in Zivil dorthin geschickt, damit die Kids keine Probleme kriegen. Haben sie jetzt wohl doch, was?«

»Eve hat mich angerufen und ich habe Schreie gehört. Ich glaube, du schickst am besten alles hin, was du hast. Nur für den Fall.«

»Wird gemacht. Und, Claire – du gehst nicht dorthin.«

»Aber Eve ist dort!«

»Und wir holen alle da raus.« Hannah legte auf.

»Hannah sagt, wir sollen nicht hinfahren«, sagte Claire.

»Also, ich mag die Lady, aber pfeif auf das, was sie sagt«, meinte Shane. »Ruf Michael an. Eve hat das wahrscheinlich schon gemacht, aber trotzdem – er würde mir den Kopf abreißen, wenn ich ihm nicht sagen würde, was los ist.«

Darüber hinaus käme ihnen Michaels Vampirstärke jetzt gerade recht. Claire versuchte es auf seinem Handy, bekam aber nur die Mailbox. Sie hinterließ ihm eine Nachricht mit der Adresse und schrieb ihm auch eine SMS. Mehr Zeit hatte sie nicht, denn Shane schleuderte mit dem Leichenwagen um die Ecke in eine Straße, die normalerweise nach Einbruch der Dunkelheit – und nicht nur dann – wie ausgestorben war. Heute parkten dort auf beiden Seiten Autos.

Menschen quollen aus dem Eingang eines der großen heruntergekommenen Lagerhäuser auf der linken Seite und Claire sah nur noch verschwommen weit aufgerissene Münder und panische Gesichter, als der Leichenwagen darauf zuraste.

Shane stieß einen Fluch aus, bei dem sie normalerweise rot werden würde, und trat scharf auf die Bremse. Irgendwie schaffte er es, keinen aus der rennenden, schreienden Menge zu erfassen, die sich einfach teilte, um das Auto herumströmte und sich in der Dunkelheit in alle Richtungen zerstreute. Shane blieb im Leichenwagen sitzen und löste seine bebenden Hände vom Lenkrad. Er starrte einen Moment lang darauf hinunter, dann riss er sich zusammen und schnappte sich von Claire einen der beiden Pfähle. »Bleib bei mir«, sagte er. »Das meine ich ernst. Dicht bei mir.«

Sie nickte. Shane holte tief Luft und stieg aus dem Auto; Claire folgte ihm. Er rannte um den Wagen herum und öffnete die Heckklappe, um eine schwarze Segeltuchtasche herauszuholen. »Ich hoffe, das ist nicht ihr Make-up«, sagte er, während er sie über die Schulter schwang. »Gehen wir.«

Immer noch kamen Leute heraus. Claire sah, dass es den meisten gut ging, außer dass sie total durcheinander waren, nur ein paar schienen verletzt zu sein. Vielleicht kam das auch nur von der allgemeinen Massenpanik – schwer zu sagen. Sie hoffte es. Sie hörte Sirenengeheul näher kommen und dachte noch: Hannah wird echt böse auf uns sein. Aber jetzt war es ohnehin schon zu spät. Shane ging gegen den Menschenstrom auf den Eingang zu und sie hatte versprochen, bei ihm zu bleiben.

Sie hielt ihre Versprechen.

Als Shane gerade durch die Tür gehen wollte, prallte jemand gegen ihn und er taumelte einen Schritt zurück. Dann schnappte er sich denjenigen und zerrte ihn auf die Straße.

Monica Morrell. Sie sah genauso verängstigt aus wie alle anderen, die aus dem Gebäude rannten, und als sie dann merkte, wer sie am Arm gepackt hatte, sah sie… erleichtert aus. Erleichtert?, dachte Claire. Echt?

»Collins«, sagte Monica und blickte sich um. »Jennifer ist noch da drin. Ich glaube… Ich glaube, sie ist noch drin.« Sie zitterte und sah aus, als würde sie frieren in ihrem rot-weißen Minikleid.

Nein, es war nicht rot-weiß. Es war weiß. Claire öffnete den Mund, als sie merkte, was das Rote war, und sah Shane scharf an. Er starrte Monica mit einem sehr seltsamen Gesichtsausdruck an – Mitleid, vermischt mit Abscheu. Aber hauptsächlich Mitleid. Fast schon Anteilnahme.

»Was ist passiert?«, fragte er. Sie antwortete nicht, deshalb schüttelte er sie, nicht besonders sanft. »Monica, reiß dich zusammen. Was ist passiert?«

»Alles war okay und dann sind diese Typen aus der Studentenverbindung aufgetaucht. Sie waren alle betrunken und wahnsinnig und haben herumgeschrien, dass sie einen Kampf austragen würden und dass sie irgendjemandem die Fresse poliert hätten. Sie haben alles kaputt geschlagen.«

Shanes besorgte Miene wich einem genervten Ausdruck. »Das ist alles?«

»Nein! Nein, sie… sie wurden verfolgt.« Monica schluckte. Sie sah blass und zittrig aus. »Vampire. Die Fresse, die sie poliert haben, hat wohl einem von ihnen gehört. Es wurde ziemlich übel. Und es wird immer schlimmer.« Sie blickte auf Shanes Hand hinunter, die noch immer ihren Arm umklammerte, und gewann ein wenig von ihrer alten Monica-Haltung zurück. »Wer hat gesagt, dass du mit mir umgehen kannst wie ein fieser Cop, Collins? Hau ab, du Großkotz!«

Er ließ sie nicht los. »Hast du Eve gesehen?«

»Die kleine Miss Gothic-Prinzessin hatte irgend so ’ne langweilige Trulla dabei. Sie…« Monica blickte über die Schulter. »Ich weiß nicht. Alle sind weggerannt. Ich habe nicht gesehen, wohin.« Shane ließ sie los. Dafür packte Monica ihn jetzt am Arm. »Hey«, sagte sie. »Such nach Jennifer. Ich habe sie nicht rauskommen sehen. Sie war direkt hinter mir. Glaub ich zumindest.«

Shane sagte: »Lass los oder du verlierst deine Finger«, und sie gehorchte sofort. Sie trat einen Schritt zurück und schlang die Arme um den Oberkörper. Shane sah sich um und streckte die Hand aus. Claire nahm sie. »Bist du so weit?«

»Ich glaube schon.«

»Sei vorsichtig.«

Das Herannahen der Sirenen verhieß Unterstützung, aber Claire wusste, dass Shane nicht warten würde. Sie wollte auch nicht länger warten. Aus Eves Schreien hatte man richtige Angst heraushören können.

Sie stürzten vorwärts in das Lagerhaus.

Das Gebäude roch nach Rauch – also weniger nach brennendem Isoliermaterial, sondern eher nach dem Rauch einer Wasserpfeife, was die College-Studenten lieber mochten. Claire tränten die Augen. Die Lichter des Rave waren noch immer an, sie bildeten alle möglichen Farben und Muster, dazwischen alle paar Sekunden weißes Stroboskoplicht. Auch die Musik dröhnte noch – der DJ spielte weiter Songs und flippte hinter seinem Pult in der Ecke total aus. Claire konnte die Vibrationen bis in die Knochen spüren, und ihre Ohren fielen auf der Stelle in eine Art Schockzustand. Sie konnte zwar noch hören, aber es war, als hätte sie Ohrstöpsel drin.

Ein paar Leute waren zu verängstigt, um sich zur Tür durchzuschlagen; sie versteckten sich hinter den Lautsprechern oder kauerten sich an die Wand und taten so, als würde das alles gar nicht passieren. Die übliche Morganville-Strategie. Bei den irren Lichtern war es schwierig, etwas zu erkennen, aber keiner von ihnen hatte Eves Gothic-Style. Die meisten waren wohl Kids vom College. Nun, heute Nacht bekamen sie etwas geboten für ihre Studiengebühren. Auf dem Boden lagen Menschen. Sie rührten sich nicht. Manche hatten ein ganz bleiches Gesicht und vor Schreck geweitete Augen. Den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Bissspuren an der Kehle.

Auch einige Vampire waren darunter – sie waren ebenfalls bleich, aber in ihrer Brust steckte ein Pfahl. Das bedeutete nicht unbedingt, dass sie tot waren, vielleicht waren sie nur verwundet. Einer von ihnen war ganz sicher tot, weil sein Kopf fehlte – Claire musste den Drang zu würgen unterdrücken. Trotzdem steckte in seinem Herzen noch ein Pfahl.

Sie meinte, den Kopf ein paar Meter weiter in der Ecke zu erkennen, aber sie würde das auf keinen Fall überprüfen. Sie war dankbar, dass Shane sich abwandte und in den Flur ging, in dem die dröhnende Musik etwas gedämpfter zu hören war. Es war immer noch zu laut für eine Unterhaltung. In den Blitzen des Stroboskoplichts sah Claire Blutschmierer an der Wand.

Der Flur öffnete sich zu einem großen Raum und hier war die Musik nicht mehr laut genug, um die Schreie zu übertönen. Oder die Kampfgeräusche.

Shane blieb stehen, machte den Reißverschluss der Tasche auf und zog einen Bogen heraus. Er steckte den silbernen Pfahl, den er umklammert hatte, in die Tasche seiner Jeans, legte einen Pfeil an den Bogen und klemmte sich einen zweiten zwischen die Zähne. Dann nickte er Claire zu, damit sie ihm folgte. Sie nickte zurück.

Als sie um die Ecke bogen, sahen sie, woher der Lärm kam. Eine paar Leute hatten sich in einer Ecke zusammengedrängt, die meisten kauerten dort, aber einige breitschultrige, betrunken aussehende Typen aus der Studentenverbindung brüllten herausfordernde Sprüche und ließen Holzkisten auf die Köpfe der Vampire krachen, von denen sie umzingelt wurden. Die Lichter waren hier gedämpft, schmutzige fluoreszierende Leuchten, die flackerten wie verrückt, aber irgendwie sah Claire mit der hochauflösenden Klarheit einer Zeitlupe, was als Nächstes passierte.

Ein jung aussehender männlicher Vampir mit langen blonden Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und in einer schwarzen Lederjacke packte einen der Verbindungsjungs (der ein T-Shirt mit dem Verbindungslogo trug) und schleifte ihn weg von den anderen. Der Junge war so breitschultrig wie ein Footballspieler, doch der schlanke Vampir hob ihn einfach am Hals hoch und starrte zu ihm hinauf, während der Junge sich wehrte und versuchte zu schreien.

Da sagte der Vampir: »Du glaubst, du kannst uns die Stirn bieten und kommst mit dem Leben davon? Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du Fleischklops? Das ist unsere Stadt. Sie hat schon immer uns gehört. Für deine Respektlosigkeit musst du bezahlen.«

Dann drückte er mit der Hand zu und zerquetschte den dicken, muskulösen Hals des Jungen, als würde er ein Blatt Papier zerknüllen.

Beinahe ebenso schnell riss Shane den Bogen hoch und schoss. Der Pfeil traf den Vampir in den Rücken, auf der linken Seite, fast genau mitten ins Herz.

Die beiden stürzten gemeinsam zu Boden.

Und dann drehten sich alle Vampire zu Shane und Claire um. Shane legte den zweiten Pfeil an und ließ die Tasche zwischen sie beide fallen. Claire brauchte keine weiteren Anweisungen; sie ging in die Hocke und wühlte in der Tasche. Kein Bogen mehr – leider – aber massenhaft Pfeile. Sie holte sie heraus, zusammen mit zwei Fläschchen silberner Flüssigkeit – Silbernitrat. Claire gab Shane noch einen Pfeil, damit er ihn sich zwischen die Zähne klemmen konnte, und ließ den Verschluss eines Fläschchens aufschnappen.

Die Vampire kamen ihr nicht bekannt vor, allerdings stand sie nicht mit jedem einzelnen Blutsauger von Morganville in Kontakt; das waren wahrscheinlich ein paar von denen, über die Amelie sich Gedanken gemacht hatte, weil sie die neuen Menschenrechtsverordnungen der Stadt nicht gut aufgenommen hatten. Na ja, Vampire wollten das Sagen haben. Und sie mochten es nicht, wenn man sie in die Schranken wies.

Ich habe gerade den Jungen sterben sehen, dachte sie. Doch dann schaltete sie diesen Gedanken ab, denn es würde nichts helfen, darüber nachzudenken. Überhaupt nichts. »Eve!«, schrie sie. »Eve Rosser!«

Irgendwo am anderen Ende der Menschenmenge sah sie, wie sich ein sehr weißes Gesicht unter einer seidigen Kappe aus schwarzem Haar zu ihnen umdrehte. Eve sagte nichts, aber dazu hatte sie auch keine Zeit, weil sich jetzt die Vampire auf die Menge stürzten.

Shane schoss und streckte einen der fünf Vampire nieder, und während er einen neuen Pfeil anlegte, schleuderte Claire den Inhalt eines der Fläschchen in hohem Bogen auf die übrigen vier. Wo das Silbernitrat die Vampirhaut traf, zischte und blubberte es wie Säure. Das hielt mindestens einen auf und behinderte die anderen, bis Shane den nächsten Pfeil abschießen konnte. Doch der Vampir schlug den Pfeil aus der Luft; dann machte er einen Satz auf sie zu. Claire sprang auf die eine, Shane auf die andere Seite; Shane schlug auf dem Boden auf, rollte sich ab, kam auf die Knie und legte einen weiteren Pfeil an, gerade rechtzeitig, um ihn dem Vamp, der auf ihn zukam, direkt in die Brust zu schießen. Trotzdem schaffte der Vampir es bis zu Shane, deshalb öffnete Claire mit klopfendem Herzen das zweite Fläschchen Silbernitrat, doch Shane wälzte sich außer Reichweite und der Vamp brach zusammen, bevor er Shane packen konnte.

Die anderen beiden, die noch kämpften, waren Frauen – eine sah vom Körper her etwa so alt aus wie Claires Mutter, graue Strähnen durchzogen ihre langen Haare und sie hatte ein hageres, fieses Gesicht. Die andere sah kaum älter aus als Claire. Sie hatte kurze rote Haare und ein rundes Gesicht, das vielleicht lieb gewirkt hätte, wenn da nicht die glühenden Augen und die spitzen Zähne gewesen wären. Beide Vampirinnen hatten Silbernitrat-Verbrennungen und waren nicht gerade scharf darauf, noch eine Ladung davon abzubekommen, doch Claire merkte, dass Shane keine Pfeile mehr hatte, und sie hatte den Rest neben die Tasche fallen lassen, die drei Meter weit weg stand.

Sie machte einen Satz darauf zu. Die rothaarige Vampirin schnitt ihr lachend den Weg ab und kickte die Pfeile zusammen mit der schwarzen Segeltuchtasche in eine Ecke.

Claire riss den silbernen Pfahl aus ihrem Hosenbund. Sie hatte Angst, aber sie war auch wütend. Wütend, weil Eve mit all diesen Leuten in der Ecke zusammengepfercht war wie Vieh. Wütend wegen der vielen Toten. Wütend wegen des wahrscheinlich bescheuerten Jungen, der gerade vor ihren Augen umgebracht worden war. Wütend, dass das alles passierte, weil der Stolz irgendeines Vamps verletzt war.

»Hey!«, schrie Shane und warf den Bogen weg, während er aufsprang. »Du willst doch wohl nicht, dass sie allein den ganzen Spaß hat? Komm schon, Vampirella! Los geht’s!«

Die ältere Vampirin drehte sich mit einem Fauchen zu ihm um und stürzte sich mit einem einzigen Satz auf ihn wie eine schreckliche Springspinne. Shane schlug hart auf dem Rücken auf und versuchte, sich wegzuwälzen, aber die Vampirin war zu stark. Sie fauchte wieder mit weit aufgerissenem Kiefer und Claire schüttete verzweifelt ihr Silbernitrat über sie. Sie traf, aber die Vampirin beachtete die Verbrennungen gar nicht.

Wie ein Blitz schoss jemand durch den Flur und rammte die Vampirin mit voller Wucht, als sie Shane gerade beißen wollte. Shanes Angreiferin und der Neuankömmling knallten mit einem hohlen Krachen an die gegenüberliegende Wand und sprangen dann auseinander. Beide knurrten.

Beides Vampire.

Michael. Er sah ungeheuer furchterregend aus, wenn er so war – man sah nur Augen und Zähne und er sah stark aus. Claire schluckte und konzentrierte sich auf die Vampirin vor ihr, den Rotschopf, der genau wie Claire überrascht war von Michaels furiosem Auftritt.

Die Vampirin stürzte sich auf sie, doch sie kam schlecht weg dabei und kreischte auf, weil ihr Kopf heftig nach hinten gerissen wurde.

Hinter ihr stand Eve, beide Hände in die Haare der Vampirin gekrallt. »Das ist meine Freundin, du Miststück!«, sagte Eve, und als sie sicher war, dass Claire bereit war, versetzte sie der Vampirin einen Stoß, sodass die auf Claire zutaumelte.

Genau auf die Spitze von Claires silberbeschichtetem, gezücktem Pfahl.

Die Vampirin schrie auf, einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke und Claire spürte etwas Schreckliches: Schuld. Entsetzen stand in diesen fremdartigen Augen und Schmerz und Überraschung… und dann fiel ihr die Vampirin vor die Füße.

Das Vamp-Mädchen war einmal die Tochter von jemandem gewesen. Die Schwester von jemandem. Vielleicht hatte sie auch einen Freund. Vielleicht wollte sie gar nicht so werden, wie sie jetzt war.

Claire fühlte sich elend und hätte am liebsten geweint, aber dazu war keine Zeit, denn Shane war jetzt bei ihr und schloss sie in die Arme.

»Eve?«, fragte er. »Alles in Ordnung?«

Claire drehte den Kopf, um nach ihrer Freundin zu sehen. Eve sah nicht aus, als wäre sie in Ordnung. Ihr Gothic-Makeup war ruiniert, die Wimperntusche war verschmiert und lief ihr in dicken ungleichmäßigen Schlieren über das Gesicht. Ihr Kleid war an der Schulter zerrissen und an einem Arm hatte sie lange rote Kratzer, die noch bluteten.

Doch es waren ihre Augen, die Claire sagten, dass sie ganz und gar nicht in Ordnung war. Sie waren geweitet und voller Kummer. Ohne zu wissen, warum, ließ Claire Shane los und umarmte Eve, die ihre Umarmung so fest erwiderte, dass es wehtat.

»Jetzt ist alles gut«, flüsterte Claire ihr ins Ohr. »Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten.«

Eve nickte und versuchte zu lächeln. »Dann kann ich jetzt wohl mindestens eine Woche lang nicht mehr sagen, dass ihr Loser seid.« Ihre Stimme klang seltsam gedämpft, aber sie blinzelte die Tränen weg. »Danke.« Sie küsste Claire auf die Wange, dann Shane. Shane wich zurück und räusperte sich. »Ach, jetzt markier hier bloß nicht den harten Kerl.«

»Mikey!«, schrie Shane daraufhin. »Komm lieber mal zum Schluss! Deine Freundin versucht gerade, mich zu …«

Er beendete den Satz nicht, denn plötzlich war der Kampf vorbei… und Michael hatte verloren.

Es ging so schnell, dass Claire kaum Zeit hatte, es zu begreifen, aber gerade eben hatten sich die beiden Vampire noch blitzartig schnell bewegt und im nächsten Augenblick lag Michael auf dem Boden, zerknautscht wie ein kaputtes Spielzeug.

Die andere Vampirin grinste, sodass ihre nadelspitzen Zähne im Licht aufblitzten, und leckte sich Blut von den Lippen. Ihre Augen glänzten irr und waren röter als Blut. Sie kickte Michaels schlaffen Körper aus dem Weg und kam zu den dreien herüber, wobei sie wieder einen auf gruselige Springspinne machte.

Plötzlich stand ein kaltes, stilles Wesen bei ihnen und eine weiße Hand packte die Vampirin mitten im Sprung und warf sie zu Boden.

Amelie.

Die Gründerin von Morganville war gekommen und sie hatte Verstärkung mitgebracht; als Claire sich umschaute, sah sie mindestens ein Dutzend Vampire, die alle höchst gefährlich aussahen, einschließlich Oliver. Alle hatten einen langen schwarzen Ledermantel an, auf dem das Symbol der Gründerin eingeprägt war – wie eine Art Uniform.

Amelie trug Weiß. Reines, eisiges Weiß, das im flackernden Licht beinahe leuchtete. Ihr Haar war zu einem verschlungenen Knoten hochgesteckt und es war fast so hell wie ihr eleganter Anzug aus Seide.

»Sei jetzt still«, sagte sie zu der gefallenen Vampirin. »Du bist eine nutzlose Idiotin, aber ich will heute Abend nicht noch mehr Blutvergießen. Zwing mich nicht dazu, dich zu töten für das, was du getan hast.« Amelies Stimme war so hart und kalt, dass die Temperatur in dem überhitzten, stickigen Raum um mindestens zehn Grad zu fallen schien. »Steh auf.«

Die andere Vampirin gehorchte, ihre Bewegungen waren langsam. Claire sah nicht, wie Oliver sich bewegte, aber plötzlich war er dort und drehte der Frau beide Arme mit schraubstockhartem Griff nach hinten. »Keine falsche Bewegung, Patrice«, sagte er. »Ich glaube kaum, dass die Gründerin Witze macht.«

»Schaff sie mir aus den Augen«, sagte Amelie und blickte zu den übrigen gefallenen Vampiren hinüber. Der, der von Claires Silbernitrat so schlimm verbrannt worden war, stand auf und kam herübergehumpelt, er wirkte panisch. »Den da auch. Und befrei die anderen.« Sie deutete aufdie Vampire, die Shane mit den Pfeilen durchbohrt hatte. Einer von Olivers schwarz gekleideten Leuten glitt hinüber und zog die Pfeile heraus. Als die Lähmung der beiden am Boden liegenden Blutsauger nachließ, husteten sie und spuckten Blut.

Sie würden es überleben.

»Michael«, flüsterte Claire. Eve riss sich los und rannte zu ihm, sie warf sich auf den Boden und legte seinen Kopf in ihren Schoß. Er sah… oh Gott… er sah aus, als wäre er… tot. Seine Augen waren offen und er war ganz blass, ganz still; an seinem Hals klaffte auf einer Seite ein Loch, aber da war nicht viel Blut. Claire kam schlitternd zum Stehen und schlug die Hände vor den Mund, um nicht zu schreien. Sie spürte, wie sich Shanes Hände fest um ihre Schultern schlossen – das war wahrscheinlich seine Art, das Entsetzen und das Nichtwahrhabenwollen auszudrücken.

Dann endlich blinzelte Michael langsam. Eve schrie auf. »Michael? Michael! Sag etwas!«

»Er kann nicht«, sagte Amelie. Und als sie Michael ansah, wurde ihr üblicher kühler Gesichtsausdruck ein wenig weicher. Vielleicht, dachte Claire, weil Michael sie immer noch an Sam erinnerte, ihre verlorene große Liebe. Bis auf die Haarfarbe hatten sie große Ähnlichkeit miteinander. »Es wird ihm wieder gut gehen, wenn wir ihm etwas Nahrung einflößen. Meine Leute sollen ihn sofort zur Blutbank bringen.«

»Ich will mitkommen!«, sagte Eve.

»Ich weiß nicht, ob das so klug ist. Ausgesaugte und hungrige Vampire können sehr unberechenbar sein, selbst solche, die man gut kennt. Es wäre mir nicht recht, wenn etwas passieren würde, was Michael später vielleicht bereut.«

»Wie steht’s mit dem, was wir später vielleicht bereuen?«, fragte Shane leise. »Na klar. Menschen zählen nicht.«

Amelie hörte es, sie drehte geschmeidig den Kopf und heftete ihre kühlen grauen Augen auf sein Gesicht. »Ich meinte nur, dass ihr dann wahrscheinlich nicht mehr da wärt, um irgendetwas zu bereuen, Mr Collins. Eve Rosser, erklär uns, was hier passiert ist. Und zwar sofort.«

Eve fuhr gerade mit den Fingern durch Michaels blondes Haar und blickte erschrocken auf. Der Schreck hielt jedoch nur eine Sekunde lang an, dann gewann sie die Fassung wieder. »Mein Gott, keine Ahnung, vielleicht ein Vampirangriff?«, fauchte sie. »Es war eine Party. Dann sind die Verbindungsidioten abgestürzt und haben angefangen rumzuprahlen, wie tough sie sind. Dann sind diese Freaks aufgetaucht, um uns allen eine Lektion zu erteilen. Das haben sie jedenfalls gesagt. Sie wollten uns einen Dämpfer verpassen.«

»Verstehe«, sagte Amelie. »Und ihr habt nichts getan, was sie provoziert haben könnte?«

»Meine Freundin…« Eves Stimme erstarb. Claire sah, dass Eve wieder mit den Tränen kämpfte. »Meine Freundin Cory wollte einfach nur ein bisschen Spaß haben. Die da, der Rotschopf, hat sie gepackt und sie einfach… in Stücke gerissen. Cory ist tot. Ich habe gesehen, wie es passiert ist.«

»Oh Mann«, flüsterte Shane. Claire legte ihre Hand auf seine, die noch immer auf ihrer Schulter lag. »Eve…« Es klang, als wollte er etwas zu ihr sagen, hätte aber keinen blassen Schimmer, was. Dafür liebte sie ihn.

Amelie wartete einen Augenblick, dann sagte sie mit leiser Stimme: »Es tut mir leid, dass du diese Erfahrung machen musstest und dass du deine Freundin verloren hast. Alle, die das Gesetz gebrochen haben, werden bestraft.«

Eves Augen funkelten, aber nicht wegen der Tränen, sondern vor Wut. »Bestraft? Was? Müssen sie wie kleine Kinder ohne ihr Abendbrot aus Blut ins Bett? Eine Woche Fernsehverbot? Hausarrest?«

»Ich versichere dir, dass sie eine harte Strafe bekommen werden.«

»Das reicht nicht!«

Jetzt wurde Amelies Stimme wieder kühl. »Für mich reicht es und für dich wird es auch reichen, Miss Rosser. Es wird für euch alle reichen. Haben wir uns verstanden?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern wandte sich an Oliver, der, die Hände auf dem Rücken verschränkt, überwachte, wie die verhafteten Vampire und die Menschen hinausgeführt wurden. »Hier sind Vampire gestorben. Ich erwarte eine ausführliche Untersuchung.«

»Selbstverständlich«, sagte Oliver, ohne sich umzudrehen. »Und ich erwarte, dass ein angemessenes Strafmaß festgelegt wird, gemäß dem Gesetz.«

»Sir«, rief einer von Olivers Männern, der neben dem rothaarigen Mädchen kniete, in dessen Brust Claires Pfahl steckte. »Das sollten Sie sich mal ansehen.«

Oliver ging zu ihm hinüber und ging in die Hocke, um das Mädchen genauer zu untersuchen. »Silber«, sagte der Mann und Oliver nickte. Er zog ein Paar Lederhandschuhe an, dann packte er den Pfahl, zog ihn heraus und ließ ihn sofort klirrend zu Boden fallen.

Das Mädchen atmete nicht, es bewegte sich nicht, zeigte keine Reaktion.

Claire umklammerte fest Shanes Arm und wartete, aber die Vampirin blieb regungslos auf dem Boden liegen. Dort, wo der Pfahl eingedrungen war, war eine verbrannte Stelle, die langsam größer wurde.

»Sie ist tot«, sagte Oliver. »Silbervergiftung. Sie muss eine ungewöhnlich starke Allergie dagegen gehabt haben.«

Claire hatte sie umgebracht.

Und die angemessene Strafe für einen Menschen, der einen Vampir umgebracht hatte, war der Tod.
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Aber es war Notwehr!«, sagte der Typ, der neben Claire saß. Das sagte er immer wieder und er sagte es laut, doch sein Zorn würde ihm wahrscheinlich nichts bringen, dachte Claire.

Sie saßen in einem ruhigen holzgetäfelten Raum des Ältestenratsgebäudes, einem großen, nachgemachten griechischen Tempel, der auf Claire immer wirkte wie ein Beerdigungsinstitut. Ein ziemlich schönes. In diesem speziellen Raum standen ein langer, auf Hochglanz polierter Tisch aus dunklem Holz und vornehme Stühle; außerdem gab es – natürlich – keine Fenster. Es gab zwei Türen, auf jeder Seite eine, aber die wurden beide von Amelies persönlichen Sicherheitsleuten bewacht. Claire kannte sie flüchtig, doch jetzt verbargen sie ihre Augen hinter einer Sonnenbrille und sie wusste, dass sie ihr nichts durchgehen lassen würden. Sie hatten ihr ernstes Gesicht aufgesetzt.

Amelie saß am Kopf des langen Tisches, Oliver am anderen Ende. Polizeichefin Hannah Moses hatte auf der einen Seite des Tisches Platz genommen, zusammen mit Bürgermeister Richard Morrell, der den Sitz seines Vaters im Rat übernommen hatte, zusammen mit dem nicht gerade leichten Job, die menschliche Seite von Morganville zu regieren. Claire hatte immer gefunden, dass Richard nett aussah, aber normalerweise sah er auch erschöpft aus und so, als würde er viel zu wenig lächeln. Aber Monica Morrells Bruder zu sein, war schließlich auch alles andere als prickelnd.

Auf der anderen Seite des Tisches saßen einer der kräftigen Jungs aus der Studentenverbindung – gefesselt und mit blutverschmiertem T-Shirt – und Claire. Shane, Michael und Eve waren von der Verhandlung ausgeschlossen worden und Claire hoffte, dass die Jungs Eve nach Hause gebracht hatten; sie war ziemlich zittrig gewesen und brauchte dringend eine Dusche und neue Sachen zum Anziehen.

Shane hatte natürlich bleiben wollen. Claire hatte ihre ganze Überzeugungskraft gebraucht, damit er nicht um sich schlug, als Amelie ihm befahl zu gehen. Alles wird gut, hatte sie zu ihm gesagt, mit einer Zuversicht, die sie selbst nicht so richtig empfand. Amelie lässt nicht zu, dass mir etwas passiert.

Wenn sie Amelie jetzt so anschaute, wie diese kalt und ungerührt am Ende des Tisches saß, hatte Claire das Gefühl, dass sie sich da wahrscheinlich etwas verschätzt hatte. Vielleicht sogar ziemlich.

»Nach Aussage von Zeugen, sowohl Menschen als auch Vampiren, die die Szene beobachtet haben, habt ihr beiden den Tod von zweien meiner Leute verschuldet«, sagte Amelie in das Schweigen hinein. Der Junge neben Claire rutschte schweigend auf seinem Stuhl hin und her, seine Ketten rasselten. An seinem Handgelenk trug er ein Lederarmband, das besagte, dass er zu irgendeinem der Morganviller Vampire gehörte. Claire fragte sich, warum dieser Vampir nicht hier war. Er sollte bei jeder gerichtlichen Angelegenheit dabei sein, in die einer seiner Schützlinge verwickelt war.

»Wir fangen mit Ihnen an Mr…« Oliver schaute auf die Akte vor sich. »Kyle Nemeck? Laut Zeugenaussage von Menschen und Vampiren ist der Ärger losgegangen, als Sie zusammen mit anderen Mitgliedern Ihrer Studentenverbindung in das Lagerhaus kamen. Die Vampire berichten, Sie hätten einen Vampir, Ioan ap Emwnt, auf der Straße angegriffen, ihn brutal verprügelt, ausgeraubt und sterbend zurückgelassen. Ihr Glück, dass er nicht gestorben ist.« Oliver schloss die Akte und öffnete eine andere. »Dieser Vampir hatte leider nicht so viel Glück.« Er zog ein Farbfoto heraus und schob es über den Tisch. Claire musste wegschauen. Es war die enthauptete Leiche, die sie im Club gesehen hatte. »Hier ist das fehlende Stück.« Noch ein Foto, wahrscheinlich der Kopf. Claire würde auf gar keinen Fall hinsehen. »Während Ihre Freunde diesen Unglücklichen festgehalten haben, haben Sie ihm den Kopf abgeschlagen. Irgendwelche Kommentare?«

Der Junge – Kyle – schwitzte. Er sah jetzt jünger aus und sehr verängstigt. »Ich… Sir… Ma’am – es war Notwehr. Sie haben uns angegriffen.«

»Weil sie dachten, Sie hätten einen von uns ermordet«, sagte Amelie. »Laut Gesetz kann jeder Vampir einen solchen Angreifer verfolgen und verlangen, dass er vor Gericht gestellt wird. Was Sie getan haben – ob Notwehr oder nicht –, hat diese Gruppe, die Sie legal verfolgte, in einen Blutrausch versetzt. Alles, was dann passiert ist, einschließlich aller zu Tode gekommenen Menschen, kann Ihnen direkt zur Last gelegt werden. Habe ich recht, Bürgermeister Morrell?«

Richard las mit gerunzelter Stirn in seiner Akte. Jetzt hob er den Blick und sah Kyle direkt an. Seine braunen Augen waren ohne die geringste Spur von Mitgefühl. »Richtig«, sagte er. »Wenn es nur die menschlichen Todesfälle wären, würde ich auf lebenslänglich plädieren. Da auch Vampire zu Tode gekommen sind, liegt es nicht mehr in meiner Hand. Du bist hier aufgewachsen, Kyle. Du hättest es wissen müssen.«

Kyle sah so aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Oliver nahm die Fotos an sich und schlug die Mappe wieder zu. »Wollen Sie etwas zu Ihrer Verteidigung vorbringen?«, fragte er. Er klang nicht so, als würde ihn das wirklich interessieren.

Kyle machte den Mund auf, klappte ihn zu und öffnete ihn dann wieder. »Ich… hören Sie, wir wussten nicht, dass dieser erste Typ ein Vampir war. Ich meine, wir hätten doch nie…ich schwöre.«

»Sie sagen also zu Ihrer Verteidigung, dass Sie dasselbe auch mit einem Menschen gemacht hätten. Das hätte ihn mit einiger Sicherheit umgebracht.«

»Ich…« Kyle wusste offensichtlich nicht, was er dazu sagen sollte. »Ich will damit nur sagen, dass wir nicht wussten, dass er einer von Ihnen war.«

»Schwach«, sagte Oliver. »Und der Vampir, den Sie tatsächlich umbringen konnten – behaupten Sie da auch, dass Sie nicht wussten, was er war? Ich glaube nämlich, dass Sie ihn sehr wohl erkannt haben, weil sein Name auf dem Armband steht, das Sie an Ihrem Handgelenk tragen.«

Claire atmete ganz langsam ein. Kyle hatte seinen eigenen Schutzherrn umgebracht. Sie wusste nicht, ob es dafür ein Gesetz gab, aber wenn ja, dann wäre die Strafe auf jeden Fall furchtbar.

Kyle verstummte. Er war so blass, dass er auch ein Vampir hätte sein können.

»Nun?«, fuhr Oliver ihn an. »Ja oder Nein: Haben Sie Ihren Schutzherrn erkannt, bevor Sie ihn geköpft haben?«

»Ich… Die Lichter… Ich habe ihn nicht… Nein, ich wusste nicht, wer es war. Ich habe nur gesehen, dass es ein Vampir war, der meine Freunde angegriffen hat.« Er schluckte. Seine Stimme klang dünn und wie eingerostet. »Es tut mir leid.«

»Na ja«, flüsterte Oliver. »Ich nehme an, das entschuldigt alles, oder? Er war siebenhundertundsechzig Jahre alt. Aber es tut Ihnen leid.« Oliver stand so heftig von seinem Stuhl auf, dass dieser nach hinten kippte und auf den Boden krachte. »Das kommt davon, wenn man zu sanft mit den Menschen umspringt, Amelie. Ihr kennt mein Urteil bereits. Schuldig. Ich mache nicht mit bei diesem Blödsinn.«

»Was ist mit Claire?«, fragte Amelie ruhig. »Ihr wird ein ähnliches Verbrechen zur Last gelegt.«

Oliver ging zur Tür, doch er hielt kurz inne. Er blickte sich nicht um. »Schuldig«, sagte er. »Sie hätte es uns überlassen sollen, unsere Leute im Zaum zu halten. Ich wäre ein Heuchler, wenn ich etwas anderes sagen würde, oder?«

Die Wachleute ließen ihn hinaus, schlossen die Tür hinter ihm und nahmen wieder ihre abwartende, wachsame Haltung ein.

Claire konnte kaum atmen. Schuldig. Sie hatte sich selbst verteidigt. Und ihre Freunde. Oliver wusste das und trotzdem hatte er gegen sie gestimmt.

»Bürgermeister Morrell«, sagte Amelie. »Geben Sie Ihr Urteil zu Mr Nemeck ab.«

Richard erhob sich langsam, legte die Hände flach auf den Tisch und sah Kyle an. Dann sagte er: »Schuldig. Tut mir leid, Kyle, aber du lässt mir keine andere Wahl.«

»Chief Moses?«

Hannah stand ebenfalls auf. Sie sah genauso konzentriert und kühl aus wie Amelie. »Kyle«, sagte sie. »Eine Frage. Schwörst du, dass du wirklich nicht gewusst hast, wen du da tötest?«

»Ja, ich schwöre!«

Selbst Claire merkte, dass er log. Er hatte es gewusst. Er hatte gedacht, er würde in dieser wirren Situation damit durchkommen.

Hannah schüttelte den Kopf. »Schuldig wie noch was, ich sag es nicht gern.«

Amelie zögerte, dann erhob sie sich geschmeidig. »Kyle Nemeck, Sie wurden einstimmig für schuldig befunden, das schlimmste Verbrechen in Morganville begangen zu haben: Mord an Ihrem eigenen Schutzherrn. Ich hatte geschworen, die barbarischen Strafen, die wir früher verhängt haben, zu verbieten – um der Harmonie mit den Menschen willen –, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als dich so hart zu bestrafen, wie du es verdienst. Du wirst zehn Tage und Nächte auf dem Founder’s Square in einen Käfig gesperrt, sodass alle kommen und einen Bericht über dein Verbrechen lesen können. Danach wirst du auf die traditionelle Art sterben. Durch Feuer.«

»Nein!«, kreischte Kyle, sprang von seinem Stuhl auf und stolperte in seinen Ketten herum. »Nein, das können Sie nicht mit mir machen! Das dürfen Sie nicht! Nein!«

Claire stand auf. Sie war nicht gefesselt, was vielleicht ein Zeichen dafür war, dass sie mehr respektiert wurde oder dass sie einfach keine Angst vor ihr hatten. Sie wusste es nicht. Aber sie sah Amelie direkt an und sagte: »Tun Sie das nicht. Bitte, tun Sie das nicht.«

»Er hat das schlimmste Verbrechen begangen, das man, außer einem Mord an mir, begehen kann«, sagte Amelie und Claire hatte das Gefühl, dass sie jetzt nicht mehr mit der abund-zu-ganz-freundlichen Person redete, zu der Amelie werden konnte. Sie redete mit der Gründerin oder mit der königlichen Prinzessin, die Amelie vor langer Zeit gewesen war. »Es gibt Zeiten, da kann man keine Gnade walten lassen, sonst wird es einem als Schwäche ausgelegt. Schwäche ermutigt zu den schlimmsten Gewalttätigkeiten.« Sie nickte ihren Wachen zu. »Steckt ihn in den Käfig.«

Claire machte wieder den Mund auf, um zu protestieren, aber sie sah, dass Richard und auch Hannah ihr einen warnenden Blick zuwarfen. Hannah bedeutete ihr sogar, sich zu setzen, und formte mit den Lippen Sei nicht dumm.

Claire ließ sich langsam auf ihren Stuhl sinken, während Kyle aus dem Zimmer geschleift wurde. Sie fühlte sich elend und sie war wütend, aber vor allem hatte sie Angst. Während die Wachen beschäftigt waren, hätte sie weglaufen können und Shane suchen und… und dann? Aus Morganville fliehen? So dumm war sie nicht. Die Sicherheitsvorkehrungen waren streng und wurden immer strenger.

Amelie beobachtete sie unablässig. Amelie würde Claire sowieso schnappen, noch bevor sie es bis zur Tür geschafft hätte.

»Jetzt zu dir«, sagte Amelie, als Kyle und das Sicherheitskommando im Flur verschwunden waren und Kyles Schreie sich in der Ferne verloren. Ein weiterer Bodyguard betrat den Raum und machte die Tür hinter sich zu. Dieses Mal war es eine Frau, ebenfalls in einem schwarzen Anzug und mit Sonnenbrille.

Es war ganz, ganz still.

Die Gründerin seufzte und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Es kam Claire so vor, als würde Amelie sich in eine andere Person verwandeln. In eine verunsicherte, unglückliche, traurige Person. Auch Hannah und Richard nahmen wieder Platz. Gleich darauf fuhr Amelie fort. »Claire, das ist eine sehr unerfreuliche Situation. Das ist dir doch klar, oder?«

Claire nickte und dachte: Für mich ist es echt verdammt unerfreulich. Aber das sagte sie nicht laut.

»Da ich Kyle gerade hart bestraft habe, kann ich es mir nicht leisten, dir gegenüber Nachsicht zu üben. Aber es gibt ein paar mildernde Umstände – du hast auf jeden Fall in Notwehr gehandelt, alle Zeugenaussagen stützen das. Die Vampirin, die du gepfählt hast, war bekanntermaßen ungewöhnlich gewalttätig und wir haben schon eine ganze Weile überlegt, wie wir sie zügeln können. Du hast dieses Problem für mich gelöst, und auch wenn das für mich kein Grund zur Freude ist, muss ich doch anerkennen, dass du mir in dieser Hinsicht einen Dienst erwiesen hast. Wieder einmal.«

Amelies lange weiße Finger klopften einen leisen trockenen Rhythmus auf dem Tisch und ihre Augen waren halb geschlossen, während sie Claire mit Blicken taxierte. Schließlich schaute sie zu Richard Morrell. »Was sagen Sie dazu?«

»Sie hat in Notwehr gehandelt. Das ist ungewöhnlich, aber es gibt jede Menge Präzedenzfälle – ich habe das selbst einmal durchgemacht und Sie haben entschieden, dass das, was ich getan habe, gerechtfertigt war. Ich bin nicht dafür, dass sie bestraft wird.«

Amelie sah ihn ein paar Sekunden lang an, nachdem er geendet hatte, und keiner von ihnen blinzelte. Dann wandte sie sich an Hannah. »Und Sie?«

»Nicht schuldig«, sagte Hannah. »Sie haben in Morganville die Gesetze geändert. Sie haben den Menschen das Recht gegeben, sich zu verteidigen, selbst wenn es Vampirleben kostet. Claire hat im Rahmen des Gesetzes gehandelt und zumindest einigen Leuten in diesem Raum das Leben gerettet.«

Amelie schloss einen Moment lang die Augen und sagte: »Es wäre mir lieber gewesen, wenn du bei deiner heldenhaften Verteidigung keine tödlichen Methoden angewandt hättest, aber ich kann nicht leugnen, dass du das Recht auf deiner Seite hast. Ich habe nur die Tradition auf meiner Seite, aber Tradition ist bei den Vampiren eine sehr mächtige Kraft. Es wird ziemlich schwierig sein, sie davon zu überzeugen, dass du nicht mit dem jungen Kyle den Käfig teilen musst. Oliver hat seine Stimme bereits abgegeben. Ich sehe mich gezwungen, ihn zu überstimmen.«

Ohne dass Amelie es sagte, wusste Claire, dass es schwierig, wenn nicht gar unmöglich war, Oliver in seiner Wut umzustimmen. Amelie und Oliver hatten in der Vergangenheit um die Herrschaft über Morganville gestritten, und auch wenn sie einen gewissen Respekt voreinander entwickelt hatten, hieß das nicht, dass sie sich nicht bekämpfen würden. Und zwar erbittert, falls notwendig.

Amelie schlug die Augen wieder auf und sagte: »Als Gründerin von Morganville erkläre ich hiermit, dass Claire Danvers nicht des vorsätzlichen Mordes beschuldigt wird. Allerdings ist sie nicht von allen Anklagepunkten freigesprochen. Claire, ich biete dir zwei Möglichkeiten. Erstens: Du begibst dich in Myrnins Obhut, bis die Sache, für die er deine Hilfe braucht, repariert ist. In dieser Zeit darfst du weder sein Labor verlassen noch deine Freunde oder deine Familie sehen noch ausruhen, bis die Reparaturen zu Myrnins Zufriedenheit abgeschlossen sind. Etwas zu essen und Wasser werde ich dir allerdings zugestehen.«

Claire schluckte. »Und die andere Möglichkeit?«

»Du suchst jemanden aus, der an deiner Stelle die Bestrafung auf dem Founder’s Square auf sich nimmt«, sagte Amelie. »Einen deiner Freunde oder jemanden aus deiner Familie. Es wird nicht die Bestrafung sein, die Kyle bevorsteht, aber es wird eine harte Strafe sein und sie wird öffentlich vollstreckt.«

Wenn ein Vampir sagte, dass die Bestrafung hart war, dann war das nichts, was Claire überhaupt in Erwägung ziehen wollte. Und einen ihrer Freunde aussuchen? Ihre Mom oder ihren Dad? Das konnte sie nicht tun. Das könnte sie niemals tun.

»Überleg es dir gut«, sagte Amelie leise. »Die erste Möglichkeit mag vernünftig klingen, aber es wird keinen Schlaf, keine Ruhe, keinen Kontakt geben, bis du mit deiner Arbeit fertig bist. Es könnte vielleicht sogar dein Todesurteil sein, wenn das Problem wirklich so komplex ist, wie Myrnin mir gesagt hat. Du wirst feststellen, dass eine solche Strafe auch brutal ist.«

»Wenigstens trage ich dann selbst das Risiko«, sagte Claire. »Ich mache es.«

Hannah seufzte und machte ein finsteres Gesicht. Richard schüttelte den Kopf. »Für die Akten: Ich erhebe Einspruch«, sagte er. »Sie ist nicht schuldig. Sie beugen das Gesetz zugunsten der Vampire.«

Amelie zog ihre blassen Augenbrauen hoch. »Natürlich tue ich das«, sagte sie. »Morganville ist immer noch meine Stadt, Richard. Sie tun gut daran, sich das zu merken.«

»Warum sitzen wir dann überhaupt hier? Nur damit es so aussieht, als wäre es legitimiert?« Richard schob seinen Stuhl zurück. »Das Mädchen ist nicht schuldig. Und Sie drehen die Dinge zu Ihren Gunsten, damit Sie bekommen, was Sie wollen.«

Amelie machte sich dieses Mal nicht die Mühe zu antworten. Stattdessen blickte sie die Sicherheitsfrau an. »Ich glaube, Bürgermeister Morrell und Chief Moses sind fertig«, sagte sie. »Bitte begleite sie hinaus.«

Die Vampirin nickte, machte die Tür auf und bedeutete den beiden Menschen zu gehen. Hannah sah aus, als wollte sie protestieren, doch dieses Mal war es an Claire, den Kopf zu schütteln. Nicht, formte sie mit den Lippen, alles okay.

»Nein, es ist nicht okay«, murmelte Hannah, doch Richard legte ihr den Arm auf die Schulter und sie gingen gemeinsam hinaus.

Zurück blieben Claire und Amelie. Keine Wachen. Keine Zeugen.

»Sie wussten, dass ich nie damit einverstanden gewesen wäre, dass jemand stellvertretend für mich die Strafe auf sich nimmt«, sagte Claire. »Warum haben Sie dann überhaupt gefragt?«

»Wenn ich nicht gefragt hätte, hätte Oliver verlangt, dass ich es tue. Ich habe gefragt, du hast dich entschieden. So hat er nicht viel Spielraum, mit dem Ergebnis unzufrieden zu sein.«

»Das ist schlimm für Sie, nicht wahr?«

Amelie sah auf ihre gefalteten Hände hinunter. »Es ist nicht gerade eine ideale Situation. Oliver ist zunehmend unzufrieden mit der Einstellung der jüngeren Menschen und mit den Freiheiten, die sie sich herausnehmen. Das kann ich ihm nicht verdenken, ich selbst bin darüber auch nicht besonders glücklich. Dieser Vorfall… Wir können nicht zulassen, dass Menschen herumziehen wie Tiere im Rudel, sich unsere Leute als Opfer herausgreifen und kaltblütig ermorden. Das würde unsere Vernichtung bedeuten. Wir müssen Maßnahmen ergreifen.«

»Warum nicht? Vampiren erlauben Sie es doch auch!«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Aber Sie haben versprochen, dass sich etwas ändern würde. Sie haben es auf Sams Beerdigung versprochen!«

Amelie warf ihr einen scharfen Blick zu und sagte: »Pass auf, was du sagst, Claire. Ich weiß, was ich gesagt habe. Und ich weiß, was Sam sagen würde, wenn er hier wäre. Er würde mir zustimmen, auch wenn es ihn schmerzen würde. Du kanntest ihn kaum. Maße dir bloß nicht an, mir einen Vortrag über Menschenrechte zu halten oder über meine Verantwortung.«

Ein unruhiges Feuer flackerte in ihren Augen auf, und Claire erschauerte. Unwillkürlich musste sie den Blick abwenden. »Sie sagten, ich könnte zwischendurch etwas essen«, sagte sie. »Kann ich dazu nach Hause gehen?«

»Myrnin wird dafür sorgen, dass du etwas zu essen bekommst. Das garantiere ich.«

»Was…was sage ich den anderen? Shane, Michael, Eve, meinen Eltern?«

»Nichts«, sagte Amelie. »Weil du gar nicht mit ihnen reden wirst. Wenn du diesen Raum verlässt, gehst du direkt in Myrnins Labor und fängst mit deiner Arbeit an. Ich werde mit denjenigen reden, die von deiner Entscheidung erfahren müssen.«

»Das ist grausam.«

»Es ist gnädig«, sagte Amelie. »Ich erspare dir, dich von denen verabschieden zu müssen, deren Tränen für dich schmerzlich wären.« Sie zögerte, dann sagte sie ganz leise: »Und wenn du mich in dieser Sache im Stich lässt, Claire… dann wirst du sie nie wiedersehen. Das ist mein Wunsch.«

»Aber…«Claire suchte nach Worten, doch dann kamen sie in einem Anflug von Klarheit. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mich umbringen, wenn ich die Maschine nicht repariere?«

Amelie antwortete nicht. Sie blickte in die Ferne, ihr Gesicht war eine ausdrucklose Maske und in Claire wuchs die Gewissheit, dass es so war.

Die Bodyguard-Vampirin kam zurück und Amelie zeigte auf Claire. »Bring sie zu Myrnin«, sagte sie. »Ihr haltet unterwegs nicht an. Sie redet mit niemandem. Ich werde Myrnin sagen, was zu tun ist.«

Die Vampirin nickte und gab Claire ein Zeichen, doch die wollte plötzlich nicht mehr von ihrem Stuhl aufstehen, obwohl er unbequem war. Sie hatte Angst, ihr war kalt und sie wollte nach Hause. Sie fragte: »Amelie? Was, wenn ich es nicht kann? Was, wenn ich es nicht in Ordnung bringen kann?« Denn das war immerhin möglich.

Amelie schwieg einen Augenblick, dann erhob sie sich und blickte auf sie herunter, als wäre sie eine Million Meilen entfernt. »Du musst es in Ordnung bringen. Die Folgen, die es hätte, wenn diese Stadt ohne Schutz bleibt, wären zu gravierend. Das ist die einzige Chance, die ich dir bieten kann, Claire. Wenn du es schaffst, wirst du leben. Wenn du versagst, wirst du dir wünschen, du hättest die zweite Option gewählt, die ich dir angeboten habe, auch wenn sie noch so hart und gnadenlos war.«

Amelie verließ mit erhobenem Haupt das Zimmer, ohne sich umzuschauen. Claire stand langsam auf, prüfte, ob ihre zitternden Beine sie trugen, und ging zu der wartenden Vampirin hinüber.

»Wie heißen Sie?«, fragte Claire.

»Was dich betrifft, habe ich keinen Namen«, sagte die Vampirin. »Na los.«

Sie hatte Myrnins Labor noch nie als Gefängnis betrachtet. Die namenlose Vamp-Sicherheitsfrau – Claire beschloss, sie Charlotte zu nennen, zumindest in Gedanken – verfrachtete Claire wortlos in eine Standard-Vampirlimousine mit getönten Scheiben. Sie landeten in der Gasse neben dem Day House, die immer schmaler wurde und vor dem heruntergekommenen Holzschuppen endete. Es war dunkel, die Lichter waren aus. Über ihnen ging der Mond gerade unter und überantwortete alles der Nacht.

Myrnin, der einen riesigen Samthut mit Federn aufhatte und einen langen Umhang trug, stand vor dem Eingang zum Labor und wartete. Er nickte Charlotte zu, ergriff Claires Arm und schob sie ohne ein Wort hinein. Er ließ das Vorhängeschloss an der Tür von innen einrasten und führte sie – oder zerrte sie eher – die Stufen hinunter ins eigentliche Labor.

Er legte Hut und Umhang ab, warf beides auf einen mittelalterlichen Stuhl und drehte sich dann zu ihr um, die Fäuste in die Hüften gestemmt.

Er trug ein sauberes weißes Hemd, eine glänzende blaue Weste und eine schwarze Hose. Seine Schuhe sahen ganz normal aus, auch wenn sie ein bisschen spitz zuliefen. Seine Haare waren gewaschen und fielen ihm lockig auf die Schultern; sein Gesichtsausdruck war sehr, sehr nüchtern.

»Nun, da hast du echt ein Chaos angerichtet«, sagte er. »Und als Folge davon habe ich von Amelie ganz klare Anweisungen bezüglich meiner Verpflichtungen erhalten. Nichts mehr mit Mr Netter Vampir, Claire. Du musst arbeiten, ununterbrochen arbeiten, bis wir es geschafft haben, dass alle Sicherheitsvorrichtungen in Morganville wieder einwandfrei funktionieren. Ich kann dich mit Essen und Trinken versorgen, aber es wird keine Ruhepausen geben. Ich halte das für extrem grausam, aber mich hat keiner um meine Meinung gebeten, nur um meine uneingeschränkte Kooperation, und die werde ich zusichern. Wie lange bist du jetzt schon wach?«

»Ähm…«Claires Gehirn arbeitete gerade nicht so gut. »Ungefähr achtzehn Stunden, glaube ich.«

»Das ist inakzeptabel. Du wirst keine nennenswerten Fortschritte machen, wenn du vorher zusammenklappst oder verrückt wirst. Niemand hat gesagt, dass du dich nicht ausruhen darfst, bevor du anfängst zu arbeiten. Ich hole dir was zum Abendessen und dann ab ins Bett mit dir. Ich werde dich zu einer vernünftigen Uhrzeit aufwecken.« Myrnins Gesicht wurde sanfter und er sah ehrlich bekümmert aus. »Es tut mir wirklich leid, Claire. Aber sie versucht gerade, auf einem schmalen Grat zu wandeln, verstehst du? Es ist schon schwer genug, Oliver und seine immer größere Zahl von Anhängern zufriedenzustellen, aber sie gibt dir die Möglichkeit, dich zu retten und unserer Gemeinschaft etwas Gutes zu tun. Und falls du scheiterst, bietet sie mir die Möglichkeit…« Er hatte wohl etwas sagen wollen, was er nicht sagen sollte, denn er verstummte, sah weg und zuckte mit den Schultern. »Bietet sie mir auch eine Möglichkeit. Jedenfalls. Abendessen. Willst du lieber Hamburger oder Hotdogs?«

Hotdogs erinnerten sie an Shane und sie hätte am liebsten geweint. Sie wusste, wie er auf die Nachricht reagieren würde: Er würde durchdrehen und wahrscheinlich irgendetwas Dummes machen, und Michael und Eve würden versuchen, ihn davon abzuhalten. »Hamburger«, sagte sie. »Glaube ich.«

»Und Pommes? Und Cola? Junge Leute mögen so etwas doch?«

Sie nickte und fühlte sich schon jetzt ganz elend. Myrnin klopfte ihr unbeholfen auf die Schulter. »Kopf hoch, Kleines«, sagte er. »Ich setze großes Vertrauen in dich. Na ja, in uns eigentlich. Bin in fünf Minuten wieder da.« Sein Griff um ihre Schulter wurde fester und sie sah ihn an. »Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, was passiert, wenn du fliehst, während ich weg bin, oder? Ich muss dich doch wohl nicht in einen Käfig sperren, um sicher zu sein?«

»Nein«, sagte sie. »Ich bleibe hier.«

»Gut. Amelie hat nämlich veranlasst, dass deine Freunde und deine Eltern sofort verhaftet werden, wenn du türmst, und dann werden sie das Schicksal dieses unglückseligen dummen Jungen teilen. Verstehst du?«

Claires Augen füllten sich mit Tränen der Wut. »Ja, ich verstehe«, sagte sie. »Ich werde nicht weglaufen.«

»Das habe ich auch nicht erwartet. Aber ich musste es dir sagen.«

Sie hasste ihn fast ein bisschen dafür, aber er klopfte ihr auf die Schulter, schnappte sich seinen extravaganten Hut und seinen Umhang, sprang die Stufen hinauf und war blitzschnell wie ein Vampir verschwunden.

Claire ließ sich auf den dunklen, mittelalterlichen Stuhl sinken und stützte den Kopf in die Hände. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie müde sie war, aber jetzt spürte sie, wie ihre Muskeln schmerzten und dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte – ein Zeichen dafür, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Myrnin war freundlich gewesen, so gut es ging. Wenn sie schlief, würde sie mindestens einen, vielleicht sogar zwei Tage durchhalten.

Achtundvierzig Stunden, höchstens, bevor sie sich nicht mehr konzentrieren konnte, Fehler machte, versagte.

Sie durfte nicht versagen. Sie durfte einfach nicht.

Jetzt kamen ihr doch die Tränen. Sie wusste nicht, wie lange sie weinte. Doch dann stieg ihr der Duft von Pommes frites in die Nase. Sie setzte sich auf, wischte sich die Tränen ab und sah, dass Myrnin mit diesem lächerlichen aufgemotzten Hut vor ihr stand. Den Umhang hatte er irgendwo anders gelassen.

Er hielt ihr eine fettige Papiertüte hin und einen riesigen Pappbecher mit Deckel und Strohhalm. Sie nahm den Becher und trank zuerst die süße, kalte Cola. Irgendwie fühlte sie sich dadurch ein bisschen besser.

»Komm mit«, sagte Myrnin. »Erst essen, dann schlafen.«

Sie stand auf und folgte ihm durch das Labor, durch eine der Türen im hinteren Teil, die normalerweise mit einem riesigen uralten Vorhängeschloss über dem Türknauf gesichert war. Er kramte in seinen Taschen und zog einen plumpen eisernen Schlüssel heraus, den er in das Schloss steckte, und stieß die Tür mit Schwung auf. Er riss sich den Hut vom Kopf und machte eine Verbeugung, was so albern war, dass Claire fast lachen musste.

Hinter der Tür lag ein kleines Zimmer mit einem Tischchen und einer sehr schlichten Liege mit sauberen weißen Laken. Es gab Lampen und im gedämpften Licht sah Claire Wandbehänge. Auch auf den Boden hatte er farbenfrohe Teppiche gelegt. Es sah seltsam… hübsch aus.

»Ist das Ihr Schlafzimmer?«, fragte sie. Myrnin straffte sich und setzte den großen roten Schlapphut wieder auf. Die Federn wippten auf und ab.

»Du hast vielleicht Ideen«, sagte er. »Ich bin viel zu jung und unschuldig für solche Gedanken.«

Er machte einen Schritt zurück, schloss die Tür und Claire hörte, wie er das Schloss zuschnappen ließ. Sofort geriet sie in Panik; ganz egal, wie hübsch es hier war, es war ein Gefängnis. Myrnin hatte den Schlüssel und sie vertraute nicht darauf, dass er morgen noch wusste, dass sie überhaupt hier war. Claire stellte ihr Essen und Trinken auf den Tisch, rannte zur Tür und hämmerte gegen das Holz. »Hey!«, schrie sie. »Ich habe gesagt, ich laufe nicht weg! Ich habe es versprochen!«

Sie erwartete nicht, dass er antworten würde, aber er tat es doch. »Es ist nur zu deinem Besten, Claire«, sagte er. »Iss und trink. Wir sehen uns morgen früh.«

Und sosehr sie danach auch herumschrie, er antwortete nicht.

Schließlich verrauchte Claires Wut, doch die Angst blieb. Sie ging zurück zum Tisch, setzte sich und packte den Burger und die Pommes aus. Gierig schlang sie alles hinunter, sogar die sauren Gurken. Noch bevor sie die Cola ausgetrunken hatte, wurde sie schläfrig und hatte kaum noch Zeit, darüber nachzudenken, was Myrnin ihr wohl ins Getränk gemischt hatte. Dann sackte sie auf dem Bett zusammen und fiel in einen tiefen dunklen Schlaf.
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Der nächste Tag begann mit einem Frühstück, für das Myrnin gesorgt hatte. Während Claire noch ins Licht blinzelte, stellte er es auf den Tisch.

»Sie haben mich unter Drogen gesetzt.«

»Na ja, nur ein bisschen«, sagte er. Er trug ein verboten aussehendes Hawaiihemd in Pink, Gelb und Neongrün, eine karierte Hose, die wahrscheinlich schon hässlich gewesen war, als Karo noch in Mode war, und dazu Flipflops. »Hast du geschlafen?«

»Setzen Sie mich nie wieder unter Drogen.«

»Das wäre jetzt sowieso völlig unpassend. Du wirst nicht mehr schlafen können, das weißt du doch. Erst wenn wir fertig sind.«

»Erinnern Sie mich nicht daran.« Sie stand auf, streckte sich und wünschte, sie hätte frische Sachen zum Anziehen. Die, die sie anhatte, waren zerknittert und fingen schon an, komisch zu riechen. Na ja, Myrnin würde das wahrscheinlich gar nicht bemerken. »Was gibt’s zum Frühstück?«

»Donuts«, sagte er fröhlich. »Ich mag Donuts. Und Kaffee.«

Claire hatte Zweifel, was den Kaffee betraf, aber er hatte auch Kaffeesahne und Zucker dabei und die Schoko-Donuts überdeckten ohnehin jeglichen Geschmack. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie alles an Koffein brauchte, was sie kriegen konnte. Das Frühstück dauerte nicht lange genug.

Sie konnte nicht sagen, was sie zuerst darauf brachte, dass sich etwas verändert hatte; sie hatte in diesen Dingen eine Art sechsten Sinn entwickelt, weil sie schon eine ganze Weile mit Myrnin zu tun hatte. Vielleicht war er einfach nur ein bisschen zu lang in Schweigen verfallen. Sie blickte auf und sah ihn in der Tür stehen; er beobachtete sie mit großen, feuchten dunklen Augen, die… wehmütig wirkten? Sie war sich nicht ganz sicher. Er konnte wegen den seltsamsten Dingen die Stimmung wechseln.

Er lächelte ganz leicht und das wirkte ziemlich traurig. »Du hast mich gerade an jemanden erinnert.«

»An wen?«

»Du würdest dich nicht besser fühlen, wenn du es wüsstest.«

Raten konnte sie ja trotzdem. »Ada«, sagte sie. »Sie hatten gerade diesen >Ich-denke-an-Ada<-Blick.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Sie sehen aus, als würden Sie sie vermissen«, sagte Claire. »Sie vermissen sie doch, oder nicht?«

Sein Lächeln verblasste, als hätte er nicht mehr die Kraft, es beizubehalten. »Ada war lange Zeit meine Freundin und Kollegin«, sagte er. »Und wir hatten großen Respekt voreinander. Ja, ich vermisse sie. Ich vermisse sie seit dem Moment, da sie von uns gegangen ist, auch wenn dir das vielleicht seltsam vorkommt.«

Er stieß sich vom Türrahmen ab, als wollte er gehen. Claire konnte nicht mit ansehen, wie er mit dieser hoffnungslosen Miene wegging, deshalb fragte sie: »Wie haben Sie sie kennengelernt?«

Er hielt inne und sein Lächeln kehrte zurück. Diesmal schien es weniger wehmütig zu sein. »Ich hatte zuerst nur von ihr gehört. Sie war brillant, weißt du? Brillant und charmant und sie war ihrer Zeit voraus. Sie verstand das Prinzip von Rechnern von Anfang an, aber nicht nur das – sie hat sehr vieles studiert, unter anderem die Menschen. So haben wir uns kennengelernt. Sie hat mich eines Nachts in London in einer Menschenmenge entdeckt und wollte wissen, was ich war. Sie war fasziniert. Das war nicht weiter verwunderlich, denn ihr Vater und seine Freunde gehörten der ersten Gothic-Bewegung an, weißt du?« Claire musste verständnislos dreingeschaut haben, denn er seufzte. »Also wirklich, Kind. Lord Byron? Percy Shelley? Mary Shelley? John Polidori?«

»Äh… Frankenstein?«

»Das Werk von Mary, ja. Dr. Polidori wurde durch ein ähnlich düsteres literarisches Werk berühmt… über einen Vampir. Daher war Ada viel scharfsichtiger, als man dachte. Und schrecklich hartnäckig. Es dauerte nicht lange und wir waren…« Er unterbrach sich, sah sie scharf an und sagte: »Enge Freunde.«

»Ich bin nicht mehr fünf.«

»Na schön, nenn es, wie du willst. Wir waren intim miteinander und ich glaube, dabei belassen wir es jetzt lieber.« Er räusperte sich, sah weg und sagte: »Danke.«

Sie räumte gerade ihre fettverschmierte Donut-Tüte weg. »Wofür?«

»Dass du mich dazu gebracht hast, daran zu denken«, sagte er leise. »Ich vermisse sie wirklich.« Darüber schien er selbst ein wenig erstaunt zu sein, riss sich aber mit sichtlicher Mühe aus seinen Gedanken. »Gut. Ich zeige dir jetzt, was ich geschafft habe, während du dich in so große Schwierigkeiten gebracht hast.«

»Ich habe mich nicht…«

»Claire.« Er warf ihr einen langen, vorwurfsvollen Blick zu und legte den Finger auf die Lippen. »Ruhe, wenn ich rede. Wir haben keine Zeit zum Streiten.«

Da hatte er wohl recht. Sie nickte und er führte sie zum nächsten Labortisch, auf dem unter grauem Segeltuch undefinierbare Klumpen lagen. Wie ein Zauberer, der seinen Trick enthüllte, riss Myrnin das Tuch weg und rief: »Ta-taaa!«

Es sah noch schlimmer aus als beim letzten Mal, da sie es gesehen hatte – wie eine vollkommen irrsinnige, willkürliche Ansammlung von Teilen, die ohne Sinn und Verstand zusammengeschustert worden war. Überall standen Drähte heraus, die sich zu Knäueln verwickelten, und Myrnin hatte bei den Drähten so viele Farben verwendet, dass das ganze Ding aussah wie ein seltsamer Regenbogen, was noch verwirrender war.

Da blieb nicht viel zu sagen, außer: »Was ist das?«

»Das ist mein neuester Versuch, die Barrieren rund um die Stadt wieder einzurichten. Was hältst du davon? Sieh mal, hier habe ich Vakuumpumpen eingesetzt, hier auch, und eine neue Baugruppe aus Zahnrädern und…«

»Myrnin, stopp. Moment mal.« Sie schloss einen Moment lang die Augen, weil sie dachte: Ich werde sterben. Schließlich zwang sie sich, ihn wieder anzuschauen. »Lassen Sie uns ganz von vorn anfangen. Wo ist der Eingang?«

»Du meinst die Stelle, an der die Energie in das System fließt?«

»Ja.«

»Hier.« Er berührte etwas in der Mitte des Geräts. Es sah aus wie ein Trichter aus hell schimmerndem Messing. Eigentlich sah es fast aus wie eine Hupe.

»Und dann? Wo fließt die… ähm… Energie dann hin?«

»Ist das nicht offensichtlich? Nein? Der Zustand der Staatsschulen ist ja zum Weinen.« Er fuhr zwei Drähte nach. Der eine spaltete sich ab und führte zu einem Gewirr aus Schläuchen. Der andere führte in etwas, das aussah wie eine Uhr, nur dass keine Zahlen auf dem Zifferblatt waren. »Am Tag zieht sie Strom, aber nachts, unter dem Einfluss des Mondes, ist sie am stärksten, deshalb habe ich bestimmte Teile aus Elementen gefertigt, die mit dem Mondzyklus mitschwingen. Ich habe versucht, die Wirkung der verschiedenen Elemente Tag und Nacht auszubalancieren, um eine perfekte Oszillation zu erreichen. Das ist doch ganz klar.«

Ja, wenn man verrückt war. Claire seufzte. »Noch mal von vorn«, sagte sie. »Wir fangen noch mal ganz von vorn an und bauen es neu. Und Sie erklären mir bei jedem Bauteil, was es macht, okay?«

»Wir brauchen nicht von vorn anzufangen. Ich habe vollkommen…«

»Myrnin«, unterbrach Claire. »Keine Zeit zum Streiten, schon vergessen? Es wird den ganzen Tag dauern, bis wir dieses Ding auseinandergenommen haben, aber ich muss verstehen, was Sie da machen, echt.«

Er dachte darüber nach und sah sie sehr lange an, dann nickte er zähneknirschend. »Na schön«, sagte er. »Fangen wir an.«

Myrnins Verrückte-Wissenschaftler-Maschine auseinanderzunehmen, war seltsamer als alles, was Claire in Morganville je gemacht hatte, und das war ein bemerkenswerter neuer Rekord. Einige Teile waren ganz glitschig und fühlten sich fast… lebendig an. Andere Teile waren eiskalt, wiederum andere waren heiß – so heiß, dass sie sich daran die Finger verbrannte. Zu fragen, warum das so war, würde wohl nichts bringen; Myrnin hatte keine Erklärungen parat, denen sie folgen konnte, denn sie gingen nun von der Wissenschaft in die Alchemie über. Aber sie nahm die Maschine systematisch auseinander, beschriftete jedes Teil mit einer Nummer und zeichnete ein Schaubild, auf dem sie festhielt, wo jedes Element hingehörte.

Für ein Gerät, das eine Art Erkennungsfeld um die Stadtgrenzen bilden, im zweiten Schritt Fahrzeuge ohne Ausgangsgenehmigung buchstäblich ausschalten und im dritten Schritt Erinnerungen selektiv löschen sollte, war es…

Eigentlich unbegreiflich. Einen Teil von dem, was Myrnin gebaut hatte, konnte sie verstehen; der Teil mit dem Erkennungsfeld war ganz einfach. Sie konnte sogar den rein mechanischen Abschnitt nachvollziehen, der mittels eines Senders das Abschalten der Elektronik eines Fahrzeuges steuerte – was zu dem komplizierteren Problem führte, wie die Gehirne von Menschen neu verdrahtet werden konnten. Aber alles zusammen war einfach nur… sonderbar.

Es dauerte Stunden, aber als Claire gerade den Steckmechanismus einer Vakuumpumpe zeichnete, die sich anfühlte, als würde sie Kälte ausströmen, erkannte Claire plötzlich etwas darin. Es war wie ein intuitives Aufblitzen, ein Moment, wie sie es manchmal hatte, wenn sie über Probleme der höheren Physik nachdachte. Nicht direkt ein rechnerischer Vorgang, nicht Logik. Eben Instinkt.

Sie verstand, was Myrnin da machte, und einen Augenblick lang war es wunderschön. Verrückt, aber irgendwie schön. Wie alles, was Myrnin machte, verzerrte es die Gesetze der Physik, er beugte sie und formte sie neu, bis sie zu etwas… anderem wurden. Er ist ein Genie, dachte sie. Das hatte sie schon immer gewusst, aber das hier… das war etwas anderes. Es ging über seine sonstige Flickschusterei und seine übliche Seltsamkeit hinaus.

»Es wird funktionieren«, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam. Sie fügte die Vakuumpumpe sorgfältig an der entsprechenden Stelle auf dem akribisch beschrifteten Tuch ein.

Myrnin saß in seinem Lehnstuhl, die Füße gemütlich auf ein Sitzkissen gebettet, und blickte von seinem Buch auf. Er hatte eine winzige quadratische Brille auf, die vielleicht einmal Benjamin Franklin gehört hatte. »Nun, natürlich funktioniert es«, sagte er. »Was hast du denn erwartet? Ich weiß schon, was ich tue.«

Und das von einem Mann, der absolut unsägliche Klamotten und abgewetzte Vampirhäschenpantoffeln trug. Er hatte die Füße auf dem Sitzkissen übereinandergeschlagen, sodass die beiden Häschen das Maul aufklappten und ihre spitzen Vampirzähnchen zeigten.

Claire grinste und war plötzlich voller Begeisterung für das, was sie tat. »Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte sie. »Wann gibt es Mittagessen?«

»Ihr Menschen seid dauernd am Essen. Ich koche dir eine Suppe. Du kannst sie nebenbei essen.« Myrnin legte das Buch weg und ging in den hinteren Teil des Labors.

»Nehmen Sie bloß nicht das Becherglas, das sie sonst zum Giftmischen nehmen!«, schrie Claire ihm nach. Er winkte mit seiner bleichen Hand. »Ich meine es ernst!«

Sie wandte sich wieder der Maschine zu. Die Intuition war verflogen, doch die Begeisterung blieb und sie machte sich an die Schrauben, mit denen das nächste Teil befestigt war.

Sie war erschöpft und sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. In Myrnins Labor gab es keine Zeit, die Lampen brannten immer. Es gab keine Fenster, keine Uhren, kein Gefühl dafür, wie lange sie schon an diesem Tisch stand und herumbastelte. Es fühlte sich an wie Tage. Nur wenn sie auf die Toilette ging, hatte sie Zeit, sich hinzusetzen. Er brachte ihr dauernd Tassen mit Suppe, wenn sie hungrig war, oder mit Kaffee oder Limonade. Einmal bemerkenswerterweise ein Glas Orangensaft, das nach Sonnenschein schmeckte – zumindest soweit sie sich noch an Sonnenschein erinnern konnte.

Sie war so müde, dass sie kaum noch ihr Werkzeug halten konnte, und ihre Hände waren ungeschickt und taten weh. Ihr Rücken schmerzte. Ihre Beine zitterten von dem anstrengenden Stehen. Sie konnte nicht im Sitzen arbeiten, weil der Tisch so hoch war, und immer wenn sie versuchte, einen Moment lang aufzuhören und sich hinzusetzen, war Myrnin da.

Als sie sich jetzt näher zu dem Hocker schob, stieß Myrnin plötzlich ein zorniges Geräusch aus und schlug ihn weg, sodass er durch das halbe Labor flog. »Nein!«, bellte Myrnin. »Wach bleiben. Glaubst du vielleicht, mir gefällt das?«

»Ich kann nicht mehr!«, rief sie. Tränen brannten ihr in den Augen. »Myrnin, ich bin so müde! Ich muss mich hinsetzen. Bitte, erlauben Sie mir, dass ich mich hinsetze! Amelie wird es nie erfahren!«

»Doch, das wird sie«, kam eine Stimme aus der dunklen Ecke neben einer der Lagerraumtüren. Claire blinzelte, bis sie dort etwas ausmachen konnte – an der Wand lehnte Oliver. »Du stehst unter ständiger Beobachtung, Claire. Du hast diese Strafe gewählt, jetzt musst du sie auch überleben. Ich persönlich halte das für unwahrscheinlich. Ich glaube, du wirst zusammenbrechen, bevor du die Arbeit beendet hast, und wir wissen beide, dass Amelie es sich nicht leisten kann, dir gegenüber Gnade walten zu lassen. Wenn du versagst, umso besser. Ich war nie einverstanden mit dieser Gefühlsduselei.« Er klang verächtlich und trotzdem wütend, weil sie nicht in einem Käfig auf dem Founder’s Square saß und auf ihre Verbrennung wartete. Sie spürte so großen Hass in sich aufwallen, dass sie richtig schockiert war. Wenn sie einen Pfahl zur Hand gehabt hätte, hätte sie Oliver gepfählt, ohne sich um die Folgen zu scheren.

Sie machte sich wieder an die Arbeit. Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, aber sie machte sich so konzentriert daran, dass sie sich jedes Teil, jede schimmernde Metalloberfläche einprägte.

Vielleicht waren nur Minuten vergangen, vielleicht auch Stunden, jedenfalls wurde ihr bewusst, dass Oliver nicht mehr da war und Myrnin auch nicht. Er hatte alle Stühle zur Seite gestellt und die paar Meter Abstand kamen ihr unendlich weit vor. Sie war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde, selbst wenn sie sich getraut hätte.

Myrnin ging auf der anderen Seite des Labors mit gesenktem Kopf und verschränkten Armen auf und ab. Er sah erregt aus. Sie war so erschöpft, dass sie seltsame Linien um ihn herum sah, gezackte Muster aus Farben, die ineinanderzufließen schienen wie ölige Regenbögen. Er murmelte vor sich hin. Sie musste sich konzentrieren, um ihn zu verstehen.

»Das wollte ich nicht«, sagte er gerade. »Ich wollte das nicht. Ich kann es nicht ertragen, sie leiden zu sehen. Ich muss etwas tun, etwas tun… Aber was? Was soll ich nur tun…?«

Claire dachte erst, es würde um sie gehen, aber dann blieb er stehen und zog ein kleines goldenes Medaillon aus seiner Tasche. Er starrte auf das Bild. Sein Gesicht sah verhärmt und gequält aus. Sie hatte ihn schon einmal so erlebt, sagte ihr erschöpftes Gehirn. Früher, in den schlechten alten Zeiten, bevor er geheilt wurde, hatte er solche Schübe gehabt.

Es ging überhaupt nicht um sie.

Es ging um Ada.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Myrnin dem Bild in dem Medaillon zu. »Ich wollte das nicht. Ich wollte dir nicht wehtun. Aber du warst so krank. Und es war so einfach.«

Claire versuchte, sich zu bewegen, doch ihre Beine drohten nachzugeben. Sie suchte Halt an der Tischkante und warf dabei ein Becherglas um, das über den Tisch rollte und auf dem Steinboden zerbarst.

Myrnin wirbelte herum und fuhr seine Vampirzähne aus.

Genau das ist mit Ada passiert, dachte Claire und das schreckliche Gefühl, dass es unausweichlich war, stieg in ihr auf. Sie wurde krank und schwach und er konnte nicht anders. Genau wie jetzt.

Als Myrnin auf sie zukam, sah sie jedoch in seinen Augen, dass die Wirklichkeit wieder die Oberhand gewonnen und die fremde Energie verdrängt hatte, die sie darin gesehen hatte. Er sah entsetzt aus. Und ängstlich. »Claire?«

»Ich arbeite«, flüsterte sie. »Ich bin nur so…ich glaube nicht, dass ich es schaffe. Wirklich nicht.«

Er zögerte, dann stellte er sich neben sie. Seine kalte Hand schloss sich um ihr Handgelenk und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Konzentrier dich«, sagte er ruhig. »Du kannst es. Wir sind schon ganz nah dran. Ganz nah dran.«

Nein. Das stimmte nicht. Sie hatte gedacht, sie würde es verstehen, aber sie war so müde; alles war durcheinander und verworren, ihre Augen brannten und ihr Rücken schmerzte und sie spürte ihre Füße nicht mehr…

»Hier«, sagte Myrnin, seine Stimme war immer noch sanft und leise. »Amelie hat gesagt, dass du arbeiten musst. Niemand hat gesagt, dass du es allein tun musst.« Er nahm das nächste Teil und fügte es ein. Dann nahm er Claire den Schraubenzieher aus den tauben Fingern und befestigte es mit schnellen geschickten Bewegungen. »Ich werde deine Hände durch meine ersetzen.«

Fast hätte sie geweint, weil das so süß war, aber das würde nichts nützen. Sie konnte nicht mehr denken. Selbst ihre sorgfältigen Beschriftungen und Zeichnungen sahen aus wie unzählige Puzzleteile, die durcheinander in einer Schachtel lagen. Sie hatte verstanden, wie alles zusammenpasste, wie erstaunlich und schön es sein würde, wenn es fertig war, aber… aber jetzt war da nur noch Lärm in ihrem Kopf.

Sie merkte, wie alles um sie herum grau wurde und dass ihr Herz laut und schnell schlug. Myrnin fasste sie um die Taille, um sie aufzufangen. Claire hatte schon gar nicht mehr gemerkt, dass sie beinahe umgekippt wäre. »Konzentrier dich«, sagte er. »Du kannst es zu Ende bringen. Du bist ganz kurz davor.« Er klang verzweifelt. »Lass nicht zu, dass ich dich so sehe, Claire. Sonst vergesse ich zu leicht, wer ich sein sollte.«

Sie schluckte schwer und versuchte, allein zu stehen. »Wie lange war das jetzt?«

»Neunundvierzig Stunden, seit du angefangen hast«, sagte Oliver aus der dunklen Ecke. »Myrnin, ich glaube kaum, dass Amelie wollte, dass du sie aufrechthältst.«

Myrnin ließ sie los und wich zurück. Schuldbewusstsein flackerte auf seinem Gesicht auf und auch Erleichterung. Er nickte und ging ein Stück außer Reichweite.

Oliver beobachtete sie gleichmütig. »Ich gebe zu, du bist besser, als ich erwartet hätte. Du kannst dich immer noch dafür entscheiden, dass einer deiner Freunde deine Strafe auf sich nimmt. Ich hätte nichts gegen einen Wechsel.«

Das brachte sie wieder zu sich. Der Gedanke, dass Eve, Shane oder Michael für sie leiden müssten – oder noch schlimmer, ihre Mom oder ihr Dad –, mobilisierte ihre letzten Reserven. Neunundvierzig Stunden? So lange war sie noch nie wach gewesen; dreißig Stunden waren bis jetzt das Längste gewesen und da hatte sie gedacht, sie müsste sterben. Jetzt war sie noch immer auf, arbeitete noch, dachte noch. Das war doch ein Sieg, oder?

Myrnin blieb immer nah bei ihr, weil er Angst hatte, sie würde das Gleichgewicht verlieren, aber sie bemerkte es kaum. Claire konzentrierte sich auf die Maschine, auf die wenigen verbleibenden Teile. Sie musste einfach dahinterkommen.

Als sie eines der letzten Teile wieder an seinen Platz steckte, sah sie plötzlich, dass etwas fehlte. »Leitungen«, sagte sie langsam. Ihre Stimme klang schwer und fremd. »Von hier nach da.« Sie deutete auf die Kontaktstellen. »Damit Strom hinten rauskommt.«

Myrnin beugte sich vor, runzelte die Stirn und betrachtete die Stelle, auf die sie zeigte. Er schnappte sich ein riesiges Vergrößerungsglas und sah sich das Ganze genauer an. »Ich glaube, du hast recht«, sagte er. »Halt durch, Claire. Wir haben es fast geschafft.«

Sie nickte und hielt sich an der Tischkante fest. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er zweihundert Kilo wiegen. Ihre Beine waren taub. Sie traute sich nicht, sich zu bewegen, weil sie wusste, dass sie dann umkippen würde.

Innerhalb von Sekunden kam Myrnin mit einem Knäuel schwarz isoliertem Kabel und einer Lötpistole zurück. Fast hätte er sich damit die Haare verbrannt, weil er sich so weit vorbeugte, aber er machte es richtig.

Claire griff nach den letzten beiden Teilen – einem Uhrwerkmechanismus, der oben befestigt wurde, und einem Satz Leitungen, der ihn mit den Vakuumröhren verband. Sie setzte sie an den vorgesehen Stellen ein. Myrnin befestigte sie.

Das war alles. Die Maschine lag da als eine endlose, schwindelerregende Reihe aus Spiralen, Wirbeln und sonderbaren Mechanismen, aus denen Drähte herausragten wie Baumwurzeln. In ihren Augen sah die Maschine völlig unwirklich aus. Genau wie Myrnin, der sich ihr mit einem kaum verhohlenen roten Glühen in den Augen zuwandte.

»Ich glaube, wir sind fertig«, sagte sie. »Darf ich mich jetzt bitte setzen?«

»Ja«, sagte Oliver. »Das solltest du besser tun.«

Sie wurde ohnmächtig.

Sie wurde vom Klingeln eines Handys geweckt. Sie kannte diesen Klingelton, es war der, den sie für Shane ausgewählt hatte.

Sie versuchte, danach zu greifen, doch ihre Hand fühlte sich an wie ein Ballon und eine Million Kilo schwerer als sonst. Sie lag wieder auf Myrnins Liege, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, und während sie nach dem Handy tastete, ging die Zellentür auf, Myrnin huschte herein und schnappte sich das Telefon. Er legte ihr seine kühle Hand auf die Stirn und sagte: »Schlaf. Du hast Fieber.«

»Danke«, flüsterte sie. »Danke, dass Sie sich um mich kümmern.«

Er betrachtete sie lange und lächelte. »Es ist schön, dass ich nicht allein bin, zumindest im Moment nicht«, sagte er. »Tut mir leid wegen vorhin. Ich war… nicht ich selbst. Verstehst du?«

Sie verstand, sie hatte das schon oft erlebt. Sie verstand sogar, was ihn so dicht an den Abgrund getrieben hatte – er hatte mitansehen müssen, wie sie immer schwächer wurde, immer erschöpfter und ängstlicher, und das Raubtier in ihm war erwacht. Wie damals bei Ada.

Ihr war es ein bisschen besser ergangen als Ada, aber sie fragte sich, ob das daran lag, dass Myrnin sich zusammengerissen hatte… oder ob Olivers Anwesenheit ihn davon abgehalten hatte. Es war so oder so knapp gewesen.

»Fühlen Sie sich krank?«, fragte sie. Sie hatte eigentlich nicht so unverblümt fragen wollen, aber sie war zu müde, um diplomatisch zu sein. »Ich meine, so wie früher?«

»Ich kann mich beherrschen, ich habe nur Stimmungsschwankungen. Das weißt du ja.«

»Sie würden es mir sagen, wenn Sie Probleme hätten.«

Er lächelte, doch irgendwie sah es nicht echt aus. »Natürlich würde ich dir das sagen«, sagte er. »Jetzt ruh dich aus.«

Als sie das nächste Mal aufwachte, fühlte sie sich schon besser. Schwach und leer, aber klar. Oh Gott, sie musste aufs Klo. Zum Glück gehörte eine kleine Toilette zu Myrnins Kammer; als sie aus dem Bett stieg, stöhnte sie, weil ihre Beine sich anfühlten, als hätte man sie ins Feuer gehalten. Die Muskeln zitterten immer noch. Sie ging vorsichtig und stützte sich ab, wo sie konnte. Auf der Toilette machte sie eine Bestandsaufnahme, wie sie sich sonst fühlte.

Schwach, klar. Aber es fühlte sich so gut an, wieder richtig wach zu sein. Oh und sie fühlte sich so richtig schmutzig. Sie brauchte eine Dusche, frische Sachen und mindestens eine Woche Bettruhe, beschloss sie. Aber da momentan nichts davon zu bekommen war, spritzte sie sich Wasser ins Gesicht, kämmte sich die Haare mit den Fingern und versuchte, die Tür zu öffnen.

Sie war nicht abgeschlossen. Das Labor sah aus wie immer – na ja, außer dass mehr Leute da waren als sonst. Myrnin natürlich. Oliver lungerte immer noch hier herum oder er war wiedergekommen; er stand mit verschränkten Armen an der Seite und sein langes kantiges Gesicht zeigte diesen finsteren Überzeug-mich-Blick. Sie sah noch einen weiteren Vampir, dessen Namen sie nicht kannte. Er kam manchmal bei Myrnin vorbei, aber Myrnin hatte ihn ihr nie vorgestellt.

Auf der anderen Seite des Arbeitstisches stand Amelie, tadellos gekleidet, in einem himmelblauen Anzug und in hochhackigen Schuhen. Die Haare hatte sie wieder zu der geflochtenen Hochfrisur aufgesteckt.

Claire fühlte sich jetzt noch schmuddeliger.

Sie alle unterbrachen ihre Tätigkeit, als sie durch die Tür trat, und ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas. Dann lächelte Myrnin breit und trat zur Seite; die Maschine, die sie gebaut hatten, leuchtete in sanftem blauem Licht.

Ihre Augen weiteten sich. »Funktioniert sie?«

»Und wie sie funktioniert«, sagte Myrnin. »Sehr gute Arbeit, Claire. Ich habe sie an die Schnittstelle angeschlossen. Schau!« Er drehte den Computerbildschirm in ihre Richtung, auf der ihre künstlerische Steampunk-Benutzeroberfläche in Rostbraun und Goldtönen zu sehen war. Claire trat näher, um es sich genauer anzuschauen. Alle Anzeigen, die sie eingebaut hatte, zeigten normale Werte an.

Sie berührte die Status-Schaltfläche. Eine forsche Computerstimme sagte: »Morganville-Barrieren aktiviert, alle Kenngrößen normal.«

»Aber… Moment mal. Ich habe das Ganze doch noch gar nicht programmiert«, sagte Claire. »Die Hardware ist eine Sache, aber man muss die Maschine noch programmieren.«

»Oh, das habe ich schon erledigt«, sagte Myrnin, noch immer lächelnd. »Du hast das Ziel, das dir Amelie gesteckt hat, praktisch erreicht. Ich habe keinen Grund gesehen, dich mit den paar einfachen Instruktionen noch weiter zu quälen.«

»Aber… es muss auf ein bestimmtes Vampirhirn abgestimmt werden und Sie haben mir gesagt, dass…«

»Ist es schon«, sagte er. »Es ist auf meins abgestimmt. Nur als Vorlage, wohlgemerkt. Ich werde die Programmierung verbessern, während wir weitermachen.«

Myrnins Gehirn. Myrnins brillantes, glühendes, halb irres Gehirn. Claire blinzelte und sah Amelie an, die ihre beste Frostige-Schneekönigin-Show abzog.

»Dass die Wahl auf Myrnin fiel, ist logisch«, sagte Amelie. »Er hat die größte natürliche Begabung von allen Vampiren in Morganville, wenn es darum geht, Menschen zu beeinflussen; auch wenn er nur selten beschließt, das auszunutzen. Er wird die Maschine nicht steuern, sondern nur eine Art Grundmuster bereitstellen, auf dem die Berechnungen und Entscheidungen der Maschine beruhen.«

Claire wusste nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Myrnin war kein Programmierer, und wenn irgendetwas auf Myrnins Gehirn beruhen sollte, dann war ihr das suspekt. Trotzdem schien der Computer ziemlich genau zu sein. Alles funktionierte. Die Barrieren waren intakt. Alle Anzeigen waren normal.

Sie war also… fertig?

Eigentlich hätte sich das anfühlen sollen wie ein Sieg, doch stattdessen hatte sie das Gefühl, als hätte sie irgendetwas übersehen. Als würde irgendetwas nicht stimmen, doch sie wusste nicht, was das sein könnte.

Es war die Stimme. Die Computerstimme. Sie erinnerte sie an… Ada. Und das war wirklich megagruselig. Vielleicht hatte Myrnin das absichtlich gemacht, um sie sich zurückzuholen, wenigstens ein ganz kleines bisschen. Das wäre vielleicht romantisch gewesen, wenn Ada nicht alles darangesetzt hätte, sie alle zu vernichten.

Amelie wurde etwas lockerer und lächelte Claire an – was wohl zum ersten Mal passierte. Sie sah dadurch viel jünger aus – und noch schöner. »Das hast du sehr gut gemacht«, sagte sie. »Ich weiß, wie viel ich von dir verlangt habe, und ich weiß, dass du mir vielleicht nie verzeihen wirst, dass ich dich vor diese schwierige Wahl gestellt habe, aber ich musste an die Stadt denken. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Druck wir hatten, dass wir überhaupt zu solch drastischen Mitteln greifen mussten. Ich war absolut zuversichtlich, dass du es schaffen würdest.«

Claire wurde verlegen und errötete. Sie hegte immer noch einen Groll gegen Amelie; außerdem fand sie die lässige Art furchtbar, mit der Amelie ihre Freunde und ihre Familie derart bedroht hatte. Und sie bemühte sich im Moment nicht um Höflichkeit: »Tun Sie das nie wieder. Bedrohen Sie nie wieder die Leute, die ich liebe.«

Die anderen Vampire – sogar Myrnin – sahen verlegen aus, schockiert oder einfach wütend (Oliver). Amelie nicht. Die zog die Augenbrauen hoch. »Die Leute, die du liebst, sind ständig in Gefahr, genau wie die Menschen überall. Sogar meine Leute. Damit solltest du dich abfinden, Claire. Ich bin nur eins von den Dingen, die ihre Sicherheit bedrohen. Genau wie sie ab und zu meine bedrohen. So ist das Leben.«

Claire ballte die Hände zu Fäusten, aber sie war nicht wie Shane. Sie konnte nicht um sich schlagen. Sie konnte nur tief durchatmen gegen den aufwallenden Zorn, der Blitze vor ihren Augen zucken ließ, bis es wieder vorbeiging.

Amelie musste gewusst haben, dass Claire ihr nicht gerade dankbar sein würde; sie nickte den anderen zu, drehte sich um und ging. Sie war nicht allein gekommen, stellte Claire fest. Wie üblich hatte sie ihre Bodyguards dabei, die in einer dunklen Ecke gestanden hatten und ihr jetzt aus dem Labor folgten.

Zurück blieben Myrnin, Oliver und der andere Vampir, der jetzt eine steife Verbeugung vor ihr machte. »Frederick von Hesse«, sagte er mit einem wahrscheinlich deutschen Akzent. »Sehr erfreut, nun offiziell deine Bekanntschaft zu machen. Das ist eine beeindruckende Arbeit. Erzähl mir, wie es kommt, dass du so viel von der hermetischen Kunst verstehst.«

»Ich verstehe nicht viel davon«, sagte Claire rundheraus. »Und vieles ergibt überhaupt keinen Sinn.«

Oliver lachte – er lachte tatsächlich. »Ich mag die neue Claire«, sagte er. »Du solltest sie immer so hart arbeiten lassen, Myrnin. Sie ist interessant, wenn sie so direkt ist.«

Claire zeigte ihm ganz in Eves Sinn den Mittelfinger. Das brachte ihn wieder zum Lachen; er schüttelte den Kopf und ging die Treppe hinauf. Und weg war er. Und ließ sie mit von Hesse und Myrnin allein. Von Hesse war Oliver ähnlich, insofern als auch er aussah wie ein alternder Hippie, aber das lag vor allem daran, dass seine Haare ebenfalls schulterlang, blond und kraus waren. Er sah älter aus als die meisten Vampire, er hatte ein faltiges Gesicht und schwermütige blaue Augen, aber er hatte ein nettes, fast schüchternes Lächeln. »Bitte entschuldige«, sagte er. »Ich wollte dich nicht kränken.«

Claire seufzte. »Das haben Sie nicht.« Aus irgendwelchen Gründen fiel es ihr schwer, böse auf von Hesse zu sein. Bei Oliver war das gar kein Problem, aber dieser Vampir wirkte… nervös? Zerbrechlich vielleicht. »Ich heiße Claire.«

»Jaja, natürlich. Du hast etwas Erstaunliches geschafft, Claire. Wirklich etwas Erstaunliches.« Er trat vom Tisch zurück und betrachtete voll Bewunderung die schimmernde Maschine. »Ich hätte nie gedacht, dass das möglich wäre ohne die Schnittstelle eines organischen…«

»Bitte fangen Sie nicht wieder von den Gehirnen an«, sagte Claire. »Ich bin müde. Ich gehe jetzt nach Hause, okay?«

Myrnin, der bisher nicht viel gesagt hatte, streckte plötzlich die Arme aus und schlang sie um Claire. Sie wurde steif vor Schreck und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er sie in den Hals beißen wollte… aber es war einfach nur eine Umarmung. Sein Körper fühlte sich kalt an im Vergleich zu ihrem und er war viel zu nah, doch dann ließ er sie los und trat zurück. »Das hast du sehr gut gemacht. Ich bin außerordentlich stolz auf dich«, sagte er. Auf seinen bleichen Wangen erschien ein Hauch von Farbe. »Geh nach Hause. Und nimm eine Dusche. Du stinkst wie die Toten.«

Was ziemlich absurd klang, wenn es von einem Vampir kam.

»Kann ich das Portal benutzen?«, fragte Claire.

Myrnin schob den Bücherschrank beiseite, der das Portal verdeckte, und schloss die Tür auf. Dann verbeugte er sich so tief, dass er fast den Boden streifte. Außerdem zog er ihr Handy aus der Tasche seiner Baggy-Shorts. Claire trat heran und konzentrierte sich, bis das Wohnzimmer des Glass House deutlich zu erkennen war. Anscheinend war noch niemand wach. Draußen vor den Fenstern war es noch dunkel.

Bevor sie durch das Portal ging, sah sie Myrnin an und sagte: »Danke, dass Sie sich um mich gekümmert haben.«

Er lächelte leicht, aber irgendwie gequält. »Hab ich gar nicht«, sagte er. »Ich habe dich der Gefahr nur ausgesetzt, weil ich tue, was Amelie sagt. Und das tut mir leid. Aber sie hatte recht. Wir mussten es tun. Und zwar schnell. Allein hätte ich das nicht geschafft, Claire.«

»Auf Wiedersehen«, sagte von Hesse und winkte. Claire winkte verlegen zurück und trat durch das Portal.

Zu Hause. Sie holte tief Luft und blickte hinter sich, wo nur noch eine feste Wand zu sehen war. Vielleicht hatte sie das alles ja nur geträumt, aber sie war noch immer zittrig und fühlte sich seltsam leer. Das Haus roch so gut. Chili – das war normal – und jemand musste Wäsche gewaschen haben, denn es roch nach Weichspüler. Zu viel, wie immer. Das war Shanes Markenzeichen. Sie wollte direkt zu ihm nach oben gehen, aber die Treppe war zu viel. Viel zu viel. Sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten, geschweige denn Treppen steigen.

Sie machte einen Kompromiss, indem sie zum Sofa ging, die Gamecontroller wegschob und sich auf das durchgesessene Polster fallen ließ. Über dem einen Ende des Sofas hing eine unordentlich zusammengeknüllte Decke; sie wickelte sich darin ein und fühlte sich sofort besser. Sicherer.

Sie bewegte ich ein bisschen unter der Decke, fand das Handy, das sie in ihre Tasche gesteckt hatte, und rief Shane an.

»’lo?« Er hustete und versuchte es noch einmal. Seine Stimme war heiser und leise. »Hallo?« Er musste wohl auf das Display geschaut haben, denn auf einmal klang er hellwach – und beunruhigt. »Claire? Wo bist du?«

»Unten auf dem Sofa«, sagte sie gähnend. »Ich kann nicht hochkommen, bin zu müde.«

»Bleib, wo du bist.« Er legte auf und sie hörte über sich Fußgetrappel. Nur eine Minute später kam Shane die Treppe heruntergerannt. Er hatte eine Jeans an, sonst nichts – kein Oberteil –, und ihr wurde durch und durch warm, als sie ihn so sah. Schlitternd kam er neben dem Sofa zum Stehen, er starrte auf sie hinunter und ging dann in die Hocke, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Hey«, sagte er. »Alles okay?«

»Klar. Ich bin nur müde.« Als Beweis gähnte sie wieder. »Wie lange war ich weg?«

»Ewig«, sagte Shane. Etwas stimmte nicht mit seiner Stimme, sie klang seltsam erstickt. »Mach das nie wieder, okay? Ich hab mir vor Angst fast in die Hose gemacht. Wir alle hier.« Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sie tat das Gleiche bei ihm. Seine Haare bekamen jetzt wirklich Emo-Länge, hauptsächlich weil er zu faul war, zum Friseur zu gehen.

»Du hast aber nichts Verrücktes angestellt, oder?« Es fiel ihr schwer, die Augen offen zu halten, aber es fühlte sich so gut an, ihn zu berühren. Unheimlich gut.

»Michael musste mich einige Male schlagen, um mich davon abzuhalten, eine Rettungsaktion zu starten.« Shane zuckte mit den Schultern. »Dafür, dass er ein Vampir ist, schlägt er zu wie ein Mädchen.«

»Er wollte dir nicht wehtun, du Dummkopf.«

»Ja, ich weiß. Rutsch mal.«

Sie rückte beiseite und schlug die Decke auf.

Er schlüpfte neben sie, legte sich auf die Seite und küsste sie, noch bevor sie protestieren und sagen konnte, dass sie dringend eine Dusche und Zahnpasta und all so was brauchte.

Er schlang die Arme um sie. »Jetzt bist du sicher«, sagte er. »Ganz sicher.«

Innerhalb von Sekunden driftete sie in einen tiefen traumlosen Schlaf.
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Eve weckte sie auf, als sie um zehn Uhr morgens die Treppe heruntergepoltert kam. Shane stöhnte, wälzte sich herum und fiel, in seine Decke verheddert, mit einem dumpfen Geräusch vom Sofa. Eve blieb auf den Stufen stehen und beugte sich über das Geländer. »Wow, du meine Güte, beeindruckend. Das war wirklich eine perfekte Landung… Claire?« Eve blinzelte und flog dann praktisch den Rest der Stufen herunter. »Claire! Du bist wieder da! Es geht dir gut!« Sie stieg über Shane, der immer noch versuchte, sich aus seiner Decke zu befreien, und riss Claire in eine Umarmung, als wäre sie eine Stoffpuppe. »Wir hatten solche Angst, wir wussten nicht, wie wir zu dir kommen sollten – alle haben versucht…« Sie verstummte und hielt Claire auf Armeslänge von sich entfernt. »Iiiih.«

»Ja«, sagte Claire. »Ich muss unbedingt duschen.«

»Ich weiß nicht, ob Duschen was bringt. Vielleicht eher ein Feuerwehrschlauch und solche Bürsten, mit denen sie die Elefanten schrubben.« Eve trat zurück und streckte Shane die Hand hin, als der sich endlich entwirrt hatte.

»Wo wir gerade von Elefanten sprechen – du hast geklungen, als würde eine Herde Ich-weiß-nicht-was die Treppe herunterpoltern«, sagte er. »Aus was zum Teufel sind deine Schuhe eigentlich? Aus Hufen?«

»Dir auch einen guten Morgen, du Griesgram. Schicke Haare.« Er zeigte ihr den Mittelfinger. »Für dich gibt es keinen Kaffee.« Eve umarmte Claire noch einmal. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Klar«, sagte Claire und gähnte wieder. »Jedenfalls wenn ich erst mal sauber bin.«

»Ja, da hast du meine volle Unterstützung. Ich mache inzwischen Frühstück!«

Shane nahm Claires Hand. Sie lächelte ihn seltsam schüchtern an, weil das Leuchten in seinen Augen bedeutete, dass er etwas vorhatte oder zumindest daran dachte. Aber schließlich sagte er: »Geh, bevor ich etwas tue, was ich wahrscheinlich lieber nicht tun sollte.«

Das klang ja interessant. So müde war sie nun auch wieder nicht. Aber igitt, sauber werden klang noch besser. Deshalb küsste sie ihn schnell und rannte die Treppe hoch zum Bad.

»Siehst du?«, hörte sie Shane in Richtung Küche brüllen. »Sie trampelt nicht wie eine ganze Viehherde!«

»Leck mich, Collins! Für dich gibt’s keinen Speck!«

Alles war wieder normal. Claire stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und spürte, wie sich der dicke Knoten in ihrem Bauch allmählich löste.

Die Dusche tat so gut, dass es ihr wirklich schwerfiel, wieder herauszukommen, aber der knirschende alte Wasserboiler überzeugte sie schließlich, indem er einen Schwall eiskaltes Wasser über sie kippte. Er war kurz davor, den Geist aufzugeben. Das Badezimmer war so dick in Dampf gehüllt, als wäre es eine Sauna; Claire genoss das Gefühl auf der Haut, als sie sich rasierte, sich mit Bodylotion eincremte und sich endlich wieder fühlte wie ein Mensch.

Jemand klopfte an die Tür.

»Ja, eine Minute noch!«, rief sie. »Ich bin fast fertig!«

»Mom?«

Claire, die sich gerade die Haare mit den Fingern in Form zupfte, hielt mitten in der Bewegung inne und drehte sich zur Tür. Plötzlich verflüchtigte sich die Hitze im Badezimmer und der Knoten in ihrem Bauch kam wieder zurück. »Was? Michael, bist du das?«

Wer immer es war, er rief nicht noch einmal, und als sie zur Tür ging und ihr Ohr dagegenpresste, hörte sie nichts. Seltsam. Echt seltsam.

Claire zog sich frische, saubere Sachen an – Jeans, ein orangefarbenes Hemd und ein hübsches geblümtes Oberteil, das sie im Secondhandladen gekauft hatte. Sie schloss die Tür auf und spähte in den Flur hinaus.

Niemand da.

Sie machte die Tür ganz auf und trat, in eine Dampfwolke gehüllt, hinaus. Alle Türen waren geschlossen, auch die von Michaels Zimmer am Ende des Flurs. Hier oben war keine Menschenseele, aber unten brüllten sich Eve und Shane immer noch gegenseitig etwas zu.

Seltsam.

Claire ließ die Tür offen und ging in ihr Zimmer, um sich Schuhe zu holen. Als sie die Tür aufmachte, sah sie Michael, der mit dem Rücken zu ihr dastand.

»Michael?« Ihn in ihrem Zimmer vorzufinden war ziemlich schockierend. Normalerweise achtete er ihre Privatsphäre, auch wenn es praktisch sein Haus war; er klopfte immer und wartete, bis jemand Herein sagte, bevor er ins Zimmer trat, was sowieso recht selten vorkam. »Wolltest du etwas?«

Langsam drehte er sich zu ihr um. Eine Sekunde lang wurde sie von der nackten Angst gepackt, dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen war, so etwas wie ein Unfall, aber er sah ganz… normal aus.

Nur ein bisschen verwirrt.

»Was ist hier passiert?«, fragte er sie. »Es ist anders, als es sein sollte. Warum ist das so?« »Ich… ich verstehe nicht. Für mich sieht es okay aus. Ich meine, tut mir leid wegen dem Bett. Ich wollte es eigentlich machen. Was hast du…?«

»Wer bist du?«, unterbrach Michael sie und wich einen Schritt zurück, als sie auf ihn zuging. »Langsam. Bleib, wo du bist. Wer zum Teufel bist du und was hast du in meinem Haus zu suchen?«

Claire öffnete den Mund und schloss ihn wieder, weil sie keine Ahnung hatte, was sie darauf antworten sollte. Wollte er sie auf den Arm nehmen? Nein – in seinem Gesicht lag ehrliche Verwirrung, in seinen Augen echte Panik.

»Ich… ich bin Claire«, sagte sie schließlich. »Claire, weißt du noch? Was ist los mit dir?«

»Ich…« Er holte tief Luft, schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Sie sah, wie etwas Seltsames über sein Gesicht huschte, dann sah er sie wieder an und war wieder der Michael, den sie kannte. »Claire. Ach, Scheiße, Claire, es tut mir leid. Das war seltsam. Ich glaube…ich glaube, ich bin geschlafwandelt. Ich habe geträumt, ich bin drei Jahre alt und meine Eltern sind noch hier. Das war früher ihr Schlafzimmer. Ich dachte noch, wie seltsam es ist, dass ihre Sachen nicht da sind.« Er lachte zittrig und wischte sich über die Stirn, als würde er schwitzen, auch wenn Claire nicht glaubte, dass er wirklich schwitzte. »Wow. Das war übel. Es hat sich echt falsch angefühlt.«

Aus irgendeinem Grund hatte Claire immer noch Angst. »Aber… jetzt geht es dir gut?«

»Ja, es geht mir gut«, sagte er und bedachte sie mit diesem umwerfenden Michael-Glass-Lächeln, für das die Mädchen ihm zu Füßen lagen. »Tut mir leid, wenn ich dir Angst eingejagt habe. Mann, ich bin schon seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafwandelt. Total unheimlich.«

»Du hast an die Badezimmertür geklopft«, sagte Claire. »Du…du hast gefragt, ob ich deine Mom bin.«

»Echt? Tut mir leid, das ist supergruselig. Du bist viel kleiner als meine Mom.«

»Du Idiot«, kicherte sie überrascht.

»So redet man nicht mit einem Vampir.«

»Du blutsaugender Idiot.«

»Schon besser«, sagte er. »Ich fass es nicht, dass ich hier einfach so reingeplatzt bin. Tut mir echt leid. Kommt nicht wieder vor.«

»Schon gut, du konntest ja nichts dafür.« Aber sie beobachtete ihn trotzdem die ganze Zeit auf dem Weg durch den Flur nach unten. Wenn ein Vampir sich so seltsam verhielt – selbst wenn es Michael war –, dann lief es ihr kalt über den Rücken.

Als sie alle zusammen in der Küche waren, schien alles wieder in Ordnung zu sein. Michael war ganz der Alte und Eve und Shane warfen sich wie immer locker und liebevoll irgendwelche Gemeinheiten an den Kopf. Claire ertappte sich dabei, dass sie nichts anderes tat, als die drei zu beobachten, um zu sehen, ob irgendetwas seltsam war. Oder fehl am Platz.

»Hey«, sagte Eve, als sie einen Teller Eier mit Speck vor Claire auf den Tisch stellte. »Erde an Claire. Ist jemand zu Hause?«

Claire blinzelte und richtete den Blick auf sie. Na ja, Eve würde sie nie in Panik versetzen, denn Eve war immer… Eve. Heute hatte sie einen dunkelblauen Kajalstift gewählt und richtig dick aufgetragen, und ihr Reispuder-Make-up und der marineblaue Lippenstift hätten wohl unheimlich aussehen sollen, aber stattdessen sah es einfach nur süß aus. Und normal. »Sorry«, sagte Claire. »Ich bin wohl immer noch müde. Das war echt wahnsinnig hart.«

»Erzähl mal. Ich will alles ganz genau wissen.« Eve hatte gerade eine Essstäbchen-Phase. Claire sah zu, wie sie ein billiges Paar aus Bambus auspackte, sie ein paarmal probeweise in die Hand nahm und sich damit über ihr Rührei hermachte. »Musstest du was Grausiges machen?«

»Nein, es sei denn, man zählt Schlafen in Myrnins…«Oh, erst da fiel ihr ein, dass sie das nicht hätte sagen sollen, weil Shane und Michael sich beide zu ihr drehten. »…ähm Labor dazu. Nein, eigentlich nicht.«

Eve starrte sie an. »Du wolltest gerade >Bett< sagen.«

»Nein!« Claire spürte, wie ihre Wangen brannten. »Jedenfalls musste ich nur etwas reparieren. Und dann haben sie mich schlafen lassen. Keine große Sache.«

»Keine große Sache? Du warst fast fünf Tage verschwunden, Claire, ohne ein Wort zu sagen! Sie haben dich verhaftet! Selbst unser Exknacki war beeindruckt.« Damit meinte sie natürlich Shane, der selbst schon einige Zeit in Morganville hinter Gittern verbracht hatte. Shane hielt nur kurz inne beim Zwiebelschneiden, um ihr den Mittelfinger zu zeigen. »Wenn Michael und Myrnin nicht gewesen wären…«

»Michael«, sagte Claire und sah ihn an. Er wärmte gerade seine Sportflasche mit der morgendlichen Ration Null negativ in der Mikrowelle auf. »Ich habe mir schon gedacht, dass du Shane davon abhalten würdest, etwas Gefährliches zu tun.«

»War gar nicht so leicht«, sagte Michael.

Eve nickte. »Er ist an Amelie drangeblieben, bis sie ihm gesagt hat, was mit dir passiert ist, und dann hat er Shane davon abgehalten, so zu tun, als wäre er ein Ninja, der dich befreien könnte.«

»Hey, dich hat er auch abgehalten!«, protestierte Shane.

»Ja, okay, mich auch«, sagte Eve. »Myrnin hat auch angerufen. Ich glaube, er dachte, es wäre beruhigend oder so, wenn er uns sagt, dass du schon seit vierzig Stunden dastehst, ohne umzukippen. Was für ein mieser Job. Oooh, hat er die Häschenpantoffeln getragen? Sag mir, dass er die Häschenpantoffeln getragen hat!«

»Ab und zu.« Claire fiel über ihr Frühstück her. Es war gut, verdammt gut. Eve hatte gerade ein glückliches Händchen bei Rührei mit Speck und diesen ganzen Frühstückssachen. »Und ihr wolltet wirklich zu mir kommen?«

»Sagen wir mal, die Jungs hatten ihre Auseinandersetzungen deswegen. Belassen wir es dabei«, sagte Eve und zwinkerte ihr zu. »Sag jetzt bloß nicht, dass du dich dadurch nicht total geliebt fühlst.«

Claire fühlte sich geliebt, so geliebt, dass sie rot wurde. Sie konzentrierte sich auf ihr Essen, während Michael, Shane und Eve sich ebenfalls etwas auf den Teller taten und sich auf die übrigen Stühle setzten. Irgendwann nannte Eve Shane einen Kretin. Shane nannte Eve eine Schnalle. Ein ganz normaler Morgen.

Michael dagegen war ruhig. Er nippte an seiner Sporttrinkflasche und sah ihnen zu, ohne viel zu sagen. Irgendetwas an ihm war immer noch seltsam, so als würde er neben sich stehen und alles beobachten. Claire bekam wieder dieses Gefühl im Magen. Hier stimmt etwas nicht.

Aber es schien ihm gut zu gehen, als sie eine Münze warfen, wer den Abwasch machen musste. Und es ging ihm immer noch gut, als er dabei verlor. Tatsächlich pfiff er vor sich hin, während er das Geschirr abwusch, er warf es in die Luft und fing es mit seinen unglaublichen Vampirfähigkeiten wieder auf.

Angeber.

»He, mal langsam, nicht so eilig. Wo willst du hin?«, fragte Shane, als Claire zur Tür ging. »Du bist doch gerade erst gekommen!«

»Ich muss mit Myrnin sprechen«, sagte sie.

»Nicht jetzt, auf keinen Fall. Du musst wieder ins Bett.«

»Danke, Dad.« Dabei gab es ihr einen Stich vor lauter schlechtem Gewissen, weil sie ihre Mom und ihren Dad noch nicht angerufen oder bei ihnen vorbeigeschaut hatte. »Ach, apropos…«

»Ja, ich weiß, du musst deine Eltern besuchen. Okay, aber ich komme mit.«

»Shane, du weißt genau, was dabei rauskommt.«

Er seufzte. »Ja, das weiß ich«, sagte er. »Aber ich lasse dich heute nicht ganz allein in Morganville herumrennen.«

Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Sie waren allein im Wohnzimmer und sie nahm seine Hände. »Weißt du das mit diesem Typen aus der Studentenverbindung? Kyle?«

Shanes Gesicht wurde vollkommen regungslos, aber seine Augen glühten. »Ja, ich weiß. Sie haben ihn in den Käfig auf dem Founder’s Square gesperrt. Das hat sich herumgesprochen, auch wenn wir einfachen Menschen keine Tickets für die Grillparty bekommen. Die Leute sind wütend. Das könnte schlimm ausgehen, Claire. Ich glaube nicht, dass Amelie sich darüber im Klaren ist, wie schlimm.«

»Glaubst du, dass jemand versuchen könnte, ihn zu befreien?«

»Da bin ich mir ziemlich sicher. Verdammt, ich hätte es selbst getan, wenn ich mir nicht solche Sorgen um dich gemacht hätte.«

»Shane, ich habe gehört, was passiert ist. Er und seine Kumpels haben einen Vampir verprügelt und dann hat er seinen eigenen Schutzherrn umgebracht, als der sie verfolgt hat.«

»Na ja, ich würde auch jeden von ihnen umbringen, wenn er seine Vampirzähne bleckt.«

»Aber du hättest nicht zugelassen, dass deine Freunde einen Fremden verprügeln und ausrauben, das weiß ich. Und Kyle war der Rädelsführer. Ehrlich gesagt glaube ich, es war ihm egal, wer verletzt oder getötet wird. Und ich bin mir nicht sicher, ob es nicht kaltblütiger Mord war, das mit seinem Schutzherrn.«

»Wenn man sich nicht sicher ist, dass es tatsächlich so war, dann sollte er nicht in diesem Käfig sitzen«, sagte Shane. »Sie geht zu weit. Die Leute hier in der Stadt sind auf den Geschmack gekommen, was die Freiheit betrifft, und das werden sie nicht so schnell wieder aufgeben.«

»Und die Vampire werden die Kontrolle nicht aufgeben. Wenn beide Seiten nicht an einem Strang ziehen, wird es Verletzte geben.«

Shane nickte langsam. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Unsere Leute werden hier jeden Tag verletzt.«

Claire erkannte, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm darüber zu reden. Shane hatte sich mit vielen Dingen abgefunden, aber er würde die Strafen, die die Vampire über die Menschen verhängten, niemals für richtig halten. Und das konnte sie ihm nicht verdenken. Sie erinnerte sich daran, wie elend sie sich gefühlt hatte und wie entsetzt sie gewesen war, als Shane in diesem Käfig gesessen und auf den Tod gewartet hatte.

Jetzt saß Kyle dort und seine Familie, die Leute, die ihn liebten, empfanden das gleiche schreckliche Entsetzen. Selbst wenn er ein Volltrottel war, war das schlimmer als Strafe. Es war Grausamkeit.

»Vielleicht sollten wir versuchen, ihn da rauszuholen«, sagte Claire. »Klingt das verrückt?«

»Total verrückt. Du weißt, welche Strafe darauf steht, wenn man versucht, jemanden aus dem Käfig zu befreien?«

»Man wird ebenfalls in den Käfig gesteckt?«

»Bingo. Und sorry, aber das riskiere ich nicht. Du bist nicht gerade eine Entfesselungskünstlerin.«

Eigentlich war sie darüber sogar erleichtert. »Vielleicht kann ich mit Amelie reden. Sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.«

»Na, das sieht dir schon eher ähnlich. Vernünftiges Mädchen«, sagte Shane. »Zu deinen Eltern?«

Sie nickte und schnappte sich ihren Rucksack aus der Ecke die Macht der Gewohnheit: Sie hatte heute gar keinen Unterricht, aber durch das Gewicht ihrer Bücher und den ganzen Krimskrams, den sie darin aufbewahrte, fühlte sie sich sicherer. Shane drehte sich zu der geschlossenen Küchentür um. »Hey, ihr hirnlosen Untoten, wir fahren zu den Danvers!«

»Das habe ich gehört!«, schrie Michael zurück.

»Genau das wollte ich erreichen, Bro.«

Es war ein schöner Tag zum Spazierengehen, vor allem weil Shane bei ihr war. Na ja, ehrlich gesagt, wäre es auch bei Gewittersturm und fünf Grad minus ein schöner Tag gewesen – solange Shane dabei war; aber das Wetter war wirklich strahlend – sonnig, nicht zu heiß, mit einem wolkenlosen Himmel, der die Farbe von verwaschenen Jeans hatte und sich eine Million Kilometer über den Horizont zu erstrecken schien. Und Wind natürlich, wie immer in Morganville, aber eher eine leichte Brise, kein Sturm. Trotzdem schmeckte er nach Sand.

»Willst du einen Kaffee?«, fragte sie. Shane schüttelte den Kopf und kickte eine rostige Dose aus dem Weg.

»Wenn ich Oliver sehe, muss ich ihm eine reinhauen«, sagte er. »Deshalb Nein. Keinen Kaffee für mich.«

»Okay, überhaupt kein Koffein für dich.« In Morganville gab es sowieso nichts zu tun, außer ins Café zu gehen. Für Kino war es noch zu früh und für die Bars waren sie noch zu jung. Außerdem hatten die auch noch nicht offen. Sie hatte gehofft, die Begegnung von Shane und ihren Eltern hinauszögern zu können, weil die Situation immer so angespannt war, aber sie würde nicht darum herumkommen.

Sie überlegte immer noch, was sie zu ihrem Dad sagen sollte, als Shane plötzlich sagte: »Ach. Das ist aber komisch.«

Etwas in seiner Stimme ließ sie aufblicken. Einen Moment lang konnte sie nichts Seltsames erkennen, doch dann sah sie, dass jemand mit gesenktem Kopf und bebenden Schultern am Straßenrand saß. Und weinte.

»Sollen wir…?«, fragte sie. Shane zuckte die Schultern.

»Kann nicht schaden. Vielleicht braucht er Hilfe.«

Es war ein College-Junge in einem schwarzen Strickpulli und einer abgewetzten Jeans. Claire hatte ihn schon mal irgendwo gesehen…

Es war der Junge vom Wissenschaftsgebäude. Der, der ihr den Rave-Flyer gegeben hatte. Alex? Sie glaubte, dass er Alex hieß.

Als sie zu ihm hinübergingen, überkam sie wieder dieses Gefühl von Angst. Alex war keiner, der in der Öffentlichkeit weinte wie ein kleines Kind, und außerdem wirkte er total durcheinander.

»Alex?« Claire ließ Shanes Hand los und bedeutete ihm zu bleiben, wo er war, während sie zu dem Jungen trat. »Hey, Alex? Alles okay?«

Er schluckte und wischte sich die Augen ab, wobei er hektisch blinzelte. Dann funkelte er sie an. »Lass mich in Ruhe.« In seiner Stimme lag eine solche Wildheit, dass Claire instinktiv die Arme hob und einen Schritt zurückwich.

»Okay, klar, tut mir leid. Ich bin Claire, weißt du noch? Vor dem Wissenschaftsgebäude. Ich wollte nur helfen.«

Daraufhin sah er verwirrt drein – und wütend. Er rappelte sich auf, blickte um sich, stürzte sich dann auf Claire und packte sie am Arm. Seine Augen waren wild. »Wer bist du?«, fragte er. »Wo bin ich?«

»Hey, Mann, lass sie los!« Shane griff ein und schlug Alex’ Hand weg. »Mach dich locker. Sie versucht, dir zu helfen, okay?«

Das schien ihn noch wütender zu machen. Alex brüllte ihnen direkt ins Gesicht. »Wo bin ich? Wie habt ihr mich hierher gebracht?«

Shane sah Claire an und machte eine Bewegung, als würde er etwas trinken, dann schüttelte er den Kopf. »Muss ja eine Höllenparty gewesen sein«, flüsterte er. »Wer ist der Typ?«

»Nur einer von der Uni.«

»Hey!«, schrie Alex wieder, er wurde jetzt glühend rot im Gesicht. »Ihr sagt mir sofort, wie ich hierhergekommen bin, oder ich rufe die Cops!«

»Ähm…« Claire deutete hinter ihn. Einen Block weiter stand die Texas Prairie University. »Du hast dich nicht verlaufen. Ich weiß nicht, wie du hierhergekommen bist, aber du brauchst dich einfach nur umzudrehen und zurück zum Wohnh…«

Alex blickte über die Schulter, dann fuhr sein Kopf wieder herum und er fasste sie ins Auge. »Ich weiß nicht, was ihr mir hier für kranke Streiche spielt, aber ihr sagt mir jetzt lieber, was hier vorgeht. Und zwar sofort!«

»Hey, das reicht jetzt. Schwirr ab«, sagte Shane und zog Claire ein Stück weg. »Werd erst mal nüchtern, Mann. Und mach eine Entziehungskur oder so was, verdammt noch mal.«

»Ich bin nicht betrunken!«

Shane zog Claire weg, über die Straße auf den gegenüberliegenden Gehsteig. Alex stand da und schrie ihnen nach wie ein Wahnsinniger. Shane schüttelte den Kopf. »Mann. Verbindungstypen. Die schaffen’s echt gut, sich das Leben zu versauen.«

»Ich glaube nicht, dass er betrunken war«, sagte Claire zweifelnd. »Eigentlich hat er gar nicht betrunken ausgesehen.«

»Ja, da bist du ja Expertin.« Shane warf ihr einen ironischen Blick zu und sie erinnerte sich beschämt daran, dass er tatsächlich Experte war. Sein Dad hatte getrunken, genau wie seine Mom kurz vor ihrem Tod. Shane war auch nicht gerade ein Heiliger. »Okay, vielleicht hat er was getrunken, aber er war auf alle Fälle fix und fertig. Was nehmen die in den Studentenverbindungen heutzutage? Crystal?«

Na ja, Claire wusste nicht besonders viel über Drogen. Sie war nicht zimperlich; sie hatte nur Angst vor allem, was in ihrem Denken herumpfuschen konnte. »Keine Macht den Drogen« und so weiter. »Wahrscheinlich braucht er Hilfe«, entschied sie und holte ihr Handy heraus, um Chief Moses anzurufen. Sie erzählte Hannah von dem Jungen und ihr war ein bisschen so, als sollte sie sich lieber um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, aber trotzdem. Das war nicht der Alex gewesen, den sie an der Uni kennengelernt hatte.

Als sie das Handy wieder wegsteckte, erinnerte sich Claire, wie sie heute Morgen durch die Badezimmertür diese Stimme gehört hatte – Michaels Stimme. Mom?

Sie fröstelte, als eine frische Brise aufkam. Aber es war wirklich ein schöner Tag und sie verstand gar nicht, warum sie sich so komisch fühlte.

Ihre Eltern zu besuchen, war genauso unangenehm, wie Claire es sich vorgestellt hatte. Ihre Mom öffnete die Tür, machte ein freudestrahlendes Gesicht, als sie Claire sah, und dämpfte das Ganze dann zu einem angestrengten Willkommensgruß, als sie Shane entdeckte. »Claire, mein Liebling, ich freue mich so, dass du da bist! Und dass Shane da ist, natürlich.« Irgendwie klang der letzte Teil gelogen. »Kommt rein. Ich bin gerade dabei, die Küche zu putzen. Zum Mittagessen mache ich Brathähnchen. Könnt ihr so lange bleiben?«

Das war typisch Mom, schon im zweiten Atemzug bot sie etwas zu essen an. Claire fühlte sich gleich wie zu Hause. Schnell wechselte sie einen Blick mit Shane: »Na ja, eigentlich haben wir schon was anderes vor, Mom, aber vielen Dank.«

»Oh. Natürlich.« Ihre Mutter sah jetzt wieder besser aus, nicht so dünn und gequält wie am Anfang, als sie nach Morganville gekommen waren. Tatsächlich sah sie aus, als hätte sie ein bisschen zugenommen, was ihr gut stand, und sie zog sich auch nicht mehr so an wie die Frauen in den Schwarz-Weiß-Filmen, die zum Staubsaugen eine Perlenkette trugen und so. Claire gefiel ihre Bluse sogar irgendwie. Dafür dass es Mom-Klamotten waren.

»Wie geht es Dad?«, fragte Claire, als sie ihr durch den Flur in die Küche folgten. Das Haus hatte genau den gleichen Grundriss wie das Glass House, aber im Haus der Danvers war der Durchgang zur Küche offen und ihre Mutter hatte den Raum in sonnigen Gelbtönen gestrichen, wodurch er sehr viel freundlicher wirkte. Oje, und sie stand immer noch auf Enten. Haufenweise Keramikenten. Na ja, wenigstens waren es nicht solche kitschigen Keramikhähne. Claire und Shane setzten sich an den kleinen Küchentisch, der viel schöner war als das ramponierte Ding im Glass House. Mom machte viel Aufhebens um Tassen und Untertassen und brachte ihnen Kaffee (Shane hielt mit hochgezogenen Augenbrauen die Untertasse hoch, als hätte er noch nie eine gesehen).

»Mom? Wie geht es Dad?«

Ihre Mutter schenkte Kaffee ein, ohne ihr in die Augen zu schauen. »Es geht ihm gut, Kind. Ich wünschte, du würdest uns öfter besuchen kommen.«

»Ich weiß. Tut mir leid. Es war… irgendwie stressig die letzten paar Tage.«

Ihre Mutter richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«

»Nein.« Claire nippte an ihrem Kaffee, der noch zu heiß war; ihre Mom machte ihn nie stark genug. Er schmeckte wie Milch mit Kaffeegeschmack. »Ist schon wieder in Ordnung. Ein bisschen Ärger in der Stadt, das war alles.«

»Claire hat einen Vampir umgebracht«, sagte Shane. »Sie musste es tun, aber es hätte schlimm für sie ausgehen können wegen Amelie. Als Strafe musste sie für die Vamps einen Job erledigen, der sie fast umgebracht hätte.«

Sie konnte es nicht fassen, dass er damit einfach so herausgeplatzt war. Shane sah sie mit einem stummen Was ist? an. Als könne er nicht glauben, dass sie das alles nicht selbst gesagt hatte.

Ihre Mutter stand mit offenem Mund da, in der Hand die dampfende Kaffeekanne.

»So schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte Claire hastig. »Echt. Ich habe nur ein paar Leuten geholfen, die in Schwierigkeiten steckten, unter anderem Eve. Es hat sich dann nur herausgestellt… na ja, letztendlich ist alles gut gegangen.«

Die. Schlechteste. Rede. Aller. Zeiten. Und es schien ihre Mutter nicht im Mindesten zu beruhigen.

»Mrs Danvers«, sagte Shane und hielt ihr seine Kaffeetasse hin, damit sie ihm nachschenkte. Das tat er mit einem Lächeln, was er sich vermutlich von Michael abgeschaut hatte, dachte Claire; sogar ihre Mutter schien dabei etwas aufzutauen. »Es ist so, dass Claire etwas unglaublich Tapferes und wahrscheinlich etwas ungeheuer Wichtiges getan hat, deshalb sollten Sie stolz auf sie sein.«

»Ich bin immer stolz auf Claire.« Und das stimmte, dachte Claire; ihre Mutter war immer stolz auf sie. Außer natürlich was Shane betraf. »Aber es klingt sehr gefährlich.«

»Shane war bei mir«, sagte Claire, bevor er noch einmal den Mund aufmachte. »Wir passen aufeinander auf.«

»Da bin ich mir sicher. Ach, ich geh mal nachschauen, wo dein Vater bleibt. Ich verstehe gar nicht, dass er noch nicht zum Kaffee heruntergekommen ist. Ich weiß, dass er wach ist.«

Ihre Mutter stellte die Kanne zurück auf die Kaffeemaschine und ging aus der Küche in Richtung Treppe. Shane beugte sich zu Claire herüber und sagte: »Hast du auch ein Déjà-Voodoo, weil die Häuser so ähnlich sind?«

»Es heißt Déjà-vu und ich hasse dich gerade.«

»Weil ich dich bei deiner Mom verpetzt habe? Warte erst mal, bis du hörst, was ich zu deinem Vater sage.« An dem schmierigen Grinsen auf seinem Gesicht konnte sie erkennen, woran er dachte.

»Tu das ja nicht.«

»Ich könnte ihm von damals erzählen, als wir…«

»Verdammt, nein.«

Sie flüsterten und waren kurz davor, loszukichern, als ein Schrei die Stille des Hauses zerriss, wie das Geräusch von zerspringendem Glas. Claire ließ ihre Tasse fallen und sprang auf. Sie rannte zur Treppe. Shane holte sie auf der Treppe schnell ein, weil er drei Stufen auf einmal nahm.

Claires Mom war nirgends zu sehen, aber die Tür zu Dads Büro – im Glass House war das Shanes Zimmer – stand offen. Claire stürzte darauf zu und kam schlitternd im Türrahmen zum Stehen.

Ihre Mutter kniete am Boden.

Ihr Dad lag auf dem Teppich und sah klein, schwach und verletzlich aus. Claire wurde von blankem Entsetzen gepackt. Die Knie wurden ihr weich und sie spürte, wie sich Shanes Hände um ihre Schultern legten.

»Mom?«, fragte sie mit leiser, bebender Stimme. Dann schluckte sie, riss sich zusammen und ging schnell die letzten Schritte, um sich neben ihren Eltern zu Boden sinken zu lassen.

Ihre Mutter hatte eine Hand auf den Hals ihres Dad gedrückt, um nach dem Puls zu tasten, aber ihre Hände zitterten so heftig, dass sie ihn kaum finden würde. Kläglich blickte Claire zu Shane auf. Der nickte und ließ sich neben ihrer Mom auf ein Knie sinken. »Lassen Sie mich das machen«, sagte er und schob die Hand ihrer Mutter behutsam weg, um mit seinen ruhigeren Fingern selbst nach dem Puls zu suchen. Es dauerte ewig, aber schließlich nickte er. »Ist in Ordnung. Er atmet. Ich glaube, er ist nur ohnmächtig geworden.«

Claires Mutter weinte, aber das merkte sie wahrscheinlich gar nicht. Ihr Gesicht war erstarrt, ihre Miene ausdruckslos, was Furcht einflößender war als der Schrei, fand Claire. »D-danke, Shane. Ich glaube nicht, dass wir ihn bewegen sollten.«

»Wir sollten ihn in die stabile Seitenlage bringen«, sagte Shane.

Claires Mutter blickte ihn seltsam an, so als würde sie sich fragen, woher genau er das alles wusste. Claire wusste es nur allzu gut. In der albtraumhaften Zeit, als er und seine Eltern auf der Flucht vor Morganville und den Erinnerungen gewesen waren, war er oft nach Hause gekommen und hatte seine Eltern bewusstlos vorgefunden. Für ihn war es ganz normal, Puls und Atmung zu überprüfen und sicherzustellen, dass sie nicht an ihrem eigenen Erbrochenen erstickten.

Shane drehte ihren Vater auf die Seite und machte es ihm so bequem wie möglich, dann hockte er sich auf die Fersen und sagte: »Rufen Sie lieber einen Krankenwagen. Sie wollen doch wahrscheinlich, dass er ins Krankenhaus kommt, oder? Mrs Danvers?«

Sie blinzelte und nickte langsam, dann stand sie auf und ging zum Telefon, um den Notruf zu wählen. Währenddessen starrte Claire auf das stille blasse Gesicht ihres Vaters hinunter. Er sah schrecklich aus. Jetzt, wo das Adrenalin nachließ, schwammen ihre Augen in Tränen und sie wollte doch nicht weinen, sie durfte nicht weinen, nicht jetzt. Sie musste jetzt stark sein für ihre Mom.

Ihr Dad schlug die Augen auf. Seine Pupillen waren riesig, schrumpften dann jedoch wieder auf die normale Größe. Sie fühlte sich dadurch, dass er die Augen geöffnet hatte, auch nicht wirklich besser, denn er blickte sie an, als wären sie Fremde.

Sogar Claire.

Als er versuchte, sich aufzusetzen, legte ihm Shane seine große Hand auf die Schulter und sagte: »Sir, bleiben Sie lieber liegen, bis der Krankenwagen kommt, okay? Ruhen Sie sich aus. Wissen Sie noch, was passiert ist?«

Ihr Dad blinzelte langsam und konzentrierte sich dann auf Shanes Gesicht. »Kennen wir uns?«, fragte er. Er klang verwirrt. Claires Kehle schnürte sich zu und wurde ganz heiß. Wieder drängte sie die Tränen zurück.

»Ja, Sir, ich bin Shane, Claires Freund. Wir haben letzte Woche über Ihre Tochter gesprochen.«

Daraufhin sah Claire Shane an, denn es war das erste Mal, dass sie von irgendwelchen Gesprächen hörte. Nicht dass das schlimm gewesen wäre, aber sie konnte nicht glauben, dass er einfach ohne sie mit ihrem Dad gesprochen hatte. Das war ja geradezu… mittelalterlich.

»Ach«, sagte Dad und drehte den Kopf, um Claire anzuschauen. »Du bist noch zu jung für irgendwelche Verabredungen, Claire. Du solltest noch mindestens ein paar Jahre warten.«

Das klang völlig… zusammenhanglos. Und sonderbar. Sie blinzelte und sagte: »Okay Dad, ich… Darüber reden wir später, in Ordnung?«

Der Krankenwagen kam immer schnell in Morganville, deshalb überraschte es Claire nicht besonders, als sie in der Ferne bereits die Sirenen hörte. »Alles wird gut, Daddy«, sagte sie und nahm seine Hand in ihre. »Bald geht es dir wieder gut.«

Er versuchte zu lächeln. »Das muss es wohl, oder? Schließlich will ich noch erleben, wie du aufs College gehst.«

»Aber…« Aber ich bin doch auf dem College. Nein, sie musste ihn wohl missverstanden haben. Wahrscheinlich meinte er, dass er ihren Abschluss am College miterleben wollte.

Denn sonst ergäbe das keinen Sinn. Wahrscheinlich war es normal, dass er ein bisschen verwirrt war. Er war bewusstlos gewesen und bestimmt war es das Herz; sie wusste, dass er seit einiger Zeit deswegen in Behandlung war. Vielleicht konnten sie es dieses Mal in Ordnung bringen.

»Ich liebe dich, Kleines«, sagte er. »Ich liebe dich und deine Mom sehr. Das weißt du doch, oder?«

Er legte ihr die Hand auf die Wange und schließlich liefen ihr heiße Tränen über das Gesicht. Sie schloss ihre Finger um seine. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Verlass mich nicht, Daddy.«

Der Krankenwagen stand jetzt mit lauten Sirenen vor der Tür und Claires Mom ließ sich wieder neben Shane nieder. Sie berührte ihn an der Schulter und sagte: »Würdest du sie bitte hereinlassen, mein Lieber?«

Im Nu war er verschwunden, polterte die Treppe hinunter und rannte zur Haustür. Kurz darauf hörte Claire das Klappern von Metall und schwere Schritte, dann drängten sich zwei Sanitäter ins Zimmer, ein Mann und eine Frau, die Claire und ihre Mom aus dem Weg schoben, damit sie ihre Ausrüstung ausbreiten konnten. Claire wich zur Wand zurück und jetzt, da sie keine Aufgabe mehr hatte, fing sie an zu zittern, als würde sie gleich zusammenbrechen. Ihre Mom legte den Arm um sie und sie warteten. Shane blieb draußen im Flur und schaute herein. Claire wischte sich die Tränen ab und blickte zu ihm hinüber. Halt durch, formte er mit den Lippen. Sie lächelte zaghaft.

Die Sanitäter sprachen mit ihrem Dad, dann redeten sie miteinander. Schließlich stand die Frau auf und kam zu Claire und ihrer Mom herüber. »Okay, er macht im Moment einen stabilen Eindruck, aber wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen. Jemand muss mitkommen, um den ganzen Papierkram zu erledigen.«

»Ich… ich hole meine Handtasche«, murmelte Claires Mom. Shane trat beiseite, als Claires Mom hinausging, um ihre Sachen zu holen, dann stellte er sich neben Claire. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest.

»Siehst du, es geht ihm gut«, sagte Shane. »Zum Glück hat er sich dabei nicht auch noch den Kopf gestoßen.«

»Zum Glück«, flüsterte Claire. Es fühlte sich aber nicht an wie Glück. Überhaupt nicht. Im Moment hatte sie das Gefühl, mit einem Fluch belegt zu sein.

Als sie ihrem Dad auf die bereitstehende Tragbahre halfen, sah er zu ihnen herüber und sie war erleichtert, als er sagte: »Shane. Danke, dass du hier bei meinen Mädchen bist.«

»Kein Problem«, sagte Shane. »Gute Besserung, Sir.«

»Und lass die Finger von meiner Tochter.«

Die Sanitäter grinsten und die Frau sagte: »Ich glaube, es geht ihm schon besser. Wir sehen uns dann im Krankenhaus, wenn du willst. Deine Mutter braucht dich vielleicht.«

»Ich komme mit«, sagte Claire. »Shane…«

»Ich bleibe bei dir. Vielleicht brauchst du jemanden, der Hamburger holen geht, oder? Dafür bin ich dein Mann.«

Ja, das war er, dachte sie. Er war absolut ihr Mann.

Krankenhäuser waren nicht gerade Claires Lieblingsorte, absolut nicht, aber jetzt, als ihr Dad hier zur Untersuchung hineingerollt wurde, war es auf jeden Fall noch schlimmer als sonst. Wenn sie selbst die Patientin war, brauchte sie wenigstens nicht einfach dazusitzen und zu warten.

Sie fühlte sich nutzlos. Ihre Mom hatte stapelweise Formulare ausgefüllt, Fragen beantwortet, telefoniert und alles getan, was sie tun konnte, aber jetzt saß sie einfach nur mit leerem Blick da und starrte auf den Fernseher, der in der Ecke des Wartezimmers lief. Claire brachte ihr Zeitschriften und ihre Mutter warf einen Blick darauf, bedankte sich bei ihr und legte sie dann beiseite. Es war furchtbar.

Ein paar Stunden später tauchten Michael und Eve auf, sie brachten Pizza mit, die zu diesem Zeitpunkt höchst willkommen war. Pater Joe von der katholischen Kirche kam ebenfalls vorbei und redete mit Claires Mom unter vier Augen. Sie beteten auch. Claire war das eigentlich nicht gewöhnt, aber sie stand auf und ging zu ihnen. Ihre Freunde folgten ihr schweigend und es war ein gutes Gefühl, dass sie bei ihr waren. Am Ende bekreuzigte sich Michael und umarmte Claire; Eve ebenfalls. Shane blieb einfach bei ihr, er war vollkommen ruhig und er war einfach für sie da.

Eine Stunde später kam Oliver; er und Pater Joe nickten sich verhalten zu. Es sah aus, als würde eine Hassliebe sie verbinden, wie sie in Morganville so verbreitet waren. Oliver betete nicht, zumindest nicht mit den anderen. Er ging geradewegs zu Claires Mutter und sagte: »Ihre Tochter hat der Stadt einen großen Dienst erwiesen. Egal, welche Behandlungen Ihr Mann braucht, Sie müssen nichts dafür bezahlen. Wenn die Ärzte meinen, sie hätten hier nicht die erforderlichen Mittel, dann werde ich persönlich die Papiere ausfüllen, damit er in ein größeres Krankenhaus in einer anderen Stadt verlegt wird. Und falls einer von Ihnen oder Sie beide beschließen, nicht zurückzukehren, dann haben wir nichts dagegen.«

Das war echt enorm. Claire saß da wie betäubt und sah ihn an. Er würdigte sie keines Blickes. Seine hellen Augen waren auf ihre Mom gerichtet und in seinem Tonfall lag eine seltsame Art von Güte.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte Claires Mom schließlich. »Ich… Vielen Dank.«

»Mein Wort ist auch das Wort der Gründerin. Sollten Sie etwas brauchen, dann sagen Sie mir umgehend Bescheid. Ich werde dafür sorgen, dass es erledigt wird.« Er zögerte, dann sagte er. »Ihre Tochter ist beeindruckend. Schwierig, aber beeindruckend. Ich kenne Sie und Ihren Mann nicht besonders gut, aber ich nehme an, dass Sie ähnlich beeindruckend sind, wenn Sie so ein Kind haben.«

Claires Mom hob das Kinn, sah ihm in die Augen und sagte: »Was ist mit meiner Tochter?«

Oliver zögerte nicht. »Das Angebot gilt nicht für Claire. Sie muss in Morganville bleiben.«

»Ich lasse sie hier nicht allein.«

»Sie ist nicht allein«, sagte Oliver. »Sie kann sich ja kaum retten vor Leuten, die alles für sie tun würden. Außerdem ist Ihre Tochter kein kleines Kind mehr. Sie werden akzeptieren müssen, dass sie ihr eigenes Leben lebt – jetzt oder in einem Jahr, was macht das für einen Unterschied?«

Noch nie hatte Claire ihre Mutter so gesehen – so konzentriert, so leidenschaftlich, so entschlossen. Ihre Mom schloss sie fest in die Arme. »Ich muss sie aber nicht Ihnen überlassen«, sagte sie. »Ich weiß, dass Claire für sich selbst sorgen kann, das weiß ich schon lange. Aber sie ist unser Kind, und das wird sie auch immer bleiben, und sobald es meinem Mann besser geht, werden wir wieder für sie da sein. Sie können sie nicht auf ewig hierbehalten.«

Shane holte scharf Luft und Claires Herz schlug ein bisschen schneller. Nein, Mom, nicht… Doch Oliver schien es ihr nicht übel zu nehmen. Er neigte leicht den Kopf und sagte: »Vielleicht nicht. Das wird sich zeigen. Aber Sie müssen das Richtige tun für Ihren Mann. Wir tun das Richtige für Ihre Tochter. Vorerst.«

Er schüttelte ihr die Hand und ging, ohne ein Wort mit Claire oder mit irgendjemandem sonst zu wechseln.

Michael sagte: »Findet das noch jemand seltsam?«

»Na ja, ich persönlich finde es fantastisch, dass er sie gehen lässt, nicht unbedingt seltsam«, sagte Eve. »Ich meine, eigentlich sollten sie gar nicht hier sein, oder? Bishop hat sie hierher gebracht und dann hatte Amelie ihre Gründe, sie nicht mehr wegzulassen. Sie sind nicht gemacht für diese Stadt.«

»Niemand ist gemacht für diese Stadt«, sagte Shane. »Niemand Normales jedenfalls.«

»Sagt der Junge, der zurückgekommen ist.«

»Ja, das beweist meinen Standpunkt irgendwie.«

Claire sagte nichts. Tatsächlich fiel ihr nichts dazu ein. Ja, sie wollte, dass ihre Eltern aus diesem Schlamassel herauskamen; es war schrecklich, dass sie da mit hineingezogen worden waren. Und es verging kein Tag, an dem sie sich nicht wünschte, dass es einen Weg gäbe, sie hinauszubringen, sie in Sicherheit zu bringen, damit sie woanders ein richtiges Leben führen konnten.

Doch andererseits konnten ihre Mom und ihr Dad einfach… gehen. Und sie würde nicht mitkommen, das wusste sie. Selbst wenn sie gehen wollte – Amelie würde sie nicht gehen lassen. Das hatte man ihr ziemlich deutlich gemacht.

Dass ihre Eltern hierher zurückkommen würden, ihr zuliebe, wenn es ihrem Dad besser ging – das war überwältigend und doch war es falsch. Und zugleich seltsam tröstlich.

Sie und ihre Mom verloren kein Wort darüber.

Der Rest des Nachmittags verging langsam, ohne Aufregung und ohne irgendwelche Neuigkeiten. Claire war in einer unbequemen Haltung auf einem Stuhl eingeschlafen und wachte auf, als Shane eine Decke über sie breitete. »Pssst«, sagte er. »Schlaf. Du hast es immer noch nötig. Ich wecke dich auf, falls irgendetwas passiert.«

Sie wusste, sie sollte nicht schlafen, aber die letzten paar Tage hatten sie fix und fertig gemacht und sie konnte die Augen nicht mehr offen halten, auch wenn sie sich noch so sehr bemühte.

Etwas später – sie hatte keine Ahnung, wann – fuhr sie aus dem Schlaf hoch, weil sie laute Stimmen hörte.

Claire kämpfte sich unter ihrer Decke hervor, stand auf und blickte sich um, ob von irgendwoher Gefahr drohte, aber es war nichts zu sehen. Ach, die Rufe kamen aus dem Flur. Sie sah Leute rennen, einschließlich zweier bewaffneter Sicherheitsbeamter in voller Montur.

»Was zum Teufel ist da los?« Michael war ebenfalls aufgestanden. Shane und Eve, die auf ihren Sesseln vor sich hin gedöst hatten, waren noch nicht richtig wach.

Claires Mutter war nirgends zu sehen.

»Es kommt vom Flur«, sagte Claire.

Michael ging zur Tür, sah hinaus und schüttelte den Kopf.

»Irgend so ein verrückter Kerl«, sagte er. »Er denkt, er ist Arzt hier, glaube ich. Er schreit herum, weil niemand seine Anweisungen befolgt. Die Sicherheitsleute haben ihn erwischt.«

»Seltsam.«

»Na ja, das ist ein Krankenhaus. Die Leute sind in der Regel nicht hier, weil sie normal und gesund sind.«

Da hatte Michael recht, trotzdem fühlte es sich schon wieder komisch an. Das konnte natürlich daran liegen, dass sie gerade erst aufgewacht war oder dass die letzten paar Tage überhaupt total irre waren.

Claire wusste nur, dass sie froh war, dass ihre Freunde da waren – sehr froh.

»Wo ist deine Mom?«, fragte Shane.

Claire schüttelte den Kopf. »Vielleicht auf der Toilette? Da muss ich jetzt auch hin.« »Ooh, ich auch«, sagte Eve. Die Jungs verdrehten die Augen, als hätten sie sich abgesprochen. »Was ist? Das machen Mädchen so. Damit müsst ihr klarkommen.«

»Ach, damit kann ich leben«, sagte Michael, ohne eine Miene zu verziehen. »Lasst euch aber nicht den ganzen Tag Zeit.«

Eve hakte sich bei Claire unter, als sie durch den Flur in Richtung Toilette gingen. Schreie waren keine mehr zu hören, sie hatten den Verrückten wohl weggebracht und in eine Gummizelle gesteckt. Auf dem Flur waren nicht mehr viele Leute, und als Claire auf die Uhr schaute, wurde ihr auch klar, warum; sie waren schon seit Stunden hier und warteten. Das meiste hatte sie verschlafen.

Mom war nicht auf der Toilette. Claire und Eve redeten über Belanglosigkeiten, während sie dort waren, und dann redete Claire allein weiter, weil Eve sich neu schminkte, was sehr viel länger dauerte.

Schließlich trafen sich ihre Blicke im Spiegel und Eve sagte: »Glaubst du, dass dein Dad wieder gesund wird?« Es war eine direkte und ehrliche Frage und Claire verschlug es kurz den Atem.

»Ich weiß nicht«, sagte sie genauso ehrlich. »Er… es geht ihm schon eine ganze Weile nicht gut. Ich hoffe, es ist einfach… etwas, was sie wieder hinkriegen.«

Eve nickte langsam. »Oliver hat gesagt, sie könnten von hier abhauen. Das sollten sie tun, Claire. Sie sollten in so ein Weltklasse-Herzzentrum gehen und nie mehr zurückkommen, so wie Michaels Eltern. Rede mit deiner Mom darüber. Versprich es mir.«

»Ich verspreche es«, sagte Claire seufzend. »Danke.«

»Wofür?«

»Dass du nicht einfach nur gesagt hast, dass alles wieder gut wird.«

Eve hielt beim Lippenstiftauftragen inne. »Machst du Witze? Wir sind hier in Morganville. Natürlich wird nicht alles wieder gut. Wir können von Glück sagen, wenn wenigstens irgendetwas wieder gut wird.« Sie malte sich die Lippen vollends an, spitzte vor ihrem Spiegelbild den Mund zu einem Kuss und sagte: »Okay, fertig.«

Als sie aus der Toilette traten, sahen sie auf dem Flur Michael und Shane mit Claires Mutter und einem Arzt im weißen Kittel mit eingesticktem Namen über der Tasche. Claire und Eve eilten zu ihnen.

»Dad?«, brach es aus Claire heraus und ihre Mutter griff nach ihrer Hand.

»Ihr Vater lebt«, sagte der Arzt. »Er hat große Probleme mit dem Herzen und ich habe schon mit Oliver gesprochen und ihm erklärt, dass wir ihm hier nicht die Behandlung bieten können, die er braucht. Ich würde ihn gern in eine Klinik in Dallas verlegen. Die haben dort die besten Spezialisten und medizinischen Geräte.«

»Aber… wird er…?«

Sie kannte diesen Arzt nicht. Er war schon älter, hochgewachsen, hatte ein langes, trauriges Gesicht und grau melierte Haare. Er war nicht besonders herzlich. »Ich kann seine Chancen nicht genau einschätzen, Miss Danvers. Ich kann nur sagen, dass sie schlechter stehen, wenn er hierbleibt.«

Claires Mom, die schweigend zugehört hatte, sagte: »Wann wollen Sie ihn verlegen?«

»Gleich in der Früh. Sie können gern mitfahren.«

»Das mache ich. Ich muss…nach Hause und ein paar Sachen packen. Claire…«

»Mom, wenn du willst, dass ich mitkomme…« Natürlich hatte Oliver nicht gesagt, dass sie auch gehen konnte, aber Claire war gerade nicht in der Stimmung, darüber nachzudenken.

»Nein, mein Schatz, das wäre zu gefährlich für dich, das wissen wir beide. Ich sage dir Bescheid, wenn wir angekommen sind, und ich rufe dich jeden Tag an. Sobald wir können, kommen wir wieder zurück. Okay?« Ihre Mutter küsste sie auf die Stirn und strich ihr die Haare zurück. »Bleib hier. Bleib bei deinen Freunden, in Sicherheit. Im Moment ist er stabil und ich werde dir Bescheid geben, wenn du kommen und ihn besuchen sollst. Man kann nicht sagen, wie lange das alles dauert.«

»Kann ich zu ihm? Bevor Sie ihn verlegen?«, fragte Claire den Arzt.

Der nickte. »Er ist wach. Aber bleiben Sie höchstens zehn Minuten, damit es ihn nicht zu sehr anstrengt. Er braucht Ruhe.«

»Soll ich…?«, fragte Shane.

Claire zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. Shane hätte wohl keine besonders beruhigende Wirkung auf ihren Dad, auch wenn sein Angebot noch so gut gemeint war.

Das Zimmer, in dem ihr Dad lag, war ruhig und sehr weiß, auch wenn man versucht hatte, es durch Bilder an den Wänden etwas aufzuheitern. Er lag von Kissen gestützt auf dem Bett, spielte mit der Fernbedienung und sah schon besser aus. Nicht gut, aber besser. »Hallo, mein Schatz. Tut mir leid, dass ich euch einen solchen Schrecken eingejagt habe.«

Claire lachte, doch es klang gekünstelt. »Du entschuldigst dich? Als Nächstes wirst du dich noch bei Mom entschuldigen, weil du den Teppich verschoben hast, als du draufgefallen bist.«

Dann zuckte es spöttisch um seinen Mund. »Sie bringen uns morgen also nach Dallas. Wie ich höre, haben sie gesagt, wir bräuchten nicht mehr zurückzukommen.« Ihr Dad schien immer zu viel zu begreifen, dachte Claire. Als könnte er sie direkt durchschauen. »Aber du bleibst hier, nicht wahr?«

»Ich glaube nicht, dass sie mich gehen lassen, Dad.«

Ihr Vater nahm ihre Hand. Seine Finger waren warm und kräftig und sie war so froh, das zu spüren, nachdem sie seine schlaffe, kalte Hand gehalten hatte, als er am Boden lag. »Ich will dich hier raushaben, Claire. Ich will, dass du in Sicherheit bist. Ich will, dass du mit deinem Leben weitermachst, wie du es geplant hattest, und aufs MIT gehst. Es ist meine Schuld, dass du überhaupt hierhergekommen bist. Deine Mutter und ich wollten, dass du in der Nähe bleibst, und… das ist dann dabei herausgekommen.« Er holte tief Luft. »Du hast etwas Besseres verdient. Das wollte ich dir schon längst sagen. Und das habe ich auch Shane gesagt.«

»Du meinst, etwas Besseres als ihn«, sagte Claire.

Ihr Vater sah weg. »Ich weiß, du hältst große Stücke auf ihn, aber er ist nicht der Richtige für dich, Liebes. Ich weiß, dass er ein gutes Herz hat, das sehe ich jedes Mal, wenn er dich anschaut. Aber er wird dir am Ende wehtun, weil er kein Junge ist, der bleibt. Ich will nicht, dass das passiert. Und ich will nicht, dass du seinetwegen hierbleibst und deine Chance zunichtemachst.«

Claire hob das Kinn. »Das tue ich gar nicht, Dad. Ich bleibe nicht wegen Shane hier.« Na ja, irgendwie schon, aber das würde sie jetzt nicht sagen. »Ich wollte aufs MIT, weil ich dort Leute getroffen hätte, die mir unterschiedliche Denkweisen beigebracht und die mich verstanden und mit mir gearbeitet hätten. Und das habe ich hier gefunden, in Morganville. Myrnin bietet mir das alles. Und er kann mir noch viel mehr beibringen. Er ist brillant, Dad. Er ist nicht so wie die anderen.«

»Claire…«

»Dad, du sollst dich ausruhen.« Sie legte den Kopf auf ihre ineinander verschränkten Hände. »Bitte, ich will, dass du dich ausruhst und dass es dir wieder besser geht. Ich schaffe das schon. Ich weiß, was ich tue, und ich weiß auch, dass manche das nicht für richtig oder nachahmenswert halten. Aber für mich ist es richtig. Ich kann etwas bewirken. Ich kann nicht einfach davonlaufen. Ich will, dass ihr beide, du und Mom, weggeht und euch in Sicherheit bringt, und glaub mir, eines Tages werde ich all das machen, wovon du redest.«

Er schaute sie lange an, dann seufzte er. »So ist mein stures Mädchen eben«, sagte er. »Komm mich in Dallas besuchen. Versprich es mir.«

»Ja, ich verspreche es«, sagte sie. Es fühlte sich an wie ein Abschied und sie fand es schrecklich, aber sie wusste, dass sie Morganville jetzt nicht verlassen konnte. Selbst wenn Amelie sie wider Erwarten gehen lassen sollte… sie konnte doch nicht einfach fortgehen.

Die Zeit war schneller um, als sie gedacht hatte. Eine Krankenschwester kam herein und wartete offensichtlich darauf, dass sie endlich ging. Claire stand auf und gab ihrem Dad einen Kuss. »Ich liebe dich, Daddy. Bitte…«

»Ich habe dich gehört, weißt du?«, sagte er. »Du hast mit mir geredet, als ich auf dem Boden lag. Du hast gesagt: Verlass mich nicht. Aber ich muss dich verlassen, Kleines.«

»Nein, du bist nur einen Telefonanruf entfernt«, sagte sie. »Das ist nicht verlassen. Das ist nur… eine Verlegung.«

Sie gab ihm noch einen Kuss und dann sagte ihr der Blick der Krankenschwester, dass ihre Zeit endgültig um war.

Als sie das Zimmer verließ, fühlte sie sich irgendwie leichter; er hatte besser ausgesehen und er hatte klar geklungen. Er würde wieder gesund werden. Das fühlte sie tief in sich drin.

Alle warteten auf sie, alle ihre Freunde. Nachdem sie Claire schweigend umarmt und ihr einen Kuss gegeben hatte, ging ihre Mom ins Krankenzimmer, um am Bett ihres Mannes zu sitzen.

Shane sah Claire mit diesen warmen Augen an, die – genau wie die ihres Dads – vielleicht ein bisschen zu tief in sie hineinblickten. »Geht es dir gut?«, fragte er sie leise und nahm ihre Hand.

»Alles okay«, sagte sie und atmete bebend ein. »Meine Eltern gehen aus Morganville weg. Genau das wollte ich – damit sie in Sicherheit sind.« Die Euphorie, die sie empfunden hatte, als sie Dads Zimmer verließ, schwand und sie fühlte sich wieder zittrig. »Komisch, aber ich hätte nicht gedacht… ich hätte nicht gedacht, dass ich sie vermissen würde, wenn sie weggingen. Ist das schlimm? Aber ich werde sie vermissen. Auch wenn ich noch so sehr will, dass sie gehen… Vielleicht sollte ich Amelie fragen, ob ich mit ihnen gehen kann.«

»Du weißt doch genau, was sie sagen wird. Hör mal, wenn ich denken würde, dass du von hier weggehen kannst, würde ich dich sofort in ein Auto verfrachten und dir noch ein schönes Leben wünschen«, sagte Shane. »Aber ich glaube, wir wissen beide, dass das nicht mehr so einfach ist.«

Nichts war mehr einfach, dachte Claire. Wie kam es, dass die Welt so kompliziert geworden war?
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Schließlich gingen sie alle heim. Oder zumindest heimwärts… Shane verkündete, dass er am Verhungern sei, und Eve stimmte ihm zu, also steuerte Michael den Wagen auf einen der beiden Imbisse zu, die die ganze Nacht geöffnet hatten. Es war Shanes Lieblingsrestaurant, das Marjo’s; Claire nahm an, dass Marjo selbst – die unhöflichste Kellnerin aller Zeiten – heute freihatte, denn eine Frau, auf deren Namensschildchen Helen stand, kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. Sie war nicht annähernd so unhöflich wie Marjo, aber freundlich war sie auch nicht.

Das Essen jedoch war fantastisch. Saftige Burger, knusprige Pommes, unwiderstehliche Milchshakes – die Michael allerdings ausließ und stattdessen etwas in einem undurchsichtigen Becher bestellte, was wahrscheinlich kein Eis war, vermutete Claire.

Der Imbiss war voller Nachtschwärmer, College-Studenten, die die Sperrstunde ausdehnten, und viele stille bleiche Wesen, die in Gruppen herumsaßen und ein ganz spezielles Glitzern in den Augen hatten, wenn sie die Menschen ansahen.

Wie Olivers Common Grounds war das Marjo’s ein Lokal, in dem die beiden Teile von Morganville eine Art inoffiziellen Waffenstillstand einhielten. Wer verzichtete schon auf Hamburger? Vegetarier, dachte Claire. Sie glaubte aber nicht, dass es Vampire gab, die Vegetarier waren. Das wäre ja so wie atheistische Priester.

Apropos Priester – Pater Joe kam herein und sah sich nach einem Sitzplatz um. Michael winkte ihm, damit er sich zu ihnen setzte. Das tat er dann auch, wobei er immer wieder stehen blieb, um Menschen (und Vamps) zu begrüßen. Pater Joe war nicht besonders groß, aber er war, na ja, irgendwie süß. Eve war früher mal mordsmäßig verliebt in ihn gewesen (besser gesagt: Eves großen Augen nach zu schließen, war sie das immer noch). Sie hatte behauptet, das läge am Talar. Claire glaubte, dass es eher an seinen gelockten roten Haaren lag und seinem netten Lächeln.

»Wie geht es deinem Vater, Claire?«, fragte Pater Joe, noch bevor er sich auf den Stuhl setzte, den er an ihren Tisch herangezogen hatte. »Ich wollte eigentlich heute Abend noch mal vorbeischauen, bevor ich nach Hause gehe.«

»Es geht ihm schon besser«, sagte sie. »Morgen bringen sie ihn nach Dallas.«

Pater Joe nickte und lehnte sich zurück, als Helen kam, um seine Bestellung entgegenzunehmen. Wenig überraschend, dass auch er einen Hamburger bestellte. Claire fragte sich, warum es hier überhaupt eine Speisekarte gab. Er nahm einen Erdbeer-Milchshake, genau wie Eve. »Ich werde deinen Vater in meine Gebete einschließen«, sagte der Priester. »Deine Mutter natürlich auch. Und dich. Ich nehme an, du bleibst in Morganville?«

Claire seufzte. »Vorerst auf jeden Fall.«

»Dann hoffe ich, wir sehen uns am Sonntag zum Abendgottesdienst. Amelie kommt recht oft.«

Huch, Claire hätte nie gedacht, dass Amelie eine Kirchgängerin sein könnte. »Und Oliver?«

Pater Joe lachte in sich hinein, dann nippte er an dem Erdbeershake, den Helen vor ihn auf den Tisch knallte. »Oliver hat… theologische Differenzen mit der römisch-katholischen Kirche. Er kommt zu unserem weniger konfessionell gebundenen Gottesdienst, den wir samstags abhalten. Aber normalerweise streitet er mit mir über das Protokoll.«

Amelie konnte sie sich in der Kirche vorstellen, aber Oliver? Echt? Das war neu.

Pater Joe musste wohl die Verwirrung auf ihrem Gesicht gesehen haben, denn er sagte: »Die meisten von ihnen nehmen an irgendeinem Gottesdienst teil. Immerhin hat die Religion in der Zeit, als sie aufgewachsen sind, eine tragende Rolle im Leben und in der Gesellschaft gespielt. Heute ist das zurückgegangen, aber für viele ist es sehr wichtig zu spüren, dass sie noch einen Draht zu Gott haben.« Er grinste. »Ich habe jetzt frei. Habt ihr in letzter Zeit irgendwas Gutes im Kino gesehen?«

»Da dürfen Sie nicht Shane fragen«, sagte Eve. »Der hat einen schrecklichen Geschmack.«

»Soll das ein Witz sein? Der letzte Film, in den ich dich mitgenommen habe, war total cool!«

»Du meinst, weil ich mich übergeben habe. Wäre es wirklich zu viel verlangt, wenn du mal einen Film anschauen würdest, in dem keine Köpfe explodieren?«

»Wahrscheinlich nicht, es sei denn, es wäre so ein Film, in dem alle tuntige Röcke und Korsetts anhaben und wo sonst nichts passiert. Das halt ich nicht aus.«

Eve sah Claire an. »Echt? Tritt er bei Schlimmster Freund aller Zeiten an?«

»In der Unterkategorie Absolut toll«, sagte Shane und stibitzte von ihren Pommes. Eve stach mit einer Gabel nach ihm, verfehlte ihn aber.

Die Glocke über der Tür klingelte; Claire sah eigentlich nicht so genau hin, weil sie so lachen musste, aber irgendwie fiel ihr die Frau, die hereinkam, ins Auge. Vielleicht lag es daran, dass sie eindeutig eine Vampirin war, und so wie sie angezogen und frisiert war, hatte sie sich wahrscheinlich in den 1940ern zum letzten Mal Gedanken über Mode gemacht. Hier, wo die meisten Vamps lässige, moderne Klamotten anhatten (auch wenn ihre Frisuren ein bisschen fragwürdig waren), sah sie auf unheimliche Weise fehl am Platz aus.

Sie blickte sich in dem Restaurant um, als würde sie jemanden suchen. Helen, die Kellnerin, ging zu ihr hin, bot ihre Hilfe an und die Frau wandte sich ihr sofort zu.

Und dann griff sie sie an. Eiskalt und unvermittelt biss sie zu. Es ging so schnell, dass Claire erst gar nicht reagieren konnte; es war so falsch, dass ihr Gehirn ihr einreden wollte, dass sie es gar nicht gesehen hatte.

Andere reagierten jedoch. Zum Beispiel Pater Joe; der sprang auf und rannte hin, um zu helfen. Ebenso ein paar Vampire an einem Tisch neben der Tür. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Vampirin von Helen zu trennen, die ihre zitternde Hand an den blutenden Hals drückte. Ihre Knie gaben nach und sie sank zu Boden. Einige Restaurantbesucher kümmerten sich um sie, während die Vampire weiterhin mit der Fremden kämpften. Sie gebärdete sich jetzt wie eine Wahnsinnige und brüllte in einer Sprache herum, die Claire nicht kannte. Schließlich zerrten sie sie durch die Tür in die Nacht hinaus.

Aus irgendeinem Grund hatte sich Claire überhaupt nicht bewegt. Den meisten anderen Leuten ging es genauso. Vielleicht hatten sie Angst gehabt, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Plötzlich fühlte sie sich wie ein kleines, wehrloses Tier in einem Raum voller Raubtiere.

»Äh, Mike?«, fragte Shane. »Was war das denn?«

»Keine Ahnung«, sagte Michael. »Aber es war verdammt schräg.«

So wie es aussah, war Helen okay. Pater Joe bot ihr an, sie ins Krankenhaus zu fahren. Der Koch kam aus der Küche, um dafür zu sorgen, dass niemand die Zeche prellte. Es war ein Vampir, was Claire irgendwie seltsam vorkam. Ein Vampir, der Hamburger brutzelte, war einfach… daneben. Aber andererseits waren die Burger wirklich Klasse. Wenn man unsterblich war, hatte man wohl massenhaft Zeit, seine Grilltechnik zu verbessern. Als sie bezahlten und zur Tür gingen, hörte Claire, wie ein Vampir zu einem anderen sagte: »Hast du verstanden, was sie gesagt hat?«

Und der andere Vampir sagte: »Sie hat geschrien, dass alles falsch läuft.«

»Was läuft falsch?«

»Ich weiß nicht«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Die ganze Welt? Die hat doch einen an der Klatsche.«

Und wieder spürte Claire dieses Frösteln.

Irgendetwas stimmte nicht in Morganville.

Sie wusste es einfach.

Am nächsten Morgen wachte sie früh auf und fühlte sich, als könnte sie noch mindestens zehn Tage weiterschlafen. Niemand sonst regte sich und Claire beschloss, die anderen nicht zu wecken; sie duschte so leise wie möglich und zog sich an, dann schlich sie sich aus dem Haus, als der Morgennebel noch über dem Boden hing und die Sonne gerade aufging.

Zu dieser Tageszeit war Morganville hübsch – still, beschaulich, irgendwie sauberer als am helllichten Tag. Sie hatte den frühen Morgen hier schon immer am liebsten gemocht.

Am meisten mochte sie jedoch, dass der Sonnenaufgang für die meisten Vampire das Zeichen war, schlafen zu gehen. Außer für Myrnin, der sich kaum je auszuruhen schien.

Sie ging durch die Straßen, während in den Häusern die Lichter angingen, die Autos wieder unterwegs waren und die Menschen ihr Tagwerk begannen. Ein Bautrupp hatte früh angefangen zu arbeiten, eine Menge Typen in Flanellhemd, Jeans und Arbeitsschuhen hämmerten und sägten im klaren Morgenlicht. Es fühlte sich neu an. Und gut.

Ein Stück weiter stand ein Auto mitten auf der Straße. Claire runzelte die Stirn und verlangsamte ihre Schritte, während sie es betrachtete – es war nicht am Straßenrand geparkt, sondern blockierte die Straße. Ein Mädchen, das ein bisschen älter war als sie – vielleicht neunzehn oder zwanzig –, machte die Fahrertür auf und stieg aus. Sie blieb neben dem Auto stehen und schaute sich um.

Das kam Claire auf unheimliche Weise bekannt vor. Es war wie bei Alex, der am Straßenrand gesessen und so verloren gewirkt hatte.

Doch das Mädchen hatte eindeutig ein Ziel gehabt. Sie war gekleidet, als würde sie ins Büro gehen. Auf dem Beifahrersitz entdeckte Claire einen Laptop und eine Handtasche. Und in dem Tassenhalter an der Tür stand ein Becher, aus dem Kaffeeduft drang.

Das Mädchen erblickte Claire und winkte sie zu sich. Claire zögerte, weil ihr einfiel, was Alex ihr für einen Empfang bereitet hatte, aber schließlich ging sie doch hin. Mit etwas Abstand blieb sie stehen: »Hast du ein Problem mit deinem Wagen?« Denn das war offensichtlich die sinnvollste Erklärung.

Das Mädchen blickte sie an und sagte: »Ich kann das Büro meiner Mom nicht finden.«

»Ich… Wie bitte?«

»Ich weiß, dass es hier irgendwo ist. Mein Gott, ich gehe dauernd dorthin! Es ist einfach lächerlich! Hör mal, kannst du mir helfen?«

»Ähm… klar«, sagte Claire vorsichtig. »Wie heißt denn das Büro?«

»Landau Realty.«

Claire hatte noch nie von dieser Firma gehört. »Bist du sicher, dass es hier irgendwo ist?«

»Ja. Es war genau da. Aber das Schild ist weg und niemand ist drin. Ich bin die Straße auf und ab gelaufen. Da ist nicht mal ein Zettel. Das ist lächerlich! Gestern war es noch da!«

Aus einem anderen Gebäude kam ein Mann und ging die Straße hinunter, er trug eine Aktentasche.

Das Mädchen rief: »Hey, Mister! Wo ist Landau Realty? Sind die umgezogen?«

Er zögerte, runzelte die Stirn und kam dann herüber. Unter seinem Arm klemmte eine Zeitung. »Wie bitte?«

»Landau Realty«, wiederholte das Mädchen. »Mein Gott, also wirklich. Sind denn alle verrückt geworden?«

»Du bist… Laura, oder? Die Tochter von Iris?«

»Ja! Ja, Iris ist meine Mom.« Laura stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Hören Sie, ihr Büro war genau hier und ich verstehe nicht…«

Der Mann sah sie ganz merkwürdig an. Er sah auch Claire an, als müsste die irgendetwas tun. Aber was? Schließlich räusperte er sich und sagte: »Laura, sieh mal – ich weiß nicht, was passiert ist, aber du weißt doch, wo deine Mom ist. Sie… sie ist letztes Jahr gestorben. Das Büro wurde geschlossen. Ich war auf der Beerdigung. Du auch.«

Laura starrte ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das ist nicht wahr. Daran würde ich mich doch erinnern…«

Sie verstummte. Verstummte einfach. Es war, als hätte jemand in ihrem Kopf die Reset-Taste gedrückt, denn auf einmal sah sie viel älter aus und ihr Gesicht fiel in sich zusammen vor Kummer. »Oh Gott«, sagte sie und schlug die Hände vor den Mund. »Oh Gott, ich erinnere mich. Ich erinnere mich… Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Warum bin ich…? Oh Gott, Mom…« Sie brach in Tränen aus und stieg wieder ins Auto. Sie schlug die Tür zu und kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch.

Der Mann zögerte, dann entschied er, dass er ihr keine Schulter zum Ausweinen sein wollte. Schnell ging er weg, als könnte das, was in Laura gefahren war, ansteckend sein.

Claire zögerte. Sie meinte, helfen zu müssen, doch plötzlich erschien es ihr viel wichtiger, in Myrnins Labor zu kommen.

Ihr Gewissen wurde durch Laura Landau erleichtert, die sich die Nase putzte, sich die Tränen abwischte, das Auto startete und – immer noch weinend – die Straße hinunterfuhr.

Etwas stimmte hier absolut nicht.

Es ist die Maschine, dachte Claire.

Es musste die Maschine sein.

Doch als sie zu Myrnin wollte, um mit ihm darüber zu reden, lief das nicht wie geplant ab. Überhaupt nicht.

Als sie die Treppe hinunterging, stellte sie erst einmal fest, dass die Lichter alle aus waren. Das sah ihm nicht ähnlich; Myrnin hatte eigentlich kein Energiesparkonzept und man brauchte ihm nicht damit zu kommen, dass er ein Gerät ausschalten sollte, wenn es erst mal an war. Ein Stromausfall, dachte Claire, doch als sie den Schalter an der Wand fand und ihn drückte, gingen alle Wandlampen an, verströmten ihr beruhigendes goldenes Licht und erfüllten den Raum mit Farbe und mit Leben.

Myrnin lag ausgestreckt auf einem Labortisch, er hatte einen purpurroten Morgenmantel an, der schon bessere Tage gesehen hatte – vor mindestens fünfzig Jahren. Seine Augen waren geschlossen und er sah aus, als wäre er… tot. Oder schlief er? Aber Myrnin schlief nie, nicht richtig jedenfalls. Sie hatte ihn hin und wieder einnicken sehen, aber beim kleinsten Geräusch wachte er wieder auf.

Sie stapfte die Treppe hinunter und machte die Lichter an, aber er bewegte sich immer noch nicht.

»Myrnin?« Sie sagte es ziemlich laut, aber er bewegte sich nicht. »Myrnin, geht es Ihnen gut?« Ihr war seltsam elend zumute. Er lag da… wie hingegossen. Wie ein Leichnam, der für die Bestattung aufgebahrt worden war.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hoben sich seine Augenlider langsam und er starrte mit leerem Blick zur Decke des Labors. »Ich glaube, ich habe geträumt«, sagte er. Er sprach langsam, wie unter Drogen. »Habe ich geträumt?« Er drehte den Kopf und sah sie aus seltsam leuchtenden Augen an. »Ich dachte, du wärst weg.«

»Ich bin nach Hause gegangen«, sagte sie und ihr Unbehagen erzeugte ein Prickeln auf ihrer Haut. »Wissen Sie das nicht mehr?«

»Nein«, sagte er leise. »Nein, das weiß ich nicht mehr. Ich war… müde. Ich wünschte, ich könnte schlafen. Schlaf muss etwas sehr Schönes sein.« Mit derselben unbeteiligten, nachdenklichen Stimme sagte er: »Ich habe sie geliebt, weißt du?«

Claire machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu, ohne etwas zu sagen. Myrnin schien nicht darauf zu achten. »Ich habe sie geliebt und ich habe sie zerstört. Wünschst du dir nie, du könntest etwas ungeschehen machen, Claire? Etwas Schreckliches, von dem du wolltest, es wäre nie passiert?«

Es ging ihm wirklich nicht gut. Sie wusste es einfach. Sie spürte es. »Vielleicht sollte ich Dr. Mills anrufen«, sagte Claire. »Oder Theo. Sie mögen Theo doch. Sie können mit ihm reden.«

»Ich brauche keinen Arzt. Es geht mir gut. Ich habe mein Blut auf Anzeichen von Zerfall untersucht und keine Spur der Krankheit gefunden, die uns damals heimgesucht hat.« Er schloss wieder die Augen. »Ich bin einfach nur müde, Claire. Müde und… ich habe einfach genug. Es ist eine Verstimmung, das geht vorbei.« Wie um es zu beweisen, setzte er sich auf und hüpfte vom Labortisch – mit einem Satz von der Depression in die manische Phase. Er war nicht mit dem Herzen dabei, aber er rieb sich die Hände und lächelte sie an. »Nun. Was hast du für mich, meine kleine Mechanikerin?«

Sie fand es schrecklich, dass sie das jetzt sagen musste, weil sie wusste, dass das der schlechteste Zeitpunkt überhaupt war, aber sie hatte keine andere Wahl. »Ich glaube, mit der Maschine stimmt etwas nicht«, sagte sie. »Vielleicht haben wir etwas falsch gemacht.«

Er riss die Augen ganz weit auf. »Warum sagst du so etwas? Ich sage dir, ich habe alle Tests gemacht. Es ist alles in Ordnung.«

»Es ist nichts so Offensichtliches, es ist nur so, dass…« Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte, deshalb platzte sie heraus: »Die Leute spielen verrückt. Ich glaube, es liegt an der Maschine.«

»Sei nicht albern. Es liegt nicht an der Maschine, das kann gar nicht sein«, sagte Myrnin. »Mach doch kein solches Drama draus, Claire. Die Leute in Morganville spielen regelmäßig verrückt, normalerweise auf ziemlich spektakuläre Art. So ungewöhnlich ist das nun auch wieder nicht, Claire. Vielleicht ist es ungewöhnlich, wenn sich so viele auf einmal seltsam benehmen, aber hier sind schon merkwürdigere Dinge passiert.« Er lächelte und breitete die Arme aus. »Bitte schön. Das ist die Erklärung. Kein Grund zur Panik.«

»Na ja, aber da war ein Junge – Alex. Ich habe ihn gestern Morgen gesehen. Er wusste nicht, wo er war. Das war echt seltsam und er war total durcheinander.«

»Suchen junge Männer heutzutage nicht nach immer neuen Möglichkeiten, sich das Gehirn rauszupusten? Zu meiner Zeit war das jedenfalls so, obwohl sie damals nur mit vergorenen Getränken und exotischen Kräutern herumexperimentieren konnten. Der junge Alex hatte bestimmt einen Blackout, der ohne Weiteres auf Drogen und Alkohol zurückgeführt werden kann.« Myrnin wandte sich ab, um seine Benjamin-Franklin-Brille zu holen; er setzte sie auf und schaute über den Rand hinweg. »Nimm bloß keine Drogen. Ich habe das Gefühl, ich muss das mal sagen.«

»Ich nehme keine Drogen«, sagte Claire gereizt und setzte sich ihm gegenüber auf einen Stapel Kisten. »Okay, vergessen Sie Alex. Aber Michael hat tatsächlich gedacht, ich wäre seine Mutter! Das ist doch wirklich seltsam!«

»Hmm. Weniger gut erklärbar, aber wann ist das passiert?«

»Gestern Morgen.«

»Wachst du nie auf und denkst, du wärst an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit? Vampiren passiert das nämlich ziemlich oft. Das passiert sogar mir manchmal, wenn ich es denn schaffe zu schlafen.« Myrnin musterte sie ein paar Sekunden lang. »Ich nehme an, es geht ihm wieder gut.«

Claire zögerte, dann nickte sie widerstrebend. Michael war seitdem wieder vollkommen normal. Vielleicht brachte sie Dinge miteinander in Verbindung, zwischen denen gar kein Zusammenhang bestand. Das könnte sogar die Vampirin in dem Restaurant erklären, wenn Vamps so zum Schlafwandeln neigten. »Da war noch einer im Krankenhaus«, sagte Claire. »Er hat gesagt, er sei Arzt, das war er aber nicht. Michael hat später gesagt, er sei früher einmal Arzt gewesen, bevor er einen Zusammenbruch hatte.«

»Aha, einen Zusammenbruch. Das könnte man wohl als Hinweis bezeichnen.«

Es war total frustrierend. Sie wusste einfach, dass… aber Myrnins Argumente waren so logisch und vernünftig, dass sie sich dumm vorkam. »Und heute Morgen«, sagte sie. »Laura Landau. Sie hat nach dem Büro ihrer Mom gesucht. Aber ihre Mom ist seit einem Jahr tot. Und Laura war sogar auf der Beerdigung. Es war, als wäre sie einfach aufgewacht und… hätte es vergessen.«

Myrnin hielt einen Moment lang nachdenklich inne. Er fasste sich ans Ohrläppchen, zupfte daran und sagte schließlich: »Ich gebe zu, dass ich dafür keine Erklärung habe. Ich werde eine neue Fehlersuche starten und die Protokolle überprüfen, das verspreche ich dir, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Vorfälle mit unseren Bemühungen in Zusammenhang stehen. Die Maschine ist so gebaut, dass sie außerhalb der Stadt wirkt, nicht innerhalb. Auch wenn es noch so seltsam erscheinen mag – ich versichere dir, das ist reiner Zufall.«

»Sind Sie sich sicher?«, fragte sie. »Sind Sie sich wirklich absolut sicher?«

»Ja«, sagte er. »Ich bin mir sicher. Nachdem du gestern nach Hause gegangen bist, habe ich noch einmal alles überprüft. Ich habe sogar ein paar Verbesserungen vorgenommen, nur für den Fall.«

Der erste Teil beruhigte sie. Der zweite Teil nicht so besonders. »Was für Verbesserungen?«

»Ach, eigentlich nichts. Hauptsächlich Rationalisierungen. Du hast das wirklich sehr gut gemacht; ich will nicht, dass du denkst, ich würde zu den Leuten gehören, die immer alles kontrollieren müssen. Ach, na ja, eigentlich stimmt es ja – ich muss immer alles unter Kontrolle haben. Aber natürlich nur, weil ich die Verantwortung trage.« Sie ließ sich nicht täuschen durch sein fieberhaftes Geplapper – in seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck und an seinem Verhalten stimmte auch etwas nicht. »Alles ist gut, Claire. Überlass es einfach mir.«

Sie schluckte ihre Angst hinunter. »Kann ich mal sehen? Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht traue. Ich mache mir nur Sorgen um meine Freunde.«

»Gehöre ich nicht zu deinen Freunden?«, fragte er sehr leise. In seinen Augen war ein kaltes Licht, etwas, was ihr fremd vorkam, so als wäre er besessen. »Freunde vertrauen einander. Mit der Maschine ist alles in Ordnung. Tatsächlich fühle ich mich zum ersten Mal seit Jahren… ausgeruht. Ich fühle mich besser.«

Vor fünf Minuten hatte er noch gesagt, er sei müde. Das machte ihr Angst. »Myrnin, Sie sind mein Freund, aber irgendetwas stimmt nicht. Bitte. Lassen Sie mich nachsehen.«

Er überlegte einen Moment lang, dann nickte er. Das kalte Licht wich aus seinen Augen, als er blinzelte, und die Körpersprache des Myrnin, den sie kannte, kehrte fast unmerklich wieder zurück. »Natürlich. Tut mir leid. Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Also, ich habe sie nach unten gebracht und dort installiert«, sagte er. »Ich zeige sie dir nur dieses eine Mal. Ich habe Sicherheitsprotokolle eingeführt, um sie gegen unautorisiertes Herumpfuschen zu schützen, also lass dir das eine Warnung sein. Ich will nicht, dass du allein da runtergehst, in Ordnung?«

»In Ordnung«, sagte sie. »Sicherheitsprotokolle« waren zweifellos etwas, was sie auffressen oder was ihr das Gesicht wegbrennen würde. Sie war nicht gerade scharf darauf, da unten herumzustöbern. »Ich fühle mich einfach besser, wenn ich es selbst überprüft habe.«

Er tippte sich mit dem Stift an die Lippen. »Ich habe gehört, deinem Vater geht es nicht gut.«

»Er ist im Krankenhaus. Sie… sie haben ihn und meine Mom heute nach Dallas gebracht, in eine Herzklinik.«

»Und trotzdem bist du hier und redest mit mir über diese ganzen vagen Verdachtsmomente«, sagte er. »Ich hätte gedacht, dass du jetzt bei ihm wärst.«

In dem Moment, als er das sagte, fühlte sie sich schrecklich; sie hatte schon den ganzen Morgen ein schlechtes Gewissen gehabt, aber um vier hatte ihr Dad eine SMS geschickt, in der stand: Nicht nötig, dass du kommst, sie machen mich schon fertig. Ich liebe dich, Schatz. Und sie hatte ihm heute Morgen, als sie aufgewacht war, als Allererstes zurückgeschrieben, aber der Krankenwagen war schon losgefahren.

»Er ist schon weg«, sagte sie. »Außerdem will ich sichergehen, dass es nicht dieses Ding war, das ihn krank gemacht hat.« Das kam ein kleines bisschen angriffslustiger rüber als gedacht; sie hatte es nicht so gemeint.

Er stand da und betrachtete sie schweigend, dann neigte er den Kopf. »Vielleicht habe ich das verdient«, sagte er. »Ich war nicht ich selbst, das weiß ich. Aber ich weiß, dass die Maschine richtig funktioniert. Das spüre ich. Du nicht?«

»Ich spüre gar nichts«, sagte Claire. »Ich wünschte, ich könnte es.«

Er ging voraus zu der Falltür hinten im Labor, gab dort den Code ein und drückte seine Hand auf die Platte. Die Bodenluke schnappte auf, die dabei entweichende kalte Luft zischte.

»Runter mit dir«, sagte Myrnin; ohne Vorwarnung packte er Claire, schlang die Arme um sie und sprang mit ihr zusammen ins Dunkle.

Es war kein langer Fall, aber es war viel länger, als sie je allein hätte springen wollen. Es gab kaum eine Erschütterung, als Myrnin landete. Er hielt sie noch einen Moment lang fest, was sich… komisch anfühlte – und in vielerlei Hinsicht falsch. Dann ließ er sie plötzlich los und ging auf die andere Seite des Raumes, wo er auf einen Schalter drückte und das Licht einschaltete. »Ich sollte wirklich eines von diesen tollen Dingern einbauen. Du weißt schon – die, mit denen man durch Händeklatschen das Licht einschalten kann?«

»Sie könnten sich Bewegungsmelder anschaffen.«

»Und was wäre daran bitte so toll? Hier entlang. Bleib dicht bei mir. Hier liegen ein paar neue Dinge herum, es wäre nicht gut, wenn du ihnen… ähm… begegnen würdest.«

Klar. Myrnin war ein Meister der Untertreibung, denn nach allem, was Claire von seiner unterirdischen Spielwiese bereits gesehen hatte, war die schon voll von Dingen, in die keine Person, die noch ganz richtig im Kopf war, hineinlaufen wollte. Und jetzt gab es auch noch neue Dinge.

Claire blieb so dicht bei ihm, als wäre sie an ihm festgewachsen. Er schien jetzt wieder normal zu sein, worüber sie erleichtert war.

Am Ende des langen, grob gehauenen Tunnels, der in nicht ganz regelmäßigen Abständen mit Lichtern versehen war, öffnete sich eine große Höhle, in der sich Überreste des Computers befanden, den Claire früher als Ada kannte. Ada war überwiegend Maschine, teilweise aber auch Vampir gewesen: Myrnins ehemalige Vamp-Laborassistentin und irgendwann bestimmt auch seine Freundin, auch wenn Myrnin sich noch nicht dazu hatte aufraffen können, die näheren Umstände zu verraten. Doch genau wie die übrigen Vampire von Morganville hatte sich Ada eine Krankheit zugezogen, durch die sie allmählich dem Wahnsinn verfiel – und anders als die übrigen Vampire konnte sie nicht geheilt werden. Das hatte weniger an der Krankheit gelegen, glaubte Claire, sondern eher daran, dass sie völlig körperlos in diesem mechanischen Ding festgesteckt hatte – eine Tatsache, die Ada schließlich endgültig in den Wahnsinn getrieben hatte.

Ada gab es nicht mehr, aber allein schon der Gedanke an sie jagte Claire noch immer Angst ein.

Als Myrnin die Deckenbeleuchtung in der Höhle einschaltete, hatte sie sofort das Gefühl, dass Ada wieder da war. Das Gewirr aus Rohren, Drähten, Schläuchen und Tastaturen, das sich über die halbe Höhle erstreckte, war wieder in Betrieb; Dampf entwich zischend und die Zahnräder drehten sich mit einem rasselnden Geräusch.

Die seitlichen Bildschirme waren alle dunkel. Der in der Mitte zeigte Claires maßgeschneiderte grafische Benutzeroberfläche, die mit den Teilen auf dem Labortisch verbunden war.

Sie bemerkte, dass die Teile, die sie und Myrnin entwickelt und getestet hatten, in die Maschine geschweißt waren, genau unter der großen, plumpen Schreibmaschinentastatur. Flüssigkeit blubberte. Dampf entwich in Wölkchen. Sie konnte sehen, wie sich die Uhrwerke drehten.

»Sie funktioniert einfach gut«, sagte Myrnin und ging zu dem Hightech-Bildschirm, der seltsam fehl am Platz wirkte zwischen dem ganzen Messing und den altmodischen Röhren. »Hier, ich zeige es dir.«

Geschickt machte er die Systemprotokolle und Skalen auf, und genau wie er gesagt hatte, war nichts seltsam an der Art und Weise, wie die Maschine lief. Na ja, zumindest für eine Maschine, die auf Kommando Automotoren zerstörte und die Erinnerungen derjenigen veränderte, die die Stadtgrenze überschritten.

Erinnerungen veränderte. Alex hatte vergessen, wo er war. Michael hatte Claire für seine Mom gehalten. Laura hatte gedacht, ihre Mutter sei noch am Leben.

Claire wusste, dass sie gerade den Kern des Problems vor Augen hatte, was immer »das Problem« war. Doch bevor sie keine stichhaltigen Beweise lieferte, würde Myrnin ihr niemals glauben. »Können Sie mir zeigen, was für Verbesserungen Sie vorgenommen haben?«, fragte sie. Er warf ihr einen finsteren Blick zu und sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich will nur lernen. Ich will verstehen, was ich übersehen habe.«

Das beruhigte ihn ein wenig. Er berührte den Mechanismus unter der Tastatur und zog mit einem Ruck die Hand zurück. »Au«, sagte er. »Ich muss die Sicherheitsvorkehrung deaktivieren… Dreh dich bitte um.«

»Was?«

»Dreh dich um, Claire. Es ist ein geschütztes Passwort!«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Warum sollte ich darüber Witze machen? Bitte dreh dich um.«

Das war albern, denn sie kam immer hinter Myrnins Passwörter; sie glaubte nicht, dass er je mehr als drei verwendet hatte, und die waren lächerlich einfach. Er erinnerte sich nicht mehr an sein eigenes Geburtsdatum, deshalb benutzte er es nicht, aber er nahm entweder seinen, Amelies oder Adas Namen.

Sie versuchte, die Anschläge auf der Tastatur zu zählen, aber Vampire tippten wirklich schnell.

»Fertig«, sagte er. Sie drehte sich um; alles sah noch genauso aus wie zuvor. Er deutete auf eine kleine LED-Diode an der Ecke der Tastatur. »Grün bedeutet, dass es aus ist. Rot heißt, es ist geschützt. Bring das nicht durcheinander.«

Sie seufzte und schüttelte den Kopf, dann ließ sie sich auf alle viere nieder und kroch mit ihm unter die Tastatur. Es war dunkel da unten, sie konnte gerade so erkennen, was er anfasste. »Ich hatte die Idee, dass wir die Reaktion unserer scheidenden Gäste genauer steuern können«, sagte er. »Ich habe einen Schalter eingebaut. Wenn man ihnen mehr Erinnerungen wegnehmen möchte, dreht man ihn einfach hoch. Er kann auf ein Individuum eingestellt werden, siehst du? Oder auf ein allgemeines Gebiet um die Stadt. Aber nur außerhalb der Stadtgrenze.«

»Wie ist er gerade eingestellt?«

»Auf drei Jahre. Nach meinen Recherchen verlassen die meisten, die weggehen wollen, Morganville innerhalb von drei Jahren. Wenn wir wollen, können wir natürlich bestimmte Leute von diesen Wirkungen ausnehmen.«

Claires Mund wurde trocken. »Was ist mit meiner Mom und mit meinem Dad? Haben Sie…«

»Oliver hat mir gestern Abend die Sonderfreigabe erteilt und ich habe programmiert, dass sie eine Ausnahme sind«, sagte er. Ihre Blicke trafen sich in dem dämmrigen, flackernden Licht. »Deine Eltern werden sich an alles erinnern. Das ist ein Risiko, ein großes Risiko. Es wäre sicherer und auch gnädiger gewesen, wenn ich ihnen diese Last hätte abnehmen dürfen.«

»Sie würden sich nicht mehr daran erinnern, dass ich hier bin, wenn Sie das tun. Sie würden denken, ich…« Sie konnte es kaum laut aussprechen. »Sie würden denken, ich sei weggelaufen. Oder tot.«

Er starrte sie unverwandt an. Sie konnte den Ausdruck in seinem Gesicht überhaupt nicht deuten. »Und meinst du nicht, dass das letztendlich gnädiger wäre?«

»Nein«, fauchte sie. »Sie etwa?«

Er antwortete nicht, sondern glitt einfach unter der Konsole hervor. Bevor sie auch hervorkommen konnte, hatte er schon wieder das Passwort eingetippt. Die LED-Anzeige auf der Tastatur leuchtete rot.

»Fass ja nichts an«, sagte Myrnin und in seiner Stimme lag eine gewisse Kälte, die sie gar nicht an ihm kannte. »Von diesem Punkt an kann nur ich die Maschine verändern. Ich will dich nicht hier unten haben. Hast du verstanden?«

»Ja.«

»Ab jetzt trage ich die Verantwortung für die Maschine«, sagte Myrnin. »Nur ich.«

Dadurch fühlte sie sich nicht gerade besser und sie schwor sich, das Passwort zu knacken. Sie musste unbedingt verstehen, was hier vor sich ging, und irgendwie war diese Maschine der Schlüssel dazu.

Der weitere Morgen verlief ruhig. Nachdem Claire Myrnin versprochen hatte, am nächsten Tag Donuts mitzubringen, ging sie nach Hause. Dabei traf sie keine verrückten oder verwirrten Leute. Alle schienen ein Ziel zu haben und zu wissen, wohin sie gingen.

Konnte es sein, dass sie tatsächlich aus einer Mücke einen Elefanten gemacht hatte, weil das Schicksal des armen todgeweihten Kyle ihr einen solchen Schrecken eingejagt hatte und weil sie so erschöpft war von der brutalen Reparaturaktion an der Maschine?

Heute sah die Sache schon anders aus. Irgendwie besser. Eigentlich kam sie sich jetzt ein bisschen blöd vor, nachdem sie in ein paar Läden gewesen war und mit (für Morganviller Verhältnisse) völlig normalen Menschen gesprochen hatte, denen überhaupt nichts Seltsames aufgefallen war.

Vor dem Antiquariat traf sie auf ein vertrautes – und unwillkommenes – Gesicht. Ein Mann trat vor ihr aus einer Gasse, hielt sich im Schatten der Häuser, und sie blieb unvermittelt stehen, als ihr klar wurde, dass das Frank Collins war.

Shanes Dad sah aus wie immer – bleich, mit einer Narbe, die sein Gesicht entstellte. Sie konnte nicht sagen, was er dachte oder fühlte, aber er sah verdammt bedrohlich aus. Das war Standard bei ihm.

»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Claire und wollte um ihn herumgehen. Er stellte sich ihr in den Weg. Sie trat vom Gehweg ins Sonnenlicht und das hielt ihn auf. »Lassen Sie uns einfach in Ruhe, okay?«

»Ich muss mit meinem Sohn sprechen«, sagte Frank. »Ich muss ein paar Dinge erklären. Er vertraut dir.«

»Ja, aber ich vertraue Ihnen nicht. Warum sollte ich?«

»Ich habe dir das Leben gerettet«, sagte Frank. »Darum habe ich ein paar Minuten deiner kostbaren Zeit verdient, oder?«

»Nein, eigentlich nicht«, sagte Claire und ging weiter. »Hören Sie auf, mir zu folgen.«

Als sie sich schließlich an der Ecke umschaute, war er nicht mehr da. Sie schauderte. Frank Collins hatte jetzt etwas so Wildes an sich, dass sie hoffte, sie würde ihm nie im Dunkeln begegnen.

Sie beschloss, Shane nichts davon zu erzählen.

Gerade als sie durch das Gartentor im Lattenzaun des Glass House ging, bekam sie einen Anruf von ihrer Mutter. Sie setzte sich auf die Stufen in die warme Sonne, um mit ihr zu reden. Ihr Dad war in den Händen der erfahrensten Herzspezialisten der Welt, versicherte ihre Mom ihr. Er war gut untergebracht und sie hatte sich in einem Hotel in der Nähe ein Zimmer genommen. Oliver hatte Geld geschickt, damit sie sich später eine Wohnung mieten konnten, bis es ihrem Vater wieder einigermaßen gut ging, und dann hatte er noch versprochen, das Geld, das sie für das Haus in Morganville ausgegeben hatten, zurückzuerstatten, doch Mom war immer noch wild entschlossen zurückzukommen, sobald Dad das Schlimmste überstanden hätte.

Es passte so gar nicht zu Oliver, dass er so etwas Nettes tat. Claire nahm an, dass es ein ausdrücklicher Befehl von Amelie gewesen war, die ihm damit zeigen wollte, wer hier das Sagen hatte. So lief das oft zwischen ihr und Oliver – Oliver war kein bequemer Zweiter Vorsitzender, aber er war gut in seinem Job. Allerdings fand er, dass er es nicht verdient hatte, nur Zweiter zu sein, und Amelie musste sich ständig vor ihm in Acht nehmen.

Es tat gut zu hören, dass die Stimme ihrer Mutter zur Abwechslung mal wieder kräftig und zuversichtlich klang. Für ihre Eltern war das nicht das Richtige hier. Der Stress hatte ihren Dad krank gemacht und ihre Mutter war irgendwie… verwelkt. Da draußen war sie immer stark gewesen, aber hier in Morganville hatte sie immer schwach und verloren gewirkt.

So war es besser. Claire wollte einfach glauben, dass es so besser war. »Soll ich am Wochenende kommen?«, fragte sie. »Um Dad zu besuchen?«

»Warte vielleicht noch eine Woche, mein Schatz. Er muss noch jede Menge Untersuchungen mit diesen neuen Ärzten über sich ergehen lassen. Er kann bestimmt so lange auf deinen Besuch warten, bis er nicht mehr alle paar Minuten zu einem neuen wissenschaftlichen Experiment geschleppt wird.«

»Geht es dir gut?«

»Natürlich, Claire. Er ist nicht das erste Mal im Krankenhaus und ich habe ein sehr schönes Hotelzimmer. Es gibt sogar ein Spa. Später kann ich einfach zur Massage gehen.«

»Das solltest du tun«, sagte Claire. »Unbedingt. Das hast du dir verdient, Mom.«

Ihre Mutter lachte leise. »Ach, mein Schatz, du bist das liebste Mädchen der Welt.« Sie wurde wieder ernst. »Es gefällt mir nicht, dass du dort bist. Du gehst ein großes Risiko ein. Aber ich verspreche dir, dass wir zurückkommen. Ich lasse dich nicht allein.«

»Ich bin nicht allein, ich habe viele Freunde. Außerdem kann ich von Myrnin jede Menge lernen. Er ist besser als eine ganze Horde Lehrer am MIT.« Wenn er gerade seinen Verstand beisammen hat, dachte sie, aber sie sagte es nicht.

»Und am MIT ist kein Shane«, sagte ihre Mutter trocken. »Ja, ich weiß. Glaub mir, ich weiß. Als ich deinen Vater kennengelernt habe, hätte ich alles getan, um bei ihm zu bleiben. Da haben auch alle gedacht, ich sei verrückt. Aber du musst mir versprechen, dass du mich jeden Tag anrufst, Liebes.«

»Mom!Jeden Tag? Wie viel Guthaben, glaubst du, habe ich auf diesem Handy?«

»Na ja, dann wenigstens alle paar Tage. Auf jeden Fall ein Mal pro Woche, egal wie. Wenn ich nichts von dir höre…«

»Ich weiß, dann schickst du die Nationalgarde.«

»Braves Mädchen«, sagte ihre Mom und gab Kussgeräusche von sich. »Ich liebe dich, Schätzchen. Pass auf dich auf.«

»Du auch«, sagte Claire. »Ich liebe euch beide sehr.«

Sie legte auf und blieb noch eine Weile in der Sonne sitzen, um nachzudenken. Sie fühlte sich so allein wie noch nie in ihrem Leben. Obwohl sie sich Sorgen um ihre Eltern gemacht und sie hier als Belastung empfunden hatte, war es doch seltsam tröstlich gewesen zu wissen, dass sie auf der anderen Seite der Stadt wohnten. Dass sie nicht ganz allein war.

Sie fragte sich, ob es sich so anfühlte, wenn man richtig erwachsen wurde. Allein zu sein.

Schließlich verschwand dieses Gefühl wieder, vor allem weil es ein wunderbarer Tag war, um draußen in der warmen Sonne zu sitzen. Sie überlegte, ob sie einen Liegestuhl herausholen sollte, um in der Sonne zu lesen, aber das war ihr zu viel Mühe. Stattdessen lehnte sie sich gegen einen Pfeiler auf der Veranda, schloss die Augen und döste ein bisschen.

Als sie aufwachte, roch es nach Tacos. Ihr Magen knurrte, sie schlug die Augen auf und sah, dass ihr ein Teller direkt unter die Nase gehalten wurde.

Als sie danach greifen wollte, zog Shane ihn wieder weg. »Na, na. Meins.«

»Gib her!«

»Mann, du bist echt eine raffgierige Freundin.«

Sie grinste. Ihr wurde innerlich immer ganz heiß, wenn er das sagte – das mit der Freundin; nicht, dass sie raffgierig war. »Wenn du mich liebst, gibst du mir einen Taco.«

»Echt? Ist das alles, was du zu bieten hast? Wie wäre es, wenn du verbotene sexy Sachen mit mir machst für einen Taco?«

»Nicht für einen Taco«, sagte sie. »So billig bin ich nicht.«

»Es sind Tacos mit Bruststückchen.«

»Das sagst du jetzt nur so.«

Er hielt ihr den Teller hin und sie griff zu. Auch er nahm sich einen, ließ sich neben ihr auf die Stufen sinken, und sie kauten schweigend und genossen den Tag. Er hatte sogar kalte Cola dabei. Sie machte ihre auf und versuchte, einen zweiten Taco zu stibitzen – immerhin hatte er sechs mitgebracht. Sie schaffte es, aber nur ganz knapp. Als sie nach dem dritten greifen wollte, stellte Shane den Teller ab und riss sie hinunter ins Gras. Sie nutzte den Schwung, um sich weiterzurollen, bis sie auf ihm lag.

Er wehrte sich nicht ernsthaft. Er sah überrascht, aber erfreut aus. »Also«, sagte er. »Das ist ja ganz neu. Und jetzt, Cowgirl?«

»Jetzt nehme ich mir den Rest von deinen Tacos«, sagte sie und streckte sich, um mit den Lippen verführerisch über die seinen zu streichen. »Und vielleicht auch deine Cola. Und vielleicht noch etwas anderes.«

»Was denn noch? Du hast mich doch schon komplett ausgenommen. Nachtisch habe ich keinen«, murmelte er. Die Worte kamen irgendwie tief aus seiner Kehle, eine Art grollendes Schnurren, bei dem ihr ganz heiß wurde. »Es sei denn, du denkst da an…«

»Ich weiß nicht, an was denke ich denn?« Sie lächelte, als sie seinen Blick sah, und kam sich ziemlich durchtrieben vor. »Willst du raten?«

»Ich glaube, ich habe übersinnliche Kräfte«, sagte er. »Verdammte Sch…«

»Wie romantisch.«

»Du willst es romantisch? Dann…«

Sie legte ihm zwei Finger auf die Lippen, brachte ihn zum Verstummen und küsste ihn dann lang und heiß, mit Zunge. Als sie fertig war, ließ sie ihn zu Atem kommen. »Was wolltest du noch mal sagen?«

»Gar nichts«, sagte er und hielt ihr mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. »Wie kommt es, dass du das so gut kannst?«

»Ich hatte einen guten Lehrer.«

»Ich hoffe, du meinst nicht Myrnin, sonst trete ich ihm in seinen Raubtierhintern.« »Ich meine dich, du Dummkopf.«

»Ach.« Er erwiderte ihren Kuss und irgendwie rollten sie wieder weiter, sodass sie unten lag. »Und wie war ich jetzt?«

»Ich lerne immer noch etwas dazu.«

»Du bist wissbegierig.« Er fuhr mit dem Finger an ihrem Hals hinunter in den Ausschnitt ihrer Bluse bis zum ersten Knopf. Es war so, als würde das jeden einzelnen Nerv in ihrem Körper erregen – dieser Druck und wie langsam sich seine Finger bewegten, das Ziehen des Stoffes, wenn er innehielt. »Ach verdammt, tut mir leid.« Der Knopf glitt durch das Knopfloch. »Der Knopf ist aufgegangen.«

Sie schaute hinunter. Der obere Rand ihres cremefarbenen BHs war zu sehen, aber nur ein Stück. Noch war es jugendfrei. Außer dass sie im Freien waren und jeder sie sehen konnte. Doch hier, mit ihm, hatte sie das Gefühl, als wären sie ganz allein auf der Welt.

»Ähm Claire?«, sagte Shane. Seine Finger wanderten zu der Stelle direkt über ihrem BH. »Vielleicht sollten wir die Tacos drinnen zu Ende essen.«

»Was ist mit…«

»Eve und Michael sind bei der Arbeit. Ich gehe um zwei.«

»Oh. Das ist vielleicht keine schlechte Idee.«

Er stand auf und zog sie hoch, dann nahmen sie den Teller und die Coladosen und gingen hinein.

Zum besten Mittagessen aller Zeiten.

Claire summte den ganzen Nachmittag vor sich hin und war lächerlich glücklich. Als Eve nach Hause kam und sie sah, stellte sie ihre sargförmige Handtasche ab und sagte: »Du siehst total derangiert aus. Wenn ich nicht eine richtige Lady wäre, würde ich sagen, dass du und Shane…«

»Wie bitte? Du, eine Lady?«

»Ich habe im Internet einen Adelstitel gekauft. Mir gehört ein Quadratzentimeter von Schottland, weißt du? Und du hast einfach das Thema gewechselt.« Eve grinste sie wissend an und nahm ihre Hand. »Sag schon. Ich will Einzelheiten hören.«

»Ich werde dir keine Einzelheiten erzählen.«

»Klar wirst du. Wir sind doch Mädchen. Mädchen machen das so!«

»Wenn wir Typen wären, dann wäre das widerlich.«

»Warte mal, ich überprüfe das…« Eve hielt sich ein imaginäres Handy ans Ohr. »Nee. Wir sind immer noch Mädchen und der Sachverständige sagt, deswegen ist es in Ordnung. Also gib auf, Danvers. Deine Augen glänzen. Es muss fantastisch gewesen sein.«

Vielleicht hätte Claire ihr ja mehr erzählt, zumindest bis zu dem Teil, bei dem sie rot werden würde, aber genau in dem Moment kam Michael mit seiner Gitarre zur Haustür herein. Er warf seinen Schlüssel auf das Tablett auf dem Flurtischchen und schrie: »Eve hat Abendessendienst!«

»Hey!«, schrie Eve zurück und stampfte mit dem Fuß auf. »Dein Timing ist total beschissen, Michael!«

»Warum? Gab es hier heiße Girls in Action…?«

»Halt die Klappe, du Perversling.«

»Ich hab nie Glück«, sagte er und ließ sich in den Sessel fallen. »Denkt bloß mal an Shane; der verdient da draußen ganz heldenhaft seine Brötchen mit dem Schneiden von Grillfleisch. Hey, ist euch in den letzten paar Tagen irgendetwas Seltsames aufgefallen?«

Claire vergaß, wie viel Spaß sie gerade gehabt hatte, und richtete ihren Blick auf ihn wie einen Laserstrahl. »Außer der Vampirin, die in dem Imbiss durchgedreht hat, meinst du?«

»Ja, ich weiß, aber ich meine… noch mehr Leute benehmen sich komisch. Mehr Leute als sonst. Zwei von meinen Gitarrenschülern sind nicht aufgetaucht. Und als ich bei einem von ihnen angerufen habe, hat er gesagt, er wüsste nicht, wovon ich rede, er würde nicht Gitarre lernen. Das ist total seltsam, denn er hat mich schon für den ganzen Monat bezahlt.«

Michael hatte es gemerkt. Es spielte sich nicht alles nur in ihrem Kopf ab. Claire schluckte und warf Eve einen Blick zu und die runzelte die Stirn.

»Ich glaube schon«, sagte Eve langsam und verschränkte die Arme über ihrem schwarz-rosa gestreiften Rugbyshirt, das statt mit einem Logo mit einem Totenkopf bedruckt war. »Als ich in das Café auf dem Campus gegangen bin, ist da ein Mädchen rumgelaufen und hat alle gefragt, ob sie ihre Mitbewohnerin gesehen hätten. Das Problem ist, sie hat gar keine Mitbewohnerin. Schon seit Jahren nicht. Aber sie hat sie beschrieben, als würde es sie tatsächlich geben.«

»Genau das meine ich.« Michael nickte. »Lauter irres Zeug. Ich habe heute mindestens noch zwei Leute getroffen, die gedacht haben, es wäre ein paar Jahre früher. Wahnsinn, oder?«

»Ja«, sagte Claire leise. Das gute Gefühl, obwohl es so intensiv gewesen war, war nun ganz verflogen. Was in Morganville passierte, war nicht nur in ihrem Kopf – und es breitete sich aus.

Sie würde zu Amelie gehen müssen, wenn Myrnin ihr nicht glauben wollte. Sie mussten das System offline nehmen und eine vollständige Fehlersuche durchführen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Amelie wäre nicht begeistert. Und Oliver noch viel weniger.

»Wahrscheinlich ist es nur eine Kleinigkeit«, sagte Eve, und Michael und Claire sahen sie an, als würden sie sie zum ersten Mal sehen. »Ich meine, wir sind in Morganville. Nicht weit weg von Psychoville. Leute, ich könnte ungefähr zwölf Mal am Tag durchdrehen.«

Michael stand auf und wandte sich an Claire. »Du weißt, was da vor sich geht, oder?«, fragte er und sie sah Vampirrot in seinen blauen Augen aufflackern – nur einen Funken, aber da wusste sie, dass er es ernst meinte. »Es liegt an dem, woran Myrnin und du gerade arbeitet? Ist es das?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Claire ein. »Aber ich werde es herausfinden.«

Sie hatte nur keine Ahnung, wie sie das ohne Myrnins Hilfe anstellen sollte.

Als Claire aufstand, schaute sie auf den Kalender und stellte fest, dass mittags eine weitere Versammlung des Ältestenrates anberaumt war. Das war der beste Zeitpunkt, dachte sie; sie würde wahrscheinlich hineinkommen, und wenn sie erst einmal alles dargelegt hätte, wären Richard und Hannah auf ihrer Seite. Hannah hatte vermutlich mehr Informationen über die Verrücktheiten als irgendjemand sonst. Amelie und Oliver würden etwas tun müssen.

Claire nahm den Gang zum Ältestenrat nicht auf die leichte Schulter. Sie duschte und frisierte sich sorgfältig, zog ihre schönste schwarze Bluse und ihre beste Hose an und legte die dünne Halskette mit dem Kreuz um, die Shane ihr geschenkt hatte, damals, als das alles angefangen hatte. Außerdem trug sie den Claddagh-Ring seiner Schwester. So fühlte sie sich stärker.

Unten schaltete sie den Fernseher ein, während sie frühstückte – Tortillas mit Ei und mit Salsa. Sie schaltete auf den Lokalsender von Morganville. Normalerweise kam dort vor allem Propaganda, wie toll Morganville und überhaupt alles hier war, aber heute nicht; heute hatte jemand beschlossen, ein paar echte Eilmeldungen zu bringen.



VIERKÖPFIGE FAMILIE BEI MORD/SELBSTMORD UMS LEBEN GEKOMMEN



Claire verschluckte sich an ihrem Frühstücksburrito. Sie kannte die Namen nicht, die über den Bildschirm flackerten, aber es war trotzdem ziemlich schlimm; die Kinder waren vierzehn und zwölf gewesen. Ihr Dad war gestern ausgeflippt und über Nacht in die Irrenanstalt eingewiesen worden. Dann hatte man ihn wieder nach Hause geschickt.

Das war ein Fehler gewesen, denn jetzt hatte es Tote gegeben. Tote Kinder.

Claire rief die Polizeistation von Morganville an und bat darum, zu Chief Moses durchgestellt zu werden. Hannah war nicht in ihrem Büro, aber die Zentrale leitete Claires Anruf an ihren Streifenwagen weiter.

Hannah klang gestresst. »Was gibt’s, Claire? Ich habe viel zu tun.«

»Ich verstehe, aber ich muss heute zur Sitzung des Ältestenrats. Kann ich mit Ihnen hingehen?« »Warum willst du mitkommen?«

»Weil ich ihnen sagen muss, was meiner Meinung nach diese Probleme überall in der Stadt verursacht.«

Hannah schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Also gut. Ich hole dich in einer halben Stunde ab. Bleib, wo du bist. Geh nicht aus dem Haus.«

Claire fühlte sich unbehaglich. »Warum nicht?«

»Die Lage spitzt sich zu. Letzte Nacht ist eine ganze Familie umgekommen und es gibt massenhaft weitere Probleme. Bleib einfach, wo du bist, okay? Das ist wichtig.«

»Ich warte dann.« Claire legte auf und starrte auf das leere Display des Handys, als würde es die Geheimnisse des Universums enthalten. Dann ging sie zum Fenster und sah hinaus.

Zuerst konnte sie überhaupt nichts Seltsames erkennen, aber dann sah sie drei Straßen weiter das flackernde Blaulicht der Polizei. Sie konnte nur zappelnde Gestalten ausmachen.

Eine von ihnen brannte. Wie ein Vampir, der beschlossen hatte, bei Tageslicht herumzuspazieren.

Claire wich vom Fenster zurück und prallte gegen Michael, der hinter ihr stand. Sie fuhr herum und stieß ihn mit der Hand weg. »Hey!«, sagte sie scharf. »Schleich dich nicht so an, Mann!«

Er starrte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Was ist?«, fragte sie. Ihr Herz hämmerte noch von dem Schock. Sie wartete darauf, dass er Buuh sagte oder dass er lachte oder dass er sie ebenfalls wegstieß, so wie er es normalerweise machen würde.

Er sagte: »Was machst du hier?«

»Ich schaue aus dem Fenster.«

»Ich weiß nicht, was du dir dabei denkst, aber du kannst nicht einfach…« Er zögerte und schien ganz leicht zu schwanken, als wäre ihm schwindlig geworden. »Kannst nicht einfach…«

»Michael?«

»Kannst nicht einfach hier reinkommen und…«

»Michael!«

Er fasste sich an den Kopf, als hätte er Schmerzen, und kniff die Augen zu. Dann holte er tief Luft, sah sie an und sagte: »Oh, hey, du bist schon wach. Ist noch Kaffee da?«

Sie starrte ihn nur an und versuchte zu erkennen, ob es noch andere Anzeichen dafür gab, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Ihr fiel die Vampirin in Marjo’s Diner wieder ein – und wie die sich auf einmal auf die arme Kellnerin gestürzt hatte. Konnte das auch mit Michael passieren? Konnte es jede Sekunde so weit kommen, dass sie sich gegen ihn wehren musste? Sie konnte sich gar nicht gegen ihn wehren. Michael war groß, stark und sehr, sehr schnell. Sie hätte wahrscheinlich bessere Chancen, wenn sie einen rasenden Lkw schlagen wollte.

»Ich verstehe das als Nein«, sagte er. »Okay, ich mache den Kaffee. Was ist da am Fenster los?«

Wortlos zeigte sie auf das flackernde Blaulicht. Sie hatten eine Decke über denjenigen geworfen, der gebrannt hatte. Michael sah hinaus. »Was meinst du? Ein internationaler Spionagering? Ein Crystal-Labor? Leute, die Oliver diese Woche genervt haben?«

Er klang jetzt wieder ganz normal. Und er erinnerte sich offensichtlich nicht an den kleinen Aussetzer. Claire räusperte sich und sagte: »Ich mache Kaffee.« Damit hatte sie eine Ausrede, um von ihm wegzukommen, aber er folgte ihr in die Küche. Sie holte Filter und Kaffee heraus und füllte den Kaffee ein, während Michael zwei Tassen aus dem Schrank nahm und auf den Tisch stellte.

»Hannah holt mich ab«, sagte Claire. »Ich werde sie nach deiner Spionagering-Theorie fragen.«

»Wetten, es ist das Crystal-Labor?«

Claire füllte Wasser in die Kaffeemaschine und schaltete sie ein; die Maschine zischte und gurgelte und erinnerte Claire so fort an den ausgeweideten, umgebauten mechanischen Zombie Ada unter dem Keller des Labors. »Hast du gut geschlafen?«

»Ja, warum? Du nicht?«

Doch, hatte sie, aber jetzt wäre sie am liebsten wieder ins Bett gekrochen und hätte sich die Decke über den Kopf gezogen. »Hast du… äh, hast du was geträumt?«

Jetzt sah er sie wirklich an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Klar, ich glaube schon. Aber warum willst du plötzlich über meine Träume reden? Was hast du denn geträumt? Oder ist es mir nachher peinlich, dass ich dich danach gefragt habe?«

Sie hatte gehofft, er würde ganz lässig so etwas sagen wie Ja, ich hatte einen total verrückten Traum, in dem ich dich nicht erkannt habe, aber stattdessen hatte sie ihn glauben gemacht, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Na super. Zu ihrer Erleichterung lief jetzt der Kaffee in die Kanne. Mit Kaffee konnte man Michael leicht ablenken. Und tatsächlich, sobald es für eine Tasse reichte, stand er auf, nahm die Kanne aus der Maschine und goss die Hälfte davon in seine, die andere Hälfte in ihre Tasse. Das war nett von ihm.

»Claire?«, fragte er, als er die Glaskanne wieder zurückstellte. »Möchtest du mir vielleicht irgendetwas sagen?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Warum holt Hannah dich ab?«

Ach, das. Sie war fast erleichtert. »Ich muss heute zum Ältestenrat, das ist alles. Nichts Gefährliches, das verspreche ich.«

»Du versuchst aber nicht, diesen Jungen, Kyle, aus dem Käfig zu holen, oder? Das wäre nämlich in vielerlei Hinsicht gefährlich.«

Nun, sie könnte versuchen, es Amelie auszureden, aber das musste Michael nicht unbedingt wissen. »Ich mache nichts Verrücktes«, sagte sie, was sie ruhig behaupten konnte, weil verrückt heutzutage auf jeden Fall Spielraum ließ für Interpretationen. »Ich möchte nur mit ihr über die Maschine sprechen. Ich glaube nicht, dass sie richtig funktioniert, Michael. Und jetzt…«

»Sterben Leute«, sagte er leise. »Ich habe die Nachrichten gesehen. Du glaubst, er hat seine Familie umgebracht, weil mit der Maschine etwas nicht stimmt?«

»Es ist wie bei der Vampirin, die in dem Imbiss durchgedreht ist. Ich glaube, der Mann hat gewusst, dass etwas nicht stimmt, und konnte nicht damit umgehen.« Claire schauderte. »Es muss wie ein Albtraum sein, aus dem man nicht aufwachen kann. Ich habe versucht, es Myrnin zu sagen, aber er… er war seltsam. Seltsamer als sonst, meine ich.«

Michael hielt beim Kaffeetrinken inne. »Er tut aber nichts, was er nicht tun sollte, oder?«

»Was zum Beispiel?«

»Dich anbaggern oder so.«

»Igitt, nein, natürlich nicht.«

Michael schüttelte ungläubig den Kopf.

»Was? Findest du, er baggert mich an?«

»Manchmal sieht er dich ein bisschen… komisch an, das ist alles. Vielleicht hast du recht. Vielleicht will er dich nur wegen deinem Blut.«

»Noch mal igitt! Was ist heute Morgen bloß los mit dir?«

»Nicht genug Kaffee.« Die Kanne war jetzt voll, deshalb stand er auf und schenkte sich nach. Ihr bot er nichts mehr an, aber vielleicht brauchte sie heute Morgen auch nicht noch mehr Kaffee. Sie war sowieso schon nervös genug.

Sie ließen das Thema Myrnin fallen, was eine Erleichterung war, und wandten sich Dingen zu, über die Michael gern redete, zum Beispiel über die neuen Songs, die er gerade schrieb. Seine Demo-CD würde in den nächsten zwei Monaten heraus kommen und er würde schon bald das Cover zu sehen bekommen. Das war cool.

Er erzählte ihr gerade alles darüber, als es an der Tür klingelte. Hannah. Claire versprach Michael, dass sie anrufen würde, wenn etwas passierte, und stürzte davon.

Hannah hatte ihre Polizeiuniform an und sah ernst und einschüchternd aus, selbst wenn sie mit verschränkten Armen an einem der Verandapfeiler lehnte. Sie drehte nur den Kopf, als Claire herauskam und die Tür hinter sich schloss. Hannah hatte ihr geflochtenes Haar zu einer Art Knoten hochgesteckt; das sah cool aus, aber Hannah sah immer cool aus. Das strahlte sie einfach aus wie Körperwärme. »Morgen, Claire.«

»Hey.« Claire nickte ihr zu. »Möchten Sie einen Kaffee? Wir haben gerade eine Kanne gemacht.«

»Ich habe welchen im Auto. Wir können gleich los.« Hannah ging bereits über den Gartenweg auf ihren Streifenwagen zu, deshalb eilte Claire ihr nach, wobei sie immer zwei Schritte machen musste, wo Hannah mit ihren langen Beinen nur einen machte. »Danke, dass du drin geblieben bist.«

Claire setzte sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. Als Hannah den Motor anließ, fragte sie: »Was ist passiert?«

»Wo?«

»Da drüben.« Claire zeigte in die Richtung, in der sie die anderen Polizeiautos gesehen hatte. »Da ist irgendwas passiert.«

»Nichts, worüber du dir im Moment Sorgen zu machen brauchst.« Das sah Hannah Moses überhaupt nicht ähnlich. Normalerweise war sie entspannt, ruhig, zuversichtlich und wich einem selten aus. Jetzt klang sie angespannt.

Claire versuchte es mit Humor. »Michael und ich haben gewettet. Er hat gesagt Crystal-Labor. Ich sage internationaler Spionagering.«

»Weder – noch«, sagte Hannah und fuhr los. »Was willst du dem Rat erzählen?«

»Ich… möchte noch nicht darüber sprechen.«

»Das solltest du aber«, sagte Hannah. »Mein Lover ist heute Morgen aufgewacht und hat mich nicht erkannt.«

Claire blinzelte. »Ihr… was?«

»So ist das, Claire. Auch Frauen, die älter sind als du, haben einen Freund. Aber er wusste nicht, wer ich bin. Er hat gesagt, er hätte mich noch nie gesehen.« Hannah weinte. Nicht sehr, in ihren Augen glänzten nur Tränen, aber es war schrecklich. Claire wusste nicht, was sie sagen sollte. »Es hat ein bisschen gedauert, dann war er wieder in Ordnung. Es passiert überall in der Stadt, aber nur manchen. Bei den einen ist es schlimmer als bei den anderen und es hört anscheinend nicht auf. Hast du von den Morden gehört?« Claire nickte. »Hast du eine Ahnung, woher das kommen könnte?«

»Ich…« Claire schluckte schwer. »Vielleicht. Ja. Ich glaube schon.«

Hannah trat aufs Gas. »Dann bringen wir dich jetzt schnell zum Rat, ich will nämlich, dass das aufhört. Ich will so etwas nie wieder erleben und ich will nie wieder an einem Tatort arbeiten wie dem, den ich letzte Nacht gesehen habe.«

Claire schauderte und wechselte das Thema. »Ist… ist er ein Mensch? Ihr Freund, meine ich.«

»Ja, er ist ein Mensch. Warum?«

»Es sind nicht nur Menschen, die davon betroffen sind, sondern auch Vampire.« Claire zögerte. »Ich glaube, Michael hatte heute Morgen vergessen, wer ich bin. Nicht lang, nur ein oder zwei Minuten. Aber es war, glaube ich, nicht das erste Mal, dass er es vergessen hat.«

Hannah sah noch finsterer drein, falls das überhaupt möglich war. »Das sind keine guten Neuigkeiten. Überhaupt nicht.«

»Ich weiß.« Claire konnte die Erinnerung an die Vampirin in dem Imbiss einfach nicht abschütteln, die gesagt hatte, dass etwas falsch laufen würde, und die dann versucht hatte, die erstbeste Person in ihrer Nähe zu töten. Was, wenn das mit Michael passierte? Oder mit Oliver? Oh Gott oder mit Amelie?»Diese Vampirin, die neulich abends in Marjo’s Diner durchgedreht ist – wie lange hat sie gebraucht, bis sie wieder zu sich gekommen ist?«

Hannah sah sie von der Seite an, als sie um die letzte Ecke auf den Founder’s Square bog und vor dem Kontrollpunkt, den sie passieren mussten, das Tempo drosselte. »Sie ist nicht zu sich gekommen«, sagte sie. »Soweit wir das beurteilen können, wird sie nie wieder zu sich kommen.«
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Kyle saß immer noch in dem Käfig mitten im Park und wurde streng bewacht. Claire warf einen Blick auf den quadratischen vergitterten Kasten und registrierte die starke Polizeipräsenz, als sie mit dem Wagen über den Platz fuhren und dann die Rampe zu dem unterirdischen Parkhaus unter dem Gebäude hinunterrollten. Ein Parkplatz war für Hannah reserviert, und als sie auf den Aufzug zugingen, öffnete er sich mit einem Fauchen. Einer von Amelies Bodyguards in einem schwarzen Anzug – die Frau – nickte Hannah zu und sah Claire betont eindringlich an.

»Sie gehört zu mir«, sagte Hannah. »Ich übernehme die Verantwortung.«

»Das genügt mir«, bestätigte die Vampirin und drückte den Knopf für das Stockwerk, in dem die Versammlungen stattfanden. »Ich muss euch warnen, sie sind nicht gerade in bester Laune.«

»Das sind sie nie.«

Die Vampirin kicherte – ein sehr menschlicher Laut, aber irgendwie klang es trotzdem zwanzig Prozent unheilvoller. »Das ist wohl wahr. Viel Glück.«

Als sie aus dem Aufzug hinaustraten, gab sich die Vampirin wieder ganz geschäftsmäßig; sie folgte Hannah und Claire durch die lange marmorne Eingangshalle zu einer Reihe polierter Holztüren, die sich von innen öffneten, noch bevor sie dorthin kamen. Claire nahm an, dass das beeindrucken sollte, aber da steckte kein besonders toller Trick dahinter: Die Vampire konnten sie ganz deutlich kommen hören.

Dieses Mal war nur ein Bodyguard mit im Raum und ihre Begleiterin blieb draußen und machte die Tür hinter ihnen zu. Amelie saß auf ihrem Platz, Richard ebenfalls; auf dem Tisch lagen Mappen, jede einzelne war sorgfältig beschriftet.

Oliver ging auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

»Du bist spät dran«, fuhr er Hannah an. Die Vampirin hatte recht gehabt – er hatte ziemlich schlechte Laune. Hannah setzte sich neben Richard, Claire blieb unschlüssig stehen. »Du hast eine Freundin mitgebracht. Wie… nett.«

Claire setzte sich schnell auf den nächstbesten Stuhl. Oliver musterte sie wie ein Stück Abfall, das er am liebsten gleich hinausbefördern würde.

»Claire«, sagte Amelie. »Das kommt überraschend.« Überraschend, dachte Claire, bedeutete nicht willkommen. Amelie sah ungewöhnlich angespannt aus, genau wie Hannah.

»Ich muss mit Ihnen reden«, sagte Claire. »Mit Ihnen beiden.«

»Müssen wir immer durch das Kläffen deines Lieblingshaustiers gestört werden?«, sagte Oliver. Blitzschnell ging er durch den Raum, schlug mit beiden Händen flach auf den Tisch und funkelte Amelie an. »Bring sie zum Schweigen, bis wir fertig sind. Sie sollte gar nicht hier sein.«

Claire war geschockt. Sie hatte ihn noch nie zuvor der Gründerin gegenüber so aggressiv auftreten sehen. Vielleicht hätte ich Amelie vorher anrufen sollen, bevor ich hier aufkreuze, dachte sie beklommen.

Amelie zuckte nicht zusammen, blinzelte nicht und zeigte auch sonst keinerlei Reaktion auf Olivers Zorn. »Sie ist nicht mein Haustier«, sagte sie ruhig, »und ich nehme keine Befehle von dir entgegen, Oliver. Das solltest du dir wirklich hin und wieder ins Gedächtnis rufen.«

Er zeigte seine Zähne, allerdings nicht seine Vampirzähne.

Nicht ganz. Er stieß sich vom Tisch ab und ging wieder auf und ab, wie ein Löwe, der sich unbedingt auf eine Gazelle stürzen wollte.

Amelie wandte sich an Claire und sagte: »Du wartest, bis wir fertig sind. Er hat recht. Du solltest nicht hier sein.«

Claire nickte. Sie wollte eigentlich nicht warten – sie wollte mit allem herausplatzen –, aber in Amelies kalten grauen Augen lag eine Warnung, die ihr zu verstehen gab, dass Herausplatzen keine gute Idee war.

»Du bist nervös, Oliver«, sagte Amelie. »Bitte setz dich.«

Er warf ihr einen ungehaltenen Blick zu und ging weiter auf und ab. »Ich war gestern Nacht gezwungen, einen meiner Leute umzubringen wie einen tollwütigen Hund. Glaubst du, ich könnte mich jetzt entspannen?«

Claire beugte den Kopf zu Hannah hinüber und flüsterte: »Was ist passiert?«

Hannah schüttelte warnend den Kopf.

»Aber ich…«

Mit rot aufflackernden Augen stürzte Oliver zu ihr. »Du willst wissen, was passiert ist, Claire?«, sagte er. »Was genau? Wie eine meiner ältesten Verbündeten den Verstand verloren und angefangen hat, auf der Straße Menschen anzufallen? Oder wie ich sie nicht zur Vernunft bringen konnte? Oder wie ich sie auf Amelies Befehl töten musste?«

Es folgte eine Stille, die in den Ohren dröhnte. Amelie betrachtete ihn immer noch regungslos und mit ruhigem, mildem Gesicht. »Du bist total überreizt. Setz dich hin, Oliver. Bitte.«

»Nein, ich setze mich nicht hin«, fauchte er und drehte ihr den Rücken zu.

Wieder trat Stille ein, dann widmete Amelie sich wieder dem aufgeschlagenen Ordner. »Also befassen wir uns jetzt mit den anstehenden Dingen. Diese Anfrage hier, die Jagderlaubnis zu erweitern, ist inakzeptabel. Sie wollen ein viermal größeres Gebiet als bisher und sie wollen den Uni-Campus dazuhaben. Das ist für uns alle hochriskant. Mein Vorschlag lautet folgendermaßen: Anstatt die Jagdlizenzen zu erweitern, hören wir ganz auf mit diesem Programm und suchen nach einer Alternative. Es gibt immer ein paar Menschen, die sich freiwillig beißen lassen wollen.«

Richard wollte etwas sagen, doch Oliver kam ihm zuvor. »Das ist ein alter, ermüdender Streit. Sind wir Vampire oder nicht? Wir jagen eben. Das liegt in unserer Natur. Die Jagd einzuschränken oder gar ungesetzlich zu machen, zügelt unseren Instinkt nicht. Unser Instinkt würde uns dadurch nur zu Kriminellen machen.«

»Oh, aber ich erwarte von dir, dass du deinen Instinkt im Griff hast, so wie ich auch. Es sei denn, du hast dich selbst nicht im Griff. Wie steht’s damit, Oliver?« Amelies Tonfall war schärfer, als Claire erwartet hatte, sie klang fast zornig. Schließlich erkannte Claire, dass Amelie ebenfalls nervös war.

Ganz schlechte Kombination, dass beide zusammen, auf engem Raum, so gereizt waren.

Dieses Mal fuhr Oliver seine Vampirzähne aus. »Du bewegst dich auf gefährlichem Terrain, Frau. Treib es nicht zu weit.« Amelies Bodyguard trat einen Schritt von der Tür weg. »Und glaub bloß nicht, dass du mir mit deinen Hunden drohen kannst. Ich habe deine Herrschaft in dieser Stadt unterstützt. Ich habe deinen Experimenten und den sozialen Verhaltensregeln zugestimmt. Aber ich werde nicht zulassen, dass du uns zu blassen Kopien von Menschen machst. Das sind wir nicht und das sollten wir auch nicht sein, das weißt du besser als irgendjemand sonst.«

»Wie ich sehe, hast du keine Alternative auf Lager«, sagte Amelie nach einer kurzen Pause. »Dann lassen wir das Programm so, wie es ist, mit einer begrenzten Anzahl von Lizenzen, und die Universität bleibt weiterhin geschütztes Terrain.«

Oliver lachte. »Hörst du mir überhaupt zu? Sie werden dir nicht mehr länger gehorchen. Sie werden tun, was sie wollen, ohne Rücksicht auf die Gesetze. Sie sind wütend, Amelie. Du hast zugelassen, dass Menschen Vampire umbringen und damit durchkommen. Wenn du Vampire dafür bestrafen willst, dass sie ihrer Natur folgen, dann bist du genauso dumm wie damals, als du dachtest, du könntest dich als zwölfjähriges Mädchen auf den Thron hieven. Du hast dieses Ziel nie erreicht, nicht wahr? Als einfache Prinzessin zu sterben, hat dir nie gepasst. Deshalb hast du dich hier selbst zur Königin gekrönt.«

Amelie stand auf und es wurde ungemütlich still im Raum. Claire hatte nicht mehr das geringste Bedürfnis, etwas zu sagen, sondern hätte sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen. Es war, als wären sie, Richard und Hannah gar nicht mehr da, zumindest nicht für Amelie und Oliver.

»Willst du damit sagen, dass du nicht mehr mein Stellvertreter sein willst?«, fragte Amelie. »Denn so verstehe ich das.«

»Amelie…« Olivers Stimme klang wütend und frustriert. Zumindest er hatte nicht vergessen, dass noch andere Leute im Raum waren, denn er warf den drei Menschen einen schnellen Seitenblick zu. »Schick sie hinaus. Wir müssen das bereinigen. Das ist schon längst fällig.«

»Richard und Hannah sind gleichwertige Mitglieder dieses Rats. Ich werde sie nicht wegschicken wie Dienstboten.«

Er lachte und Claire sah seine spitzen Vampirzähne aufblitzen. »Gleichwertig? Mach dir doch nichts vor. Betrachtest du irgendeinen von ihnen als uns gleichwertig? Du trittst diese Stadt Stück für Stück an Narren und Sterbliche ab und darunter haben wir alle zu leiden. Das wird uns zugrunde richten. So kann es nicht weitergehen!«

»Setz dich«, sagte Amelie. »Und zwar sofort.«

»Nein. Du zerstörst uns, Amelie, und ich kann nicht – ich werde nicht zulassen, dass das so weitergeht.«

Sie starrten sich gegenseitig regungslos an und Claire wagte kaum zu atmen.

Oliver blinzelte nicht. Schließlich sagte er: »Deine menschlichen Haustiere lehnen sich gegen uns auf. Sie lehnen sich gegen dich auf. Der Junge in dem Käfig da unten ist Beweis genug, wie die Menschen deine Regeln und auch dich missachten. Und sie haben recht, denn wir sind Killer und sie sind unsere natürlichen Opfer. Wenn wir ihnen die Herrschaft überlassen, werden sie uns zerstören. Sie haben keine andere Wahl.«

»Das ist nicht wahr«, sagte Claire. Sie hatte nicht vorgehabt, das zu sagen, aber jetzt war es raus und der Satz stand im Raum und Olivers Aufmerksamkeit lastete auf ihr wie eine gefrorene Schneedecke. »So muss es nicht zwangsläufig sein.«

Er starrte sie an und sie wünschte, sie hätte die Klappe gehalten. »Wie sieht denn deine Lösung aus, kleine Claire? Uns in den Zoo zu sperren wie die Raubtiere, die euch bedrohen? Diejenigen ausrotten, die ihr nicht kontrollieren könnt? Genau das tun die Menschen nämlich. Wir wissen das. Wir hatten früher genauso unsere Fehler wie die Menschen.« Oliver sah wieder Amelie an. »Ich hätte damals, als ich noch geatmet habe, alle Vampire aus dem Land gejagt. Wenn ich gekonnt hätte.«

Sie lächelte schmallippig. »Ich weiß sehr gut, was du getan hättest«, sagte sie. »Du hast damals mit den Menschen, die andere Überzeugungen hatten als du und die Deinen, genau dasselbe gemacht. Aber nicht alle Menschen haben einen Hang zum Völkermord wie du.«

Er schlug so heftig auf den Tisch, dass der vibrierte. »Ich habe getan, was richtig war!«

»Du hast getan, was für diejenigen richtig war, die deiner Meinung waren, aber das alles ist jetzt Vergangenheit. Wir reden hier von unserer Zukunft, Oliver, wir können so nicht weiterleben. Wir können uns nicht immer im Dunkeln verstecken und fliehen wie die Ratten, wenn wir entdeckt werden. Heutzutage können wir uns nicht mehr unter den Menschen verstecken, nicht lange jedenfalls. Das weißt du genau.« Sie zögerte, dann sagte sie leise: »Du musst mir vertrauen, so wie früher.«

Er stieß ein eingerostetes grobes Lachen aus und wandte sich zum Gehen.

Amelie fuhr um den Tisch herum wie ein weißer Blitz und versperrte ihm die Tür, bevor er dort war. Er hielt nur einen Schritt vor ihr inne. Als Claire sie so dicht voreinander stehen sah, fiel ihr auf, wie groß er war, um wie viel er Amelie überragte. Amelie sah plötzlich zerbrechlich aus. Und verletzlich.

»Zwing mich nicht dazu«, sagte Amelie. »Ich schätze dich. Zerstör den Frieden zwischen uns nicht.«

Er streckte die Hand aus und packte sie am Arm. Der Bodyguard kam auf sie zu. Amelie schüttelte den Kopf und der Bodyguard blieb stehen, hielt sich aber bereit. »Aus dem Weg«, sagte Oliver. »Es hat keinen Sinn. Ich beuge mich dir schon viel zu lange, und wenn ich das weiterhin tue, werden wir alle darunter leiden. Du kannst uns nicht ändern, Amelie. Du kannst mich nicht ändern. Versuch es gar nicht erst, um Gottes willen.«

»Setz. Dich. Hin.«

»Nein, ich war lange genug dein dressierter Hund.«

Sie riss sich aus seinem Griff los, presste sein Gesicht zwischen ihre Hände und hielt ihn fest. Ihre Augen… ihre Augen wurden ganz weiß. Reines, kaltes, eisiges Weiß. Claire sah weg, denn jetzt heulte eine wilde Macht durch den Raum, wie sie sie noch nie bei Amelie gespürt hatte. Hannah und Richard waren von ihren Stühlen aufgestanden und drückten sich an die gegenüberliegende Wand. Sogar der Bodyguard wich zurück.

»Fordere mich nicht heraus«, sagte Amelie wild. »Ich will dich nicht vernichten, aber ich werde es tun, bevor ich zulasse, dass du nach Belieben jagst und tötest. Hast du verstanden?«

Oliver hatte wohl keine andere Wahl, als zuzustimmen. Claire fühlte, wie der Druck im Raum stieg wie ein schweres Gewicht, sodass sie nach Luft schnappte und sich am liebsten ganz klein zusammengerollt hätte.

Amelie machte den Mund auf und ihre Vampirzähne glitten langsam und elegant herunter. Jetzt war sie nicht mehr verletzlich. Überhaupt nicht. Sie war Furcht einflößend.

Oliver ging auf die Knie. Der Druck musste wie das Gewicht des Ozeans auf ihm lasten, sodass er gezwungen war, sich zu unterwerfen.

Er holte tief Luft, dann riss er die Arme hoch und schlug ihre Hände von seinem Gesicht weg. Amelies Augen weiteten sich vor Überraschung und nun legte er die Hände um ihr Gesicht.

Amelies Augen wurden wieder grau, dann ganz dunkel. »Nein«, sagte sie. »Nein.«

»Doch«, sagte Oliver. »Ich habe dich gewarnt. Ich lasse mich nicht beherrschen. Nicht einmal von dir. Ich wollte das nicht, aber du lässt mir keine andere Wahl.«

Amelie schauderte. Kraft strömte aus Oliver, und anders als Amelies kalte Kontrolle fühlte es sich bei ihm heiß an wie Blut und hämmernd wie ein Puls. Übermächtig. Claires Kopf drohte zu bersten unter dem Druck, und sie sah, dass Richard und Hannah die gleichen Schmerzen spürten.

»Unterwirf dich«, sagte Oliver. »Unterwirf dich, dann erspare ich dir die Demütigung, dich niederzuknien.«

»Nein«, flüsterte sie, aber es klang matt. Nur ein gehauchter Laut. Ihre Augen waren jetzt ganz schwarz. »Du wirst mich niemals beherrschen, Oliver. Niemals.«

»Ich beherrsche dich schon«, sagte er.

»Nein.«

»Das bahnt sich schon seit Jahren an. Du hast es gewusst. Lass los. Amelie, ich will dir nicht wehtun.«

Es schien Amelie ihre ganze Kraft zu kosten, aber sie schlug seine Hände von ihrem Gesicht weg, genau wie er es bei ihr getan hatte. Ihre Augen verblassten wieder zu Grau. Sie atmete, atmete sichtbar, was für einen Vampir bedeutete, dass er etwas extrem Schweres getan hatte. »Ich werde niemals dein Geschöpf sein, Oliver«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich werde dich als gleichberechtigt akzeptieren. Aber niemals als Bezwinger. Das solltest du inzwischen wissen.«

Er starrte auf sie hinunter und Claire spürte, wie der Druck im Raum allmählich nachließ. Eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen, aber stattdessen wäre sie am liebsten zusammengebrochen und hätte geschlafen. Sie merkte, dass Hannah und Richard sich an der Hand hielten. Das kam ihr komisch vor. Aber vielleicht waren sie einfach nur genauso panisch wie sie selbst.

»Gleichberechtigt«, sagte Oliver. »Wie kannst du glauben, dass wir jemals gleichberechtigt sein werden? Wir sind für so etwas nicht geschaffen. Wir müssen beide die Herrschaft haben. Das liegt in unserer Natur.«

»Dann zwing mich dazu, mich dir zu unterwerfen. Oder geh.«

Oliver schüttelte den Kopf und Claire dachte schon, er würde einlenken, aber dann fuhr seine rechte Hand vor und schloss sich um Amelies Kehle, sodass sie rückwärts gegen das Holz krachte. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber sein Griff erstickte ihre Stimme.

»Wir können nicht gleichberechtigt sein«, sagte er. »Tut mir leid. Ich wollte nie, dass es so weit kommt.«

Und dann biss er sie in den Hals.

Claire schrie.

Oliver trank Amelies Blut. Amelie wehrte sich, doch er war zu stark und ihr Bodyguard… ihr Bodyguard bewegte sich nicht.

»Tun Sie doch etwas!«, schrie Claire den Bodyguard an, aber der stand einfach nur da. Sie stürzte zur Tür und riss sie auf. Dort hielt die Vampirin Wache; die drehte sich um, als Claire sie anschrie.

Aber auch die Vampirin tat nichts.

Plötzlich ließ Oliver Amelie los und wich zurück. Er wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund. Sie stand mit geschlossenen Augen da und legte ihre bebende Hand auf die Wunde am Hals. Ihre makellos weiße Jacke war blutbefleckt. Sie sagte nichts.

Oliver wandte sich an die Wache und sagte: »Bring sie zu einem Stuhl. Vorsichtig.«

Der Bodyguard nickte knapp, dann kam er zu ihr herüber. Amelie riss die Augen weit auf. »Fass mich nicht an«, fauchte sie, aber er gehorchte nicht. Er nahm sie am Arm und führte sie zu einem Stuhl an der Seite des Tisches, nicht zum Kopfende, wo sie zuvor gesessen hatte. Amelie schüttelte die Hand des Bodyguards ab und ließ sich auf den Stuhl sinken. Sie sah elend aus, zornig und gedemütigt.

Oliver blieb einen Moment lang, wo er war, dann drehte er sich um und wandte sich an die Wache. »Hol Ysandre und John«, sagte er. »Ich möchte sie hierhaben.«

Die Wache nickte und ging. »Ysandre?«, sagte Claire. »Du holst sie hierher?« Ysandre war eine eiskalte Bedrohung. Amelie hatte sie eine Weile ins Gefängnis gesteckt, und Claire hatte sie in letzter Zeit nicht gesehen. Sie hatte gehofft, dass jemand sie aus Versehen vor einen Bus geworfen hatte.

Ysandre hatte versucht, Shane anzumachen. Und das allein war schon Grund genug, sie zu hassen.

»Ruhe«, sagte Oliver. »Setzt euch alle hin. Es gibt keinen Grund, in Panik zu geraten. Die Situation ist unter Kontrolle.« Unter seiner Kontrolle, was an sich schon ein Grund war, in Panik zu geraten, wenn nicht gar, in Hysterie zu verfallen. Aber Claire traute sich nicht, nicht zu gehorchen, solange sie nicht verstanden hatte, was da gerade vor sich ging und warum.

Richard sah Amelie an und fragte: »Alles in Ordnung?«

Sie ließ ihr Gesicht zu einer glatten Maske erstarren, die nichts von ihren Gefühlen preisgab. »Ja, einigermaßen«, sagte sie. Sie löste die Hand von ihrem Hals. Die Wunde hatte sich bereits geschlossen und heilte. »Mischt euch nicht ein. Das ist eine interne Angelegenheit.«

»Ich weiß, aber wenn Sie meine Hilfe brauchen…«

»Ihr könnt nicht helfen. Ich habe versucht, meine Stellung zu halten, und ich habe versagt.« Sie senkte den Blick auf den Tisch. »Oliver regiert jetzt die Stadt.«

»Nein«, flüsterte Claire. »Nein, das kann doch nicht wahr sein. Das ist nicht richtig. Sie sind die Gründerin. Sie sind…«

»Besiegt«, sagte Amelie. »Schon gut, Claire. Wir können im Moment nichts tun. Er hat mir ein paar demütigendere Momente erspart, die der Übergang der Macht hätte mit sich bringen können. Für diesen Gefallen will ich mich erkenntlich zeigen, indem ich mich jetzt nicht auflehne.«

Oliver sagte nichts. Er nahm seinen Platz am Kopfende des Tisches ein und gleich darauf kam die Vampirwache mit zwei anderen zurück – John, dem das Krankenhaus und mehrere Kliniken in der Stadt gehörten, einschließlich der Blutbank. John hatte lange, lockige Haare und ein stolzes, markantes Gesicht. Er sah aus, als wäre er jetzt lieber woanders. Und bei ihm war Ysandre.

Ysandre war genauso, wie Claire sie kannte, als sie Anhängerin von Amelies Vater Bishop war. Sie war schön und sexy und hatte etwas Schlampenhaftes an sich – das lag vor allem an ihren Klamotten; sie liebte tief ausgeschnittene Bustiers und extrem kurze Jeansshorts. Sie ließ die Finger über Richard Morrells Hals gleiten, doch der schlug sie mit funkelndem Blick weg.

»Mäßige dich«, schnurrte Ysandre und selbst in diesem kurzen Ausspruch hörte Claire den übelkeiterregend süßlichen Südstaatenakzent heraus. »Ich will doch nur nett sein. Wir sind hier jetzt alle Freunde, nicht wahr?«

»Ach, um Himmels willen, halt bloß die Klappe«, sagte John müde. Er hatte einen britischen Akzent, was viel sympathischer war als Ysandres aufgesetzte, affektierte Sprechweise. »Wo ist die Gründerin? Sie hatten etwas zu…« Es dämmerte ihm und Claire nahm an, dass er verstanden hatte, was passiert war. Auf seinem Gesicht malte sich ein Anflug von Entsetzen und er starrte Oliver an. »Nein. Nein, das kann nicht sein.«

»Ich fürchte doch«, sagte Oliver. »Viele von Amelies engen Freunden und Unterstützern sind dir gegenüber loyal. Du musst die Nachricht verbreiten. Ich habe jetzt das Sagen. Sie selbst kann dir das bestätigen.«

John sah jetzt wirklich entsetzt aus. Das konnte Claire ihm nicht übel nehmen. Sie selbst fühlte sich auch ziemlich schrecklich. »Madam?« Er ließ sich neben Amelies Stuhl auf ein Knie sinken. »Befehlen Sie mir und ich werde gehorchen.«

»Es gibt nichts zu befehlen«, sagte sie. »Du spürst doch, dass sich die Macht verlagert hat. Das ist eine natürliche Tatsache, gegen die keiner von uns ankommt. Gehorche ihm, John. Ich will nicht, dass du – oder irgendjemand von euch – zu Schaden kommt.«

John nahm ihre Hand und presste sie an seine Stirn, was echten Kummer ausdrückte, dann stand er auf und blickte zu Oliver. »Niemand wird das unterstützen«, sagte er. »Nimm dich in Acht, Oliver. Du wurdest gut behandelt und du hast sie verraten. Das werden wir nicht vergessen.«

»John, nicht«, sagte Amelie. Sie klang erschöpft.

»Das sind keine Drohungen, sondern Tatsachen. Das weißt du sehr gut, Oliver.«

Oliver nickte. »Es ist mir egal, was du davon hältst; das musst du mit dir selbst ausmachen. Aber jetzt geh und sag deinen Anhängern, dass ich die Herrschaft übernommen habe, und ich werde nicht dulden, dass jemand meine Macht infrage stellt. Ich bin nicht Amelie. Wer mich herausfordert, wird vernichtet.«

Johns Augen flackerten in rebellischem Rot, aber er verbeugte sich steif und verließ den Raum.

Ysandre lachte. »Was für eine scheinheilige alte Kröte«, sagte sie. »Na, Ollie? Ich glaube, ich und meine Leute stehen dieses Mal auf der Gewinnerseite. Wir werden eine wundervolle Zeit erleben. Wo sollen wir anfangen? Lass uns die Jagdsaison auf die Menschen eröffnen und gleich loslegen.«

Oliver sah sie mit ebenso großem Abscheu an, wie John zuvor ihn angeschaut hatte. »Du bist nicht meine Stellvertreterin«, sagte er. »Also nimm dir keine Vertraulichkeiten heraus. Ich habe dich aus einem ganz bestimmten Grund verschont, aber glaub bloß nicht, dass das irgendetwas mit Sympathie zu tun hätte.«

Sie machte ein finsteres Gesicht. »Was meinst du damit, ich bin nicht deine Stellvertreterin? Wer sollte mir denn den Posten streitig machen, John vielleicht?«

»Niemand macht hier irgendjemandem etwas streitig. Amelie ist meine Stellvertreterin.«

»Amelie?« Ysandre klang wütend und Claire sah, wie ihre Hände sich verkrampften. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du kannst sie nicht in deine Nähe lassen. Sie wird dir bei der nächstbesten Gelegenheit einen Dolch in den Rücken…«

»So wie du das machen würdest? Ich habe gesehen, wie du deine Freunde behandelst und deine Feinde, falls du da überhaupt einen Unterschied machst. Dräng mich nicht. Ich habe eingegriffen, als Amelie dich zusammen mit Bishop in eine Zelle einmauern wollte. Du kannst deine Dankbarkeit zeigen, indem du dich erinnerst, wo dein Platz ist – nämlich ganz bestimmt nicht an meiner Seite«, sagte Oliver. »Geh zu meinen Leuten. Sag ihnen, was passiert ist. Sag ihnen, dass sich nichts ändern soll, bis sie etwas anderes hören – aber die Veränderung wird kommen. Sie wird jedoch kontrolliert und maßvoll vonstatten gehen. Und ich missbillige jeden Versuch, sie zu forcieren.«

Ysandre starrte ihn aus zu Schlitzen verengten Augen an und Claire nahm an, dass sie genauso wütend war wie John, nur aus anderen Gründen. Schließlich zuckte Ysandre mit den Schultern und sagte: »Wie du willst, Boss. Wenn du dich so idiotisch verhalten möchtest, nur weiter so. Du hast den großen Stuhl gerade erst bekommen. Viel Spaß.« Sie wandte sich zu Claire, die auf der anderen Seite des Tisches war. »Na, wenn das nicht dieses kleine lächerliche Ding ist. Wie geht es Shane?« Sie leckte sich über die Lippen. »Ich habe ihn vermisst.«

Claire versuchte, die Vampirin mit einem Blick anzuschauen, der so kalt war wie der von Amelie. »Wenn ich dich in Shanes Nähe erwische, dann pfähle ich dich.«

Ysandre formte ihren Mund zu einem kleinen O und sagte dann: »Das ist keine leere Drohung, nicht wahr? Jede Wette, dass du irgendwo einen Pfahl bei dir hast. Ich wette, du gehst nirgends hin ohne so ein Ding.«

Claire sah zu ihrem Rucksack. Sie hatte ihn mitgebracht, ihn aber in die Ecke gestellt, damit er aus dem Weg war. Er stand auf Ysandres Seite des Tisches.

»Ich entwaffne sie lieber, Boss«, sagte Ysandre. »Sicherheit und so.«

Oliver sah irritiert aus, aber er hielt sie nicht auf. Sie ging zu dem Rucksack, machte ihn auf und kippte Bücher und Papier auf den Boden.

Ein silberüberzogener Pfahl fiel vor ihr auf den Teppich. Außerdem ein silberbeschichtetes Messer.

»Na, na, na. Ich denke, die sind illegal, oder?« Ysandre schnappte sich ein paar von Claires Blättern und wickelte eines um den Griff des Pfahls und eines um das Messer. Dann kam sie wieder zum Tisch. »Gefährliche Waffen, und das in den Räumlichkeiten des Rats.«

Und noch bevor Claire oder irgendjemand sonst ahnen konnte, was sie vorhatte, rammte sie Amelie den Pfahl durch den Rücken und ins Herz. Amelie schrie auf, stürzte von ihrem Stuhl und glitt erschlafft auf den Boden. Claire spürte, wie sich die Welt mit albtraumhafter Geschwindigkeit drehte – Ysandre war zu schnell, Claire war zu langsam. Sie konnte nicht verhindern, dass Ysandre Amelie an den weißblonden Haaren riss und ihr das Messer an die entblößte Kehle hielt.

»Nein!«, brüllte Oliver und sprang auf.

»Ich werde deine Stellvertreterin sein, ob es dir gefällt oder nicht!«, schrie Ysandre zurück. »Und als Erstes schalte ich die Konkurrenz aus!«

Oliver machte einen Satz über den Tisch. Er schlug sie so heftig, dass sie bis zur Tür flog, diese aus den Angeln riss und samt der Tür noch sechs Meter durch den marmornen Flur rutschte, bevor sie liegen blieb. Sie bewegte sich noch, doch Oliver schnippte mit den Fingern und winkte die Wachen in Ysandres Richtung.

»Nein«, sagte er. »Du bist am Ende. Amelie hatte recht: Du bist zu dumm, als dass man dich am Leben lassen könnte.«

Er ging zu Amelie, kickte das heruntergefallene Messer aus dem Weg und sank neben ihr auf die Knie. Durch den Pfahl war sie gelähmt, und wo das Silber sie berührte, verbrannte es sie. Das Papier, das Ysandre um den Griff gewickelt hatte, war heruntergefallen, aber Oliver zögerte nicht. Er packte das Silber, zog ihr den Pfahl mit einer raschen Bewegung aus dem Rücken und warf ihn in die Ecke. Claires Blick fiel auf seine Hand, die schwarz geworden war von der Berührung, aber er hielt nicht inne, als würde er den Schmerz gar nicht spüren.

Er barg Amelies Kopf in seinen Händen. »Er ist weg«, sagte er. »Kannst du mich hören? Amelie?«

Sie bewegte sich nicht. Oliver nahm sie in die Arme. Die wachhabende Vampirin kam zurück und schleifte Ysandre, die sich heftig wehrte, an den Haaren hinter sich her. »Geh und hol Theo Goldman«, fuhr Oliver sie an. »Und zwar sofort. Und steck die da in einen Käfig, bis ich entschieden habe, wie wir sie loswerden. Vorzugsweise auf eine schmerzhafte Art und Weise.«

Amelie blinzelte langsam. Sie richtete den Blick auf Olivers Gesicht. Claire hatte sie noch nie so bleich gesehen; ihre Lippen waren bläulich und sogar ihre Augen schienen blasser geworden zu sein. »Du hättest sie lassen sollen, damit sie es zu Ende bringt«, flüsterte sie. »Der Tod ist besser als die Schmach. Ist das nicht dein Kodex?«

»Vor Hunderten von Jahren«, stimmte er zu. Seine Stimme war jetzt anders. Sanft. »Du bist die Letzte, die sich an die Vergangenheit klammern würde. Wie schlimm sind die Schmerzen?«

Sie schien darüber nachzudenken. »Im Vergleich zu was? Im Vergleich zu dem, was du mir angetan hast?«

Er hielt ihre Hand und jetzt hob er sie an seine Lippen. »Ich hätte nicht gehandelt, wenn du mich nicht dazu gezwungen hättest. Aber wir wissen beide, dass ich nicht verliere, wenn man mich herausfordert.«

»Doch«, flüsterte sie. »Ein Mal. Gegen mich.«

Er hielt ihre Hand immer noch an seine Lippen. »Ja, das stimmt«, sagte er, so leise, dass Claire es fast überhört hätte. »Ich werde dir nie wieder wehtun. Das schwöre ich.« Er zögerte, dann zog er einen spitzen Fingernagel über sein Handgelenk. »Trink. Ich gebe es dir freiwillig.«

Ein Tropfen Blut fiel auf ihre Lippen; sie schnappte nach Luft und riss die Augen weit auf. Sie packte seinen Arm und zog ihn an ihre Lippen, trank aus dem Schnitt und ließ dann los. Sie seufzte und wurde wieder schlaff. Ihre Augen schlossen sich. Claire schnürte es die Kehle zu. Sie wollte etwas fragen, doch sie konnte nicht.

Richard fragte an ihrer Stelle: »Ist sie tot?«

»Noch nicht«, sagte Oliver. »Ein Silberpfahl würde sie in ihrem Alter nicht sofort umbringen, auch nicht in ihrem geschwächten Zustand nach dem Blutverlust. Aber sie braucht eine zusätzliche Behandlung.« Er sah Richard an, dann Hannah und schließlich Claire. »Keiner erzählt irgendetwas weiter. Keiner.«

»Du meinst, wir sagen nicht, dass du sie gerettet hast?«, fragte Richard. »Oder dass du sie liebst?«

Ohne zu blinzeln, sagte Oliver: »Sag das noch mal und wir wählen einen neuen Bürgermeister, Junge. Ich bin heute nicht in der Stimmung, noch mehr menschlichen Quatsch zu ertragen. Hast du verstanden?«

»Ich habe verstanden, dass du diese Stadt in einen Viehpferch verwandeln willst. Dass meine Leute unbarmherzig gejagt und getötet werden. Weißt du, was, Oliver? Wenn du Morganville auf deine Weise regieren willst, musst du dir nicht nur einen neuen Bürgermeister suchen. Du musst dir einen Ort suchen, wo du dich verstecken kannst, wenn wir diese Stadt auseinandernehmen.« Richard stand auf… und ging einfach hinaus. Hannah blieb einen Augenblick sitzen, dann stand sie auf und folgte ihm.

Und ließ Claire allein mit Oliver.

Oliver blickte hinunter auf Amelies stilles, unbewegtes Gesicht. Ohne den Kopf zu heben, sagte er: »Du hättest mit ihnen gehen sollen. Du gehörst hier nicht dazu.«

»Ich kann nicht gehen«, sagte Claire. »Ich muss dir etwas sagen.«

»Dann sag es und geh.«

Ihre Kehle war trocken und sie wusste, dass er inzwischen so weit war, die nächstbeste Person, die ihn wütend machte, umzubringen. Amelie würde ihn nicht aufhalten können. Aber sie musste es ihm sagen. Sie musste es zumindest versuchen.

»Du hast gesagt, du hättest letzte Nacht einen Vampir töten müssen«, sagte sie. »Es war nicht die Vampirin aus dem Imbiss?«

»Nein«, sagte Oliver. Er blickte nicht zu ihr auf. »Eine alte Freundin. Ich konnte sie nicht anders aufhalten.«

»Hat sie irgendetwas gesagt?«

»Was?« Oliver sah sie stirnrunzelnd an. »Nein. Nichts, was einen Sinn ergeben hätte.«

»Aber gesprochen hat sie.«

»Sie hat nur geschrien, dass nichts mehr stimmt.«

Das war die Bestätigung und Claire empfand ein kaltes, schwer lastendes Schuldgefühl. »Die Leute vergessen, wer sie sind. Oder wo sie sind. Oder sie wissen, dass etwas nicht stimmt, aber sie wissen nicht, was, und das macht sie verrückt.«

»Dann beschränkt es sich offensichtlich nicht nur auf die Menschen«, sagte Oliver. »Eine Blutanalyse der betroffenen Vampire hat nichts ergeben. Es ist nicht wie bei der Krankheit, unter der wir früher gelitten haben.« Er wusste also Bescheid. Und hatte sogar etwas dagegen getan oder es zumindest versucht.

»Dann muss es die Maschine sein. Die, die Myrnin und ich repariert haben. Es hat ungefähr zu der Zeit angefangen, als wir sie eingeschaltet haben.« Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen; ihr Mund wurde noch trockener. »Myrnin glaubt nicht, dass irgendwas nicht in Ordnung ist damit. Ich… ich wünschte, das stimmt, aber ich glaube, er will es nur nicht wahrhaben. Ich glaube, die Maschine löst das aus, und je länger sie an ist, desto schlimmer wird es.«

Oliver schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Und wenn wir sie abschalten?«

»Dann brechen die Schutzbarrieren zusammen. Aber ich glaube, dass dann auch die Gedächtnisprobleme weg sind.«

»Und du bist dir da sicher?«

War sie das? Sie wusste nämlich, dass ihr Leben davon abhing. »Ja.«

Tief aus Olivers Kehle drang ein Knurren, dann sagte er: »Dann schalt das verdammte Ding ab und bring es in Ordnung. Finde heraus, was nicht stimmt. Es geht nicht lange ohne die Barrieren. Unsere menschlichen Mitbürger rebellieren schon gegen die Obrigkeit, und wenn sie erst mal merken, dass die Barrieren nicht funktionieren, dann verlieren wir vollständig die Kontrolle und es kommt zu einem Blutbad. Verstehst du?«

»Ja. Ich schalte sie ab. Wir werden sie reparieren.«

»Dann fang am besten gleich damit an. Raus mit dir.«

Claire schnappte ihren Rucksack. Bei dem Pfahl und dem Messer zögerte sie, aber dann hob sie sie auf, stopfte beides in den Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. Dann rannte sie zur Tür. Sie sah sich um, aber Oliver schien gar nicht zu bemerken, dass sie ging. Er hielt Amelie immer noch in den Armen und zum ersten Mal sah sie ein echtes, unverstelltes Gefühl in seinem Gesicht.

Trauer.

Dr. Theo Goldman trat mit seinem Arztkoffer in der Hand aus dem Aufzug. Er zwinkerte Claire zu, als sie sich vor der Tür aneinander vorbeischoben. Er sagte: »Man hat mir gesagt, ich hätte eine Patientin. Das hier ist ein seltsamer Ort für so etwas.«

»Es ist Amelie«, sagte Claire. »Da entlang. Theo?«

Er blickte sich um, ging aber weiter.

»Bitte, helfen Sie ihr.«

Er nickte, lächelte beruhigend, und bevor sie noch etwas sagen konnte, schlossen sich die Aufzugstüren.
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Myrnin war nicht im Labor. Das war ungewöhnlich. Vielleicht schläft er, dachte sie, aber als sie in seinem kleinen Zimmer hinten nachschaute, war alles aufgeräumt und leer. Er war einfach weggegangen.

Na ja, das machte die Sache leichter.

Claire rief zu Hause an und erreichte Michael und Shane. »Ich brauche euch hier, ihr müsst mir helfen«, sagte sie. »Und ich brauche eine Leiter.«

»Sag mir jetzt bloß nicht, du hast dich freiwillig gemeldet, um bei irgendjemandem das Haus zu streichen«, sagte Shane. »Das wäre nämlich dann so etwas wie Arbeit und ich arbeite sowieso schon viel zu viel.«

Michael dagegen verstand sofort. »Du musst durch die Falltür im Labor. Ist Myrnin nicht da?«

»Nein«, sagte Claire. »Kannst du mir helfen?«

»Klar. Mach das Portal auf und wir kommen direkt durch.«

Claire legte auf und schob den Schrank zur Seite, der das Portal verdeckte – keine leichte Aufgabe für einen Menschen, auch wenn Myrnin immerhin das Blei daraus entfernt hatte, was nett von ihm war. Dann schloss sie mit dem Schlüsselbund, den sie im Maul von einem von Myrnins ausrangierten Häschenpantoffeln gefunden hatte, die Tür auf. Sie konzentrierte sich auf das Glass House; das Bild flackerte auf, schwankte, wurde scharf und formte sich zur Realität auf der anderen Seite der Tür.

Shane und Michael trugen eine ausziehbare Aluleiter. Claire streckte Shane durch das Portal die Hand entgegen und der machte einen Schritt hindurch, wobei er Michael mit der Leiter mitzog.

»Wow«, sagte Shane und schauderte. »Das ist ja vielleicht schräg.«

»Du hast das doch schon mal gemacht«, stellte Claire fest. »Als ich das Portal repariert hatte.«

»Damals habe ich nicht richtig darüber nachgedacht. Wird aber auch beim zweiten Mal nicht weniger schräg. Okay, wohin damit?«

»Hierhin.« Sie hatte die Falltür hinten im Labor bereits entriegelt und geöffnet; Shane beugte sich vor und starrte in die Dunkelheit hinunter. Michael zog ihn zurück.

»Was ist?«, fragte Shane.

»Lieber kein Ziel abgeben, bevor man nicht weiß, was da unten eigentlich ist, du Held. Stellen wir die Leiter rein und ich geh dann als Erster, okay?«

»Und ob, du tougher Kerl. Als ich das letzte Mal in einem dunklen Tunnel war, wäre mir fast das Gesicht weggefressen worden. Ich lerne nicht besonders schnell, aber ich lerne.«

Sie fuhren die Leiter nach unten aus und Shane hielt sie fest, während Michael hinunterstieg. Claire beugte sich vor und sagte: »Der Lichtschalter ist am Ende des Raums.«

»Ja, ich sehe ihn… Wow!«

»Was ist?«

Michael war einen Moment lang still, dann sagte er: »Ich glaube, das sage ich euch lieber nicht. Beeilt euch einfach.«

Shane ging zuerst, danach Claire; die Leiter war ziemlich wacklig, aber sie hielt ganz gut. Sie sprang die letzten paar Sprossen hinunter und landete auf dem Höhlenboden. Michael hatte die Lichter des Tunnels eingeschaltet, daher bestand keine Gefahr, in einen Hinterhalt von was auch immer zu geraten, aber sie fragte sich immer noch, was genau er gesehen hatte. Falls er nicht einfach nur Shane auf den Senkel gehen wollte, natürlich. Dessen wurde er nämlich nie müde.

Kein Anzeichen von Gefahr auf dem Weg zur großen Höhle, und Michael drückte den Hauptschalter, um das Licht einzuschalten. Die Maschine – Claire hasste es, sie als Computer zu bezeichnen – war noch genau so, wie sie sie hinterlassen hatte; auf dem Bildschirm waren die üblichen Anzeigen zu sehen. Alles bestens.

»Okay, ich muss ein Passwort eingeben«, sagte sie. »Moment.«

Sie dachte darüber nach und gab dann Myrnins Namen über die Tastatur ein. Nein, das rote Licht blieb an. Sie probierte es mit Amelie. Das rote Licht blieb an.

Sie versuchte es mit Adas Namen.

Das rote Licht blieb an.

Claire blickte mit halb zusammengekniffenen Augen darauf. Myrnin hatte nie mehr als drei Passwörter. Er konnte sich nie mehr als eins auf einmal merken. Er hatte kein Geburtsdatum, an das er sich erinnern könnte; er hatte keine Angehörigen. Was konnte er dann als Passwort benutzen?

Ah. Sie hatte es.

Claire.

Das rote Licht blieb an. Claire sah finster darauf. »Im Ernst? Ausgerechnet jetzt entwickeln Sie ein Sicherheitsbewusstsein?«

»Probleme?«, fragte Michael.

»Nein. Das haben wir gleich.« Sie versuchte es mit Bob, für Bob, die Spinne. Bob war gerade dabei, in einem Aquarium neben Myrnins Sessel ein Netz zu spinnen. Myrnin fütterte ihn regelmäßig mit Grillen und Fliegen, was Bob glücklich zu machen schien. Die Leute benutzten gern Haustiernamen als Passwort. Bob war es auch nicht.

Aus purer Verzweiflung probierte sie es mit Oliver. Auch nicht. Sie tippte die Namen von allen möglichen Vampiren ein, die ihr einfielen, einschließlich Bishop.

Keiner funktionierte.

»Wenigstens hat er keine Sperre eingebaut«, murmelte sie. Sie hatte mindestens dreißig Passwörter erfolglos ausprobiert. »Na, komm schon. Ich habe dich gebaut, du dummes Stück Schrott! Jetzt mach mal halblang!«

»Wie wäre es, wenn du den Stecker ziehst?«, fragte Shane. »Dreh ihr einfach den Saft ab.«

Sie dachte darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich kenne nicht alle Funktionen der Teile hier drin. Ich könnte dadurch etwas ganz Wesentliches abschalten. Oder etwas zerstören, was wir nicht so leicht wieder nachbauen können.« Sie seufzte. »Er wird nicht glücklich sein, aber ich werde Myrnin nach dem Passwort fragen müssen.«

Plötzlich drehte Michael den Kopf, aber bevor er noch etwas sagen konnte, ertönte aus der Dunkelheit eine volltönende Stimme, die langsam sagte: »Was genau willst du Myrnin fragen?«

Das war Myrnins Stimme. Seine Jagd-Stimme. Claire hatte sie schon einmal gehört, und sie ließ sie sofort frösteln vor Todesangst. Er trat aus dem Dunkel. Die fröhlichen neonfarbenen Hawaii-Klamotten waren verschwunden. Er war in elegantes Schwarz gekleidet, mit einer blutroten Weste. Seine langen Haare waren frisch gekämmt und fielen ihm in Wellen auf die Schultern. Er sah aus wie ein Gothic-Vamp der alten Schule. Und er lächelte.

Aber nicht auf die nette Art.

»Besuch«, sagte er, immer noch mit dieser unheimlichen und seltsam sanften Stimme. Sie hatte etwas an sich, was Claire ein bisschen schläfrig machte. Sie ein bisschen… entspannte. »Es ist so schön, Gäste zu haben. Ich bekomme so selten Besuch. Vor allem hier.«

»Myrnin«, sagte Claire. Er kam weiter auf sie zu, doch es sah nicht so aus, als würde er sich bewegen. Seine großen glänzenden Augen waren auf sie gerichtet – faszinierend. Sie konnte nicht blinzeln.

»Ja, meine Liebe. Wie erstaunlich, dass du das weißt.«

»Dass ich was weiß?« Sie kam sich dumm vor, fast wie unter Drogen. Er war jetzt ganz nah und glitt auf sie zu. Sie spürte, wie seine kühlen Finger über ihre Wange strichen.

»Meinen Namen«, sagte er. »Wie erstaunlich, dass du meinen Namen kennst. Vielleicht solltest du mir die Höflichkeit erweisen, mir deinen zu verraten.«

Adrenalin schoss durch ihren Körper. Er kannte sie nicht. Auch Michael nicht. Und Shane nicht. Er benahm sich so, als wären sie Fremde.

Für ihn waren sie Eindringlinge.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Myrnin, ich arbeite für Sie. Ich bin Claire. Wissen Sie noch? Claire.«

»Netter Versuch, Kleine, aber ich habe schon eine Assistentin. Vielleicht hebe ich dich für sie auf, sie würde dich mögen.«

Ada. Claires Herz hämmerte schmerzhaft, als sie das begriff. Myrnin war von der Maschine verschlungen worden und dachte, Ada sei noch da. Sei noch am Leben.

»Sie reden von Ada«, sagte sie und versuchte, ruhig zu sprechen. »Sie ist nicht hier, Myrnin. Sie kommt auch nicht mehr zurück. Ada ist tot.«

Es war ziemlich grausam, das einfach so zu sagen, aber sie musste ihn da herausreißen, und das war eine kräftige verbale Ohrfeige.

Myrnin blickte sie aus seinen dunklen Augen, die kühl und undurchdringlich geworden waren, abweisend an, dann ver zog er langsam den Mund zu einem Lächeln. »Ich würde es wissen, wenn sie weg wäre«, sagte er. »Kannst du sie nicht spüren? Sie ist hier. Sie wird zurückkommen. Ich weiß, dass sie zurückkommen wird.«

»Claire?«, sagte Shane. Er kam auf sie zu, aber Myrnin versetzte ihm plötzlich einen so heftigen Schlag, dass er gegen die Wand taumelte.

»Keine Unterbrechungen«, sagte Myrnin. »Ich rede gerade!« Plötzlich war er erschreckend zornig. »Warum sagst du so etwas? Das wundert mich. Es sei denn, du hast Ada etwas angetan…«

»Stopp!«, sagte Michael eindringlich. »Claire, komm hier rüber.«

Myrnin machte eine übertriebene, verärgerte Handbewegung und wandte sich an Michael. »Ich habe doch gesagt: Keine Unterbrechungen! Ach, du bist kein Mensch, nicht wahr? Hmmm. Einer von Amelies Neuen, nehme ich an. Ich dachte, sie hätte nach dem letzten Desaster neuen Zöglingen abgeschworen.«

Michael packte Claire am Arm und zog sie zu sich. »Ja genau, ich gehöre zu Amelie und die da gehört mir. Der andere auch.«

Dafür würde Shane ihn schlagen, dachte Claire. Wenn er endlich aufstehen würde.

Myrnins Augenbrauen wanderten langsam nach oben. »Willst du damit sagen, dass du Snacks mitgebracht hast, aber dass du nicht teilen willst? Wie unhöflich. Du bist auch ein Eindringling, weißt du das? Auf dich habe ich gerade keine Lust, aber die beiden anderen… Na ja, ich habe schon seit einer Ewigkeit keinen guten Eindringling mehr ausgesaugt.«

»Myrnin, wach auf!«, schrie Claire. »Ich bin es, Claire! Sie wissen doch, wer ich bin.«

Myrnin schüttelte traurig den Kopf. »Du frisst sie jetzt lieber auf«, sagte er zu Michael. »Sie ist viel zu laut. Davon bekomme ich Kopfschmerzen.«

Und dann schlug er sich immer wieder beängstigend hart mit dem Handballen gegen die Stirn. Claire klammerte sich an Michael. Sie hatte Myrnin schon verrückte Dinge tun sehen, aber das hier war einfach… gruselig.

Er hörte auf. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn, und Blut, blasser als menschliches Blut, lief ihm in die Augen. Die Wunde schloss sich innerhalb von Sekunden. »Schon besser«, hauchte er. »Also, du neuer Zögling. Du schuldest mir einen Tribut, weil du ohne Erlaubnis hierhergekommen bist. Triff eine Wahl.«

»Was für eine Wahl?«, fragte Michael.

»Wen du haben willst.« Myrnins Vampirzähne glitten träge und drohend herunter und er packte Claire. »Ich glaube, ich mag die hier.«

Michael trat ihm direkt gegen die Brust. Myrnin taumelte zurück, aber nicht besonders weit.

Lächelnd kam er zum Stehen und neigte den Kopf. Jetzt sah er noch irrsinniger aus. »Das war nicht sehr klug, Blutkind. Gar nicht klug.«

»Lauf«, sagte Michael zu Claire und stieß sie auf den Tunnel zu. Myrnin fauchte und machte einen Satz, aber Michael packte ihn im Sprung und riss ihn nach unten.

Myrnin wollte nach Claires Fuß greifen, verfehlte ihn aber um etwa zehn Zentimeter. Am Fuß der Leiter zögerte sie. Shane war noch immer da drin, vielleicht war er verletzt. Sie konnte nicht einfach weglaufen.

Sie hörte, wie Michael einen gedämpften Schrei ausstieß, dann sagte Myrnin mit einer schmeichelnden Stimme, die von den Tunnelwänden widerhallte: »Ich mag Ratten, die fliehen. Hier, du kleine Ratte. Ich werde dich für Ada aufheben.«

Sie flitzte, so schnell sie konnte, die Leiter hinauf. Sie war schon halb oben, als sie spürte, dass die Leiter vibrierte. Myrnin war auf die Sprossen direkt unter ihr gesprungen.

Claire trat ihm ins Gesicht, sobald er näher kam.

»Au!«, heulte er überrascht auf. Sie trat noch einmal zu. »Au, hör auf, du Satansbraten! Was fällt dir ein?«

Sie trat erneut nach ihm. Er ließ die Leiter los und fiel. Er landete auf dem Rücken und sah überrascht aus. Seine Nase war schief und blutig. Er rückte sie gerade und sie rastete mit einem leisen Knirschen wieder ein.

»Au«, sagte er wieder und schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht mehr lang genug leben, um das noch bereuen zu können.«

Claire stieg hastig die letzten paar Sprossen hinauf und warf sich im Labor auf den Boden, gerade als Myrnin die Beine anspannte und zum Sprung ansetzte, um sie oben an der Leiter zu erwischen. Er verfehlte sie, schlug ungeschickt auf dem Boden auf und rollte sich geschmeidig ab, sodass er in die Hocke kam.

Claire rappelte sich auf und rannte zu ihrem Rucksack. Eigentlich wollte sie das Silber nicht verwenden, aber sie wusste sich nicht anders zu helfen. Sie konnte nicht einfach zulassen, dass er sie auffraß.

Myrnin schien vorübergehend das Interesse an ihr verloren zu haben. Er war aufgestanden und sah sich mit halb geöffnetem Mund im Labor um. »Was zum Teufel ist hier passiert? Hat Ada das getan? Sieh mal einer an. Sie ist wirklich eine gute Haushälterin, nicht wahr? Hier war es doch immer viel unordentlicher.«

Im Laufen schnappte Claire ihren Rucksack und machte den Reißverschluss auf. Sie schnitt sich an dem Messer, das sie hineingestopft hatte, doch dann tastete sie nach dem Griff und bekam ihn zu fassen, gerade als Myrnin aufhörte, das Szenario zu bestaunen, und auf sie zugerannt kam.

Er sprang von Tisch zu Tisch, im Zickzack genau wie sie; seine Augen glühten in mattem Rot. Sie sah, wie Michael aus dem Tunnel kletterte und Shane hinter sich herzog. Keiner von beiden sah besonders gut aus.

Claire wartete, bis Myrnin nah genug war, dann fuhr sie ihm mit dem Messer quer über die Brust, wobei sie nur knapp sein Gesicht verfehlte.

Er hielt inne, sah an sich hinunter und sagte: »Oh nein, ich liebe diese Weste.« Und dann fing das Silber an, ihn zu verbrennen. Seine Augen wechselten von Blassrot zu einem hellen, zornigen Karmesinrot.

Er sah Claire an. »Niemand darf sich wehren. Das ist gegen die Regeln.«

»Sie sind nicht Sie selbst«, sagte sie. »Bitte tun Sie das nicht.«

Einen Augenblick lang glaubte sie, dass tatsächlich etwas in ihm an die Oberfläche drängte, etwas, das sie wiedererkannte… aber dann war es weg, und der alte Myrnin, der grausame, war wieder da. »Wenn du je hierher zurückkommst«, sagte er. »Dann zerfetze ich dich. Das ist mein Zuhause. Du bist hier nicht willkommen.«

»Claire!«, schrie Michael. »Das Portal! Lauf zum Portal!«

Sie war nicht weit davon entfernt, aber sie würde es nicht schnell genug dorthin schaffen. Er war teuflisch schnell und sehr wütend. Sie musste ihn so schwer verletzen, dass er aufgehalten wurde, wenigstens vorübergehend.

Sie holte aus, stieß ihm das Messer in die Schulter und ließ es stecken. Es widerstrebte ihr, aber es war das Einzige, was ihr innerhalb von Bruchteilen von Sekunden einfiel. Myrnin war alt, vielleicht sogar älter als Amelie; das Silber würde ihm Schmerzen bereiten, aber es würde lange dauern, bis es ihn umbrachte. Sie musste das Risiko eingehen.

Es funktionierte. Myrnin heulte auf, fasste nach ihr, doch er verfehlte sie. Dann schlug er nach dem Messer, aber es war reines Silber. Er konnte es nicht packen, ohne sich zu verbrennen. Claire zögerte nicht. Sie rannte zum Portal, wo Michael gerade Shane vor sich hindurchschob.

Claire blickte über die Schulter zurück. Myrnin wickelte sich die zerrissene Weste um die Hand, um das Messer herauszuziehen.

Sie stürzte durch das Portal und brachte das Netzwerk dazu, den Eingang zu verschließen. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig; sie spürte noch die Wucht, mit der Myrnin versuchte, das Portal zu überwinden, aber sie hatte inzwischen Übung darin und er hatte Schmerzen. Seine Versuche, zum Glass House durchzubrechen, hörten schließlich auf.

Claire wich zurück, bis sie gegen das Sofa stieß, und starrte weiter auf die leere Wand. »Hey, Haus?«, rief sie. »Wir müssen Myrnin draußenhalten. Es ist wichtig.«

Das Glass House hatte ein seltsames Empfindungsvermögen – nichts, was sie genau hätte in Worte fassen können, aber manchmal bat sie es um Hilfe und manchmal gehorchte es ihr auch. Jetzt spürte sie eine warme Welle, eine Art Energiefluss, der durch sie hindurch zum Portal hin strömte und es versiegelte.

Ein übernatürliches Schloss, das besser war, als sie selbst es jemals hinbekommen hätte.

»Danke«, sagte sie. Sie wäre am liebsten zusammengebrochen, doch stattdessen schaute sie nach Michael und Shane.

Shane lag auf dem Sofa. Michael stand einfach nur da, sein T-Shirt hing in Fetzen herunter und sie sah die blassen Umrisse der Wunden, die gerade dabei waren zu heilen.

Shane hatte eine Platzwunde am Kopf und sah immer noch benommen aus.

»Fein«, murmelte er. »Ich hoffe, jemand hat an die Leiter gedacht. Das war eine gute Leiter.«

Claire zitterten die Knie und sie musste sich schnell setzen.

Das war witzig und doch überhaupt nicht witzig. Eher beängstigend.

Was hatte Hannah noch einmal über die Vampirin aus dem Imbiss gesagt? Sie ist nicht zu sich gekommen. Soweit wir das bisher beurteilen können, wird sie nie wieder zu sich kommen. Und Oliver war erst letzte Nacht gezwungen gewesen, eine andere Vampirin, die verrückt geworden war, zu töten.

Myrnin war der alte Myrnin. Der verrückte Myrnin, so wie er gewesen war, als er Ada umgebracht und ihr Gehirn in die Maschine gesteckt hatte. Er war grausam gewesen. Und wahnsinnig.

Das war nicht mehr der Mann, den sie kannte. Und jetzt wusste er, was sie wollten.

»Wir müssen ihn zurückholen«, sagte Claire laut, sie war total entsetzt und fühlte sich elend. »Unbedingt.«

Weil sie ihn mochte, aber auch weil Myrnin der Einzige war, der das Passwort kannte, um die Maschine abzuschalten.

Sie versuchte, Amelie zu erreichen, aber sie hatte nur die Mailbox dran. Sie hinterließ eine Nachricht, dass sie jemanden schicken sollte, um Myrnin festzunehmen – mehr als eine Person, und wenn möglich, schwer bewaffnet. Claire versprach, die Maschine am nächsten Morgen abzuschalten, wenn das Labor Myrnin-frei sei. Falls sie das Passwort nicht knacken konnte, würde sie genau das tun, was Shane vorgeschlagen hatte: Sie würde den Stecker ziehen. Lieber alles zerstören als riskieren, dass das so weiterging.

Shane im Krankenhaus untersuchen zu lassen war ein ziemlich irres Erlebnis wegen der vielen seltsamen Vorfälle und Verletzungen, die jetzt dauernd passierten. Er hatte keine Gehirnerschütterung, aber er musste am Haaransatz genäht werden. Wieder einmal.

Das machte ihm keine allzu großen Sorgen. »Mädchen lieben interessante Narben«, sagte er. »Stimmt’s? Mädchen? Oder nicht?« Eve hob die Hand. Claire ebenfalls. Michael und Shane klatschten sich ab, aber nicht so kräftig, denn Shane zuckte zusammen. »Was immer da vor sich geht – wenigstens hat es keinen von uns vieren getroffen. Das ist gut.«

Claire sah Michael an, aber der schien nicht zu wissen, warum sie in seine Richtung starrte. Er erinnerte sich nicht daran. Und wenn doch, dann hatte er es als Traum verbucht, so wie viele andere Leute das bestimmt auch getan hatten.

Auf einmal hob Eve den Kopf, als beobachtete sie jemanden, der hinter Claire vorbeiging. »Wow«, sagte sie. »Nicht mal hier kann man den bösen Elementen entkommen. Monica auf sechs Uhr, Claire-Bär.«

Claire sah sich um. Es war tatsächlich Monica, die da direkt auf sie zusteuerte. Sie hatte Gina im Schlepptau, aber nicht Jennifer. Beide sahen aus, als würden sie erwarten, dass jeden Augenblick eine Party losging, aber sie hatten furchtbar altmodische Sachen an. Die Art, wie Monica sich bewegte, war irgendwie seltsam. Es sah weniger elegant aus, als Claire gewohnt war, es wirkte beinahe plump.

Monica ging geradewegs an ihr vorbei, ohne Claire eines Blickes zu würdigen. Sie funkelte Eve an, lächelte Michael zu und heftete ihren Blick auf Shane. »Ach Gott, du bist auch da! Ich habe mich schon gefragt, wo du gesteckt hast. Hast du meine SMS-Nachrichten nicht bekommen?«

Shane sah sie an, zuckte zusammen und schloss die Augen. »Bitte, mach, dass die schlimmen Dinge vorbeigehen.« Er stöhnte. »Ich habe schon Kopfweh.«

Monicas breites Lächeln wurde unsicher und Claire hätte schwören können, dass ganz kurz ein verletzter Ausdruck über ihr Gesicht huschte. Dann wurde ihr Lächeln einfach noch brei ter. »Oh«, sagte sie. »Du hast sie wohl nicht bekommen. Gemailt habe ich dir auch. Ich schicke dir alles noch mal.«

»Lieber nicht«, sagte Shane. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Was sind wir – Freunde?«

Monica sah ihn finster an. »Hör auf, den Mistkerl zu spielen, Shane. Natürlich sind wir Freunde.« Sie kicherte. Kicherte.»Na ja, weißt du, wir küssen uns doch sogar.«

Shane riss die Augen auf und starrte sie an. Er machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu, dann schaute er zu Michael, der Monica ebenso verständnislos ansah.

»Vielleicht könnte ja noch mehr daraus werden«, sagte Monica und zwinkerte ihm zu. »Weißt du noch, wie wir in der Besenkammer in der Schule rumgemacht haben? Das war heiß, oder?«

Shane wurde tatsächlich rot. Auf seinen Wangen bildeten sich kleine rote Flecken. Claire starrte sie fasziniert an und dachte: Als würde man so eine Realityshow mit Opfern eines Zugunglücks anschauen. Es war beinahe amüsant. »Halt die Klappe«, sagte Shane. Er sah aus, als würde er gerade fast an etwas ersticken.

»Komm, mach dich locker. Es ist ja nicht so, dass wir es miteinander getrieben hätten. Noch nicht.«

»Im Ernst. Halt. Die. Klappe.«

Monica musste wohl endlich mitbekommen haben, dass Shane echt keine Witze machte, denn sie sah ein bisschen mitgenommen aus. Dann wechselte sie hastig das Thema. »Was ist denn mit dir passiert? Ach, wir sind hier, weil Jennifer wohl zu tief in die Ginflasche ihrer Mom geschaut und dann vergessen hat, wie man Auto fährt, auch wenn sie es gerade erst gelernt hat. Total witzig! Sie hat das Auto ihrer Mom geschrottet – zumindest glaube ich, dass es das Auto ihrer Mom war. So ein rotes Cabrio. Total protzig! Sie liegt ein paar Zimmer weiter. Und ihr?«

»Tu mir einfach den Gefallen und geh, Monica. Ich kann diese Nerverei jetzt echt nicht brauchen.« Wenn Shane wollte, konnte er ganz schön direkt und fast schon gemein sein; Claire tat es beinahe leid, als sie sah, wie Monicas Lächeln in sich zusammenfiel.

»Mein Gott, ich wollte doch nur nett sein, Collins«, sagte Monica. »Du bist ein richtiger Penner. So süß bist du nun auch wieder nicht. Ich finde was Besseres. Was viel Besseres.«

Mit wippenden Haaren stolzierte sie davon. Wie seltsam.

Schließlich sagte Shane: »Woran erinnert euch das?«

Eve tippte sich mit ihrem blutrot lackierten Fingernagel auf die Unterlippe. »Daran, dass ich sie am liebsten kahl scheren würde, während sie schläft?«

»Das habe ich nicht gemeint. Mike?«

»An die Schule«, sagte Michael sofort. »So war sie in der Schule, als sie sich an dich rangeschmissen hat.«

»Wo wir gerade von der Schule sprechen…«, sagte Eve. »Was zum Teufel war das mit dem Rumgemache in der Besenkammer?«

»Nichts.«

»Du hast Monica allen Ernstes die Zunge in den Hals gesteckt in dieser…«

»Eve, halt die Klappe.«

»Nein, im Ernst, ich muss das wissen. Warst du high? Denn das ist ehrlich gesagt die einzige Entschuldigung, die mir dafür einfällt.«

»Es war nicht meine Schuld. Sie hat mich gepackt und hineingezerrt.« Shane schoss wieder das Blut in die Wangen. »Ein Mal. Es war eine einmalige Sache. Und am nächsten Tag habe ich zu ihr gesagt, sie soll sich verpissen.« Shanes Augen weiteten sich und Claire sah, wie seine Miene sich veränderte. »Der nächste Tag. Das war der Tag, an dem sie… der Tag, an dem sie gesagt hat, dass ich das noch bereuen würde.«

»Oh Mann«, sagte Michael. »Das war nur ein paar Wochen, bevor…«

Shane schloss wieder die Augen. »Ich will nicht darüber reden.«

Sogar Eve ließ das durchgehen, denn was unausgesprochen blieb, war, dass zwei Wochen später bei Shane zu Hause ein Feuer ausbrach und Monica schuld gewesen war. Vielleicht.

Und Shanes Schwester gestorben war.

»Sie hat mich nicht mal angeschaut«, sagte Claire. »Sie schaut mich sonst immer an.«

»Was?«, fragte Michael zerstreut.

»Monica. Sie lässt keine Gelegenheit aus, etwas Fieses zu mir zu sagen. Hat sie aber nicht. Es war, als würde sie gar nicht wissen, dass ich existiere.«

Genau deshalb hatte Monica sie nicht beachtet, dämmerte es Claire endlich. Sie war nicht der Feind. Monica kannte sie gar nicht. Sie war mental zurück in der… was war das, zehnten Klasse? Bevor Shanes Zuhause abgebrannt war und seine Familie die Stadt verlassen hatte.

Monica dachte, sie wären immer noch in der Highschool.

»Ist ja unheimlich«, sagte Claire.

Shane schluckte. »Du hast ja keine Ahnung. Monica ist mir überallhin nachgelaufen. Hat mir Porno-Briefchen und -SMS geschickt. Sie hat jedem erzählt, dass ich mit ihr zusammen bin, und hat jedes Mädchen verprügelt, mit dem ich geredet habe. Das war echt übel.«

Wow. Monica war eine Stalkerin. Das warf ein ganz neues Licht auf die Sache. »Wie lange ging das so?«

»Ich glaube, ungefähr drei Monate. Michael?«

»Ja, das kommt hin. Das war, nachdem sie entschieden hatte, dass ich außen vor bin.« Er schüttelte den Kopf, als Claire den Mund aufmachte. »Frag nicht. Sie war eine Serien-Stalkerin.

Hat fast alle Sportler durchgemacht, aber warum sie sich ausgerechnet uns beide ausgesucht hat, ist mir ein Rätsel.«

»Na ja, wie wär’s mit: Du bist hinreißend süß und wahnsinnig begabt?«, sagte Eve. »Ich war auch total in dich verknallt. Nicht in dich, Collins. In dich, Glass.«

Da kam der Arzt vorbei und schickte sie hinaus, um Shanes Wunde zu nähen. Claire war froh, dass sie diesen Teil nicht mitbekam. Nähen tat weh, das wusste sie aus Erfahrung.

Monica und Gina tranken Dosencola mit dem Strohhalm und kicherten, während sie den Hintern der Assistenten und Ärzte begutachteten. Es war ganz… untypisch für sie. Und doch war es gleichzeitig auch wieder typisch. Monica schaute immer wieder mit gierigen Augen fasziniert zu dem Vorhang hinüber, der Shane verbarg; Claire wurde es ganz heiß vor Wut und sie fühlte sich schmutzig.

Monica dachte immer noch, dass Shane Interesse an ihr hatte. Allen Beweisen zum Trotz.

»Das ist nicht richtig«, sagte Michael und sah sich um. »Das fühlt sich einfach nicht richtig an, weißt du? Es ist, als wäre alles… verstimmt. Ich weiß nicht, ob du das auch so empfindest wie ich. Vampire nehmen die Dinge anders wahr.«

»Deshalb wurden wohl einige von ihnen gewalttätig«, sagte Claire. »Wir müssen das in Ordnung bringen. Irgendwie. Sonst wird es noch schlimmer.«

»Na ja, du kannst nicht zu Myrnin zurückgehen. Nicht nachdem…«

»Michael, ich muss! Diese Sache hier kommt und geht, stimmt’s? Die Leute kommen da wieder raus. Myrnin wird auch wieder zu sich kommen, und wenn es so weit ist, muss ich da sein und herausfinden, was zu tun ist.« Sie holte tief Luft. »Oder wir müssen den Stecker ziehen, wie Shane gesagt hat. Das ist die einzige andere Lösung.«

»Ich wäre dafür, das ganze Gelände von oben mit Nuklearwaffen zu beschießen«, sagte Eve. »Ist die einzige Lösung, die auch wirklich sicher ist.«

»Komm mir jetzt bloß nicht mit Aliens-Zitaten, ich dreh sowieso schon durch!«

»Sorry. Aber das ist immer ein guter Rat.«

»Das ist wirklich ein guter Rat«, sagte Michael. »Ich kann gehen und den Stecker ziehen. Myrnin wird mir nichts tun…«

»Doch«, sagte Claire. »Myrnin hat früher schon andere Vampire gebissen, falls du das vergessen hast. Du brauchst nicht zu glauben, dass du davonkommst, nur weil du zum Blutklub gehörst. Außerdem ist er stark und echt schnell. Tu es nicht. Lass Amelie gehen oder Oliver. Ich glaube nicht, dass er sie beißen würde.«

»Du glaubst es nicht?«

Sie zuckte unglücklich mit den Schultern. »Ich erkenne ihn nicht mehr wieder, wenn er so ist. Ich weiß nicht, wozu er dann fähig ist.«

»Wir sind total im Arsch«, sagte Eve. »Was ist mit Amelie? Was macht die so?«

Das öffnete die Büchse der Pandora in Claires Magengrube. Sie war sich absolut sicher, dass Amelie und Oliver nicht wollten, dass sie irgendjemandem erzählte, was sie zuvor miterlebt hatte, nicht einmal – oder vielleicht erst recht nicht – Eve und Michael. Sie beschloss, eine ausweichende Antwort zu geben. »Ich weiß nicht. Oliver hat gesagt, ich soll mich darum kümmern, aber…« Wieder musste Claire mit den Schultern zucken. »Vielleicht sind die beiden ja inzwischen selbst betroffen.«

»Also, das wäre schlimm. Das wäre eine Katastrophe.« Der Meinung war Claire auch. »Am besten, ich frage nach, was sie tun wollen. Komisch, dass mich niemand zurückgerufen hat«, sagte sie. »Michael, könntest du hierbleiben und auf Shane warten…«

Der Vorhang wurde aufgerissen, sie mussten nicht warten. Shane kam langsam zu ihnen herüber. Die Wunde war genäht und mit einem weißen Verband zugeklebt worden. Claire nahm seine Hand und er lächelte. Er sah ein bisschen blass aus. »Ich bin startklar. Was machen wir jetzt?«

»Dich nach Hause bringen«, erwiderte Claire.

»Nicht, wenn ihr woandershin geht.«

»Du bist verletzt«, sagte Michael. »Ich glaube, du hast da keine Wahlfreiheit.«

»Ach ja? Willst du mich aufhalten?«, sagte Shane grinsend. »Ich kenne dich. Du würdest keinen Kerl verprügeln, der schon angeschlagen ist.«

Eve streckte ihm die Hand zum Abklatschen hin. »Applaus für Shane Collins, den Meistermanipulator!«

Er schlug ein und zuckte wieder ein bisschen zusammen. »Na ja, man kann nicht mit meinem Dad aufwachsen, ohne ein paar Sachen zu wissen. Also, wo gehen wir hin?«

»Zu Amelie«, sagte Claire. »Sie kann mit uns ins Labor gehen und Myrnin festhalten, während wir den Stecker ziehen, wenn es ihm inzwischen nicht… besser geht.«

»Was heißt da besser bei dem Typen?«

»Keine Vampirzähne und raaaaaar.«

»Oh. Okay. Kleiner Zwischenstopp zu Hause, ich will die Ausrüstung holen.«

Falls Shane Widerspruch erwartet hatte – es kam keiner. Claire dachte dasselbe.
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Eve hatte aus dem Internet etwas ganz Besonderes bestellt, was per Post bereits gekommen war. Sie hatte drei davon gekauft und Claire legte ihren mit einem begeisterten Jubelschrei an. Ein fünf Zentimeter breites, eng anliegendes silbernes Halsband um den Hals eines Typen zu bekommen, vor allem wenn es sich bei dem Typen um Shane handelte, erwies sich allerdings schon als schwieriger.

Shane hielt das Schmuckstück auf Armeslänge von sich weg und ließ es baumeln wie eine tote Ratte. »Um nichts auf der Welt werde ich das Ding da tragen, ob tot oder lebendig.«

»Ach, komm schon. Nur dieses eine Mal«, sagte Eve. »Es schützt deinen Hals, also deine Arterien und Venen. Die sind irgendwie lebenswichtig, oder?«

»Danke für den Hinweis, aber es passt nicht zu meinen Schuhen.«

»Du machst dir momentan allen Ernstes Gedanken darüber, was die Leute denken?«

»Nein, ich mache mir Sorgen, dass jemand Bilder macht und sie auf Facebook veröffentlicht. Dieser Mist stirbt nie aus. Das ist irgendwie wie bei dir, Mikey.«

Michael sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Da hat er recht, ich würde nämlich unter Garantie Bilder machen. Genau wie du.«

Eve musste grinsen. »Ja, allerdings. Also gut. Aber du würdest chic aussehen damit. Ich könnte auch noch silbernen Lidschatten bei dir auftragen, passend dazu.«

»Ich sag dir mal was: Du kannst von mir aus rumlaufen wie Glamarella, die Vampirjägerin, aber ich bleibe ein Mann und bin schwer bewaffnet.«

Michael prustete und nahm einen hölzernen – das heißt, nicht tödlichen – Pfahl und steckte ihn in seine Tasche. »Seid ihr so weit, Leute?«

»Ich glaube schon.« Shane überprüfte seinen kleinen Bogen noch einmal und steckte ihn dann in die Tragetasche. Eve hatte eine – für ihre Verhältnisse – riesige Handtasche voller Zeug gepackt. Natürlich war darauf ein glänzender gelber Smiley mit Vampirzähnen abgebildet. Claire blieb bei ihrem altmodischen, aber praktischen Rucksack. Sie hatte alle Bücher herausgenommen und auf dem Tisch gestapelt. Sie hatte keine Ahnung, wann sie wieder an die Uni gehen würde, aber heute ganz bestimmt nicht.

Shane ließ das silberne Halsband auf den Tisch fallen, schauderte und ging dann als Erster aus dem Glass House hinaus zum Auto. Michael schloss hinter ihnen ab und Claire dachte darüber nach, wie natürlich es für alle vier geworden war, aufeinander aufzupassen. Da gab es auch keine Diskussion. Shane ging voraus, die Schlüssel zu Eves Leichenwagen in der Hand. Eve hatte natürlich gerufen, dass sie vorne sitzen wollte, deshalb ging sie schnurstracks zur Beifahrerseite. Claire blickte prüfend in die dunklen Ecken und ging zum hinteren Teil des langen schwarzen Wagens. Michael flitzte blitzschnell hinterher und war bereits neben ihr, als sie die hintere Wagentür öffnete. Er stieg als Letzter ein und klopfte vorher auf das Wagendach, um Shane ein Zeichen zu geben. Dann setzten er und Claire sich auf die lange Bank hinten im Wagen.

Eve hatte irgendwelche Streifen auf die Innenseite des Daches geklebt, die die Farbe veränderten. »Was ist das für eine Discobeleuchtung?«, sagte Michael, während er das Fenster zwischen der Fahrerkabine und dem hinteren Teil herunterkurbelte.

Eve drehte sich um und ihr Gesicht leuchtete auf. »Gefällt es dir? Ich finde, das sieht echt cool aus. Hab ich in einem Film gesehen.«

»Cool«, sagte Michael und lächelte sie an. Sie lächelte zurück. »Ich kann es kaum erwarten, mit dir hier drin zu liegen und es anzuschauen.«

Claire sagte: »Ach, das kannst du doch auch jetzt machen. Schau mal… Oh! Vergiss es.« Sie wurde rot und kam sich blöd vor, weil sie es nicht gleich verstanden hatte. Eve zwinkerte ihr zu.

»Solltest du nicht Amelie anrufen und uns so was wie eine Parkerlaubnis besorgen?«, fragte Eve. Claire nickte und war froh, dass sie ungeschoren davonkam. Es klingelte und die Mailbox ging an, auf der Claire eine Nachricht hinterließ. Sie legte gerade auf, als sie draußen ein parkendes Polizeiauto sah. Hannah Moses stand daneben. Sie stand einfach nur da. Und sah sich um.

»Warte«, sagte Claire und beugte sich vor, um Shane auf die Schulter zu klopfen. »Halt an. Sie kann uns hineinbringen, sie hat die Erlaubnis, den Founder’s Square zu betreten, wann immer sie will.«

Shane hielt hinter Hannahs Streifenwagen an und Claire stieg aus, um mit ihr zu sprechen. Sie bewegte sich schnell, denn die Gegend war alles andere als gut beleuchtet, und heute schien sowieso alles besonders dunkel zu sein. Trotz der Scheinwerfer des Leichenwagens wirkte das Licht dämmrig.

»Hannah«, sagte sie. »Wir brauchen Hilfe. Können Sie uns mit hineinnehmen zu Amelie?«

Hannah drehte sich zu ihr, doch irgendetwas an ihrer Körpersprache war seltsam. Sie schien angespannt zu sein und auf der Hut. Sie hatte die Hand an der Waffe in ihrem Holster. »Wer bist du?«, fragte sie. »Name.«

»Oh, Scheiße«, sagte Claire. »Sie haben es auch.«

»Name«, fuhr Hannah sie an. »Sofort!«

»Oh, okay, ich bin Claire. Claire Danvers. Sie kennen mich.«

Hannah schüttelte den Kopf. »Das ist Morganville«, sagte sie. »Ich kann nicht in Morganville sein. Ich war in… ich war in Kandahar. Gerade war ich noch dort.« Sie sah an ihrer Polizeiuniform hinunter und schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe nicht solche Sachen angehabt. Ich bin kein Cop. Ich bin ein Marine. Das kann doch nicht wahr sein.«

»Hannah, Sie haben… einen Flashback, das ist alles. Sie sind kein Marine, Sie sind nicht in Afghanistan. Sie sind in Morganville. Sie sind Polizeichefin, wissen Sie noch?«

Hannah sah Claire an, als wäre die verrückt geworden.

»Sehen Sie sich Ihre Kleidung an«, sagte Claire. »Polizeiuniform. Warum sollte jemand Sie entführen, hierher bringen und Sie dann umziehen? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Nein«, gab Hannah zu. »Nichts von alledem ergibt einen Sinn. Ich muss Meldung machen.«

»Wo müssen Sie Meldung machen?«

»Bei meinem befehlshabenden Offizier.«

»Hannah, Sie sind nicht bei den Marines! Sie haben keinen befehlshabenden Offizier!«

Dieses Mal schien Hannah sie nicht zu hören. »Sie werden denken, ich habe mich unerlaubt von der Truppe entfernt. Ich muss ihnen sagen, was passiert ist.« Dann sah sie sich wieder um und ihr Blick war verzweifelt. »Außer dass ich keine Ahnung habe, was passiert ist.«

»Das habe ich doch gerade gesagt! Flashback!«

»Das ist kein Kampf-Flashback!«

»Nein, es ist…« Lügen, dachte Claire, war jetzt die einzige Lösung. »Man hat Sie unter Drogen gesetzt. Sie müssen mir glauben. Sie leben hier in Morganville, Sie sind Polizeichefin.«

Hannah schüttelte den Kopf – nicht so, als würde sie es nicht glauben, sondern so, als wollte sie es nicht glauben. »Ich gehe nicht nach Morganville zurück. Um nichts auf der Welt.«

Aber Sie sind zurückgekommen, wollte Claire schon sagen, doch dann hielt sie inne. Sie wusste nicht, warum Hannah ihre Meinung geändert hatte; vielleicht war etwas passiert, während sie in Afghanistan war oder seit sie von dort zurückgekehrt war. Doch was immer es war – in Hannahs Realität war es noch nicht passiert.

»Ich weiß, das ist jetzt schwierig«, sagte Claire. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe. Dringend. Sie müssen einfach nur eine Genehmigung holen, damit wir auf den Founder’s Square dürfen. Würden Sie das tun?«

»Ich kenne euch nicht«, sagte Hannah. »Und ihr fahrt in einem verdammten Leichenwagen in der Gegend herum. Das macht euch nicht gerade vertrauenswürdig…«Sie verstummte und blinzelte, als die Türen des Leichenwagens aufgingen und Michael und Eve ausstiegen. »Du… du bist der Glass-Junge. Der Gitarrenspieler. Ich erinnere mich an dich. Und…«Hannah musste zweimal hinschauen, Claire hatte sie noch nie so überrascht gesehen. »Eve? Was zum Teufel hast du mit dir angestellt? Haben deine Eltern gesehen, wie du aussiehst?«

Claire tauschte ein paar stumme Blicke mit ihren Freunden und schließlich sagte Eve: »Ah ja, sie haben es gesehen. Ich ziehe mich schon seit drei Jahren so an, weißt du nicht mehr?«

»Nein«, sagte Hannah und setzte sich plötzlich auf die Bordsteinkante. Setzte sich einfach hin. Sie stützte den Kopf in die Hände. »Nein, ich weiß nicht mehr. Ich weiß nur noch… du warst in der Schule mit meinem Bruder Reggie, bevor er… ich habe dich auf der Beerdigung gesehen…«

Eve hockte sich neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich weiß«, sagte sie. »Aber dann bist du nach Afghanistan gegangen und du bist wieder zurückgekommen. Und jetzt bist du die Oberpolitesse. Daran musst du dich doch erinnern!«

»Nein«, sagte Hannah und Claire merkte erschrocken, dass Hannah die Tränen über das Gesicht liefen und sie still vor sich hin weinte. »Ich erinnere mich an überhaupt nichts.« Sie holte tief Luft, wischte sich das Gesicht ab und ließ sich von Eve aufhelfen. »Also gut. Mal angenommen, das ist alles wahr, auch wenn ich es nicht glaube. Was wollt ihr?«

»Nun…Sie müssen sich bei dem Posten am Founder’s Square melden und uns einen Passierschein besorgen, mit dem wir zu Amelie können«, sagte Claire. »Bitte. Ich habe versucht anzurufen, aber sie geht nicht dran.« Claire merkte, dass sie sich inzwischen ernsthafte Sorgen machte. Sie zählte Amelie zwar nicht direkt zu ihren Freundinnen, aber der Gedanke an Morganville ohne sie… das war unvorstellbar. Sie konnte das Bild nicht aus ihrem Kopf verbannen, wie Amelie schlaff auf dem Boden in Olivers Armen gelegen hatte.

Hannah starrte sie an, als wäre sie jetzt vollkommen verrückt geworden. »Wir nennen die Gründerin niemals beim Namen.«

»Jetzt schon«, sagte Claire. »Ich nenne sie beim Namen. Wir alle tun das. Sie müssen mir glauben – hier ist inzwischen alles anders. Bitte, Hannah, wir brauchen das wirklich, damit wir den Leuten helfen können.«

Hannah warf noch einmal einen Blick über die Stadt, dann auf Claire, und schließlich nickte sie. »Also gut«, sagte sie. »Ihr sagt mir, was ich tun soll, und ich tue es. Egal, was, nur damit das alles… aufhört.«

Claire stieg in das Polizeiauto und suchte Hannahs Handy. Es waren alle möglichen Nummern darin gespeichert und ei ne davon war die Nummer des Wachpostens am Eingang des Founder’s Square. Sie wählte und hielt Hannah das Handy hin.

»Wachposten?«, sagte Hannah. Zumindest schien sie sich hier auf sicherem Terrain zu fühlen. Eine Ausbildung bei den Marines bewirkte so etwas wohl. »Hier ist Lieutn… Hier ist Hannah Moses. Ich habe hier vier Jugendliche, die Zugang zum Founder’s Square bekommen.« Sie bedeckte das Handy mit der Hand und sah Claire an. »Sonst noch etwas?«

»Ähm… sie sollen uns reinlassen, damit wir zu Amelie können.«

Hannah holte tief Luft und nickte. »Ja und sie müssen ohne Begleitung Zugang zum Büro der Gründerin bekommen.« Sie lauschte und ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Großartig. Danke.« Sie gab Claire das Handy zurück, und die schaltete es aus und legte es wieder zurück. »Sie haben gesagt, sie würden euch auf die Liste setzen. Einfach so.«

»Danke, Hannah.« Spontan umarmte Claire sie. Hannah war ein festes Muskelpaket, aber sie gab ein wenig nach und erwiderte die Umarmung. »Gehen Sie nach Hause. Bleiben Sie dort, bis Ihnen nicht mehr alles komisch vorkommt, okay?«

»Nach Hause?«, wiederholte Hannah und sah wieder gequält aus. »Ich habe hier kein Zuhause.«

Na ja, wahrscheinlich schon, aber Claire wusste nicht, wo das war. Sie überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Gehen Sie zu Gramma Days Haus. Sie haben früher bei ihr gewohnt, oder?«

»Als ich noch klein war, ja.«

»Sie wird Ihnen helfen«, sagte Claire. »Richten Sie ihr einen schönen Gruß von mir aus.«

»Sie ist eine knallharte alte Dame«, sagte Hannah zärtlich. »Ja, ich werde zu ihr gehen. Aber du schuldest mir eine Erklärung, Claire. Eine richtige Erklärung.«

Die Wachen warfen einen Blick ins Auto, durchsuchten es aber nicht. Claire nahm an, dass sie keinen triftigen Grund dafür hatten, da Hannah ihren Besuch genehmigt hatte. Eve sah nervös aus, aber nicht zu nervös, und Michaels Anwesenheit garantierte sowieso, dass die Vamps die Finger von ihnen lassen würden. Die Wachen winkten sie durch und Eve, die jetzt am Steuer saß, lenkte den großen Wagen die Rampe hinunter in den unterirdischen Parkbereich. »Verdammt«, sagte sie. »Ich hoffe, ich kann einparken mit dem Ding da.«

Schließlich stellte sie den Wagen quer über zwei Parklücken, aber da das Parkhaus fast leer war, würde sich wohl niemand beschweren. »Okay, da wären wir«, sagte Shane. »Was jetzt?«

»Wir müssen es schlau anpacken«, sagte Michael. »Shane, du und Eve, ihr bleibt mit den Waffen hier. Ich gehe mit Claire nach oben. Wenn wir in zehn Minuten nicht zurück sind, bewaffnet euch und kommt schnell nach.«

»Aber ihr nehmt schon Waffen mit«, sagte Shane.

»Nur was wir ungesehen reinschmuggeln können«, sagte Michael. »Wenn wir mit Pfeil und Bogen da reinschneien, dann bringt uns Amelie allein schon dafür alle um. Selbstverteidigung kann sie durchgehen lassen. Einen bewaffneten Überfall nicht.«

Claire hob ihren Rucksack auf. Die Leute waren so daran gewöhnt, dass sie ihn dabeihatte, dass es egal war, was sie hineingepackt hatte. Sie wusste, dass Michael Pfähle dabeihatte. Das musste reichen. »Ich ruf dich an, wenn alles in Ordnung ist«, versprach Claire und gab Shane schnell einen Kuss. Er fasste ihre Hand, als sie aussteigen wollte, und zog sie noch einmal an sich, um sie erneut zu küssen, dieses Mal länger. Er wollte sie nicht loslassen und sie ihn auch nicht, aber schließlich nickte er seufzend.

»Hey, Mikey? Wenn ihr was passiert, mach ich dich alle.«

»Ich dich auch, wenn Eve was zustößt«, sagte Michael. Er hatte gerade Eve geküsst. »Und wo wir gerade dabei sind – lass dich selber auch nicht umbringen, Bro.«

»Dito. Und küss mich bloß nicht.«

Claire warf genervt den Kopf zurück. »Also wirklich, Shane. Dito? Was Besseres fällt dir nicht ein?«

Shane und Michael warfen sich einen vielsagenden Blick zu und zuckten mit den Schultern. Männer.

»Ich zeig euch Idioten mal, wie das geht«, sagte Eve und umarmte Claire heftig. Dann küsste sie sie auf die Wange. »Ich hab dich lieb, Claire-Bär. Pass bitte gut auf dich auf, okay?«

»Ich hab dich auch lieb«, sagte Claire. Plötzlich schnürte es ihr die Kehle zu und in ihren Augen brannten Tränen. »Wirklich.«

Shane und Michael beobachteten sie mit demselben verwirrten Gesichtsausdruck und schließlich sagte Shane: »Also, im Prinzip genau das, was ich gesagt habe. Dito.«

Michael grinste und ging zum Aufzug, der sie zum Stockwerk des Ältestenrats hinaufbringen sollte. Kommst du?«

Claire nahm ihren schweren Rucksack und rannte ihm nach. Der Aufzug war leer und kühl, das Metall schimmerte, als wäre es gerade poliert worden.

Michael drückte auf den Knopf und sah Claire an. »Alles okay?«

»Klar.«

»Dein Herz klopft wirklich schnell.«

»Meine Güte! Danke, sehr beruhigend, dass du es hören kannst.«

Er lächelte und er war wieder der alte Michael, der, den sie vor diesem ganzen Vamp-Ding kennengelernt hatte. »Ja, ich weiß. Sorry. Bleib einfach hinter mir, wenn es Ärger gibt.«

»Du klingst wie Shane.«

»Also, er hat gesagt, dass er mich umbringt, wenn dir was passiert. Ich versuche nur, meinen Arsch zu retten.«

»Du lügst.«

Er verwuschelte ihr die Haare wie ein nerviger großer Bruder und trat vor sie, als der Aufzug mit einem Gong anhielt. Die Türen gingen auf. Sie konnte nichts sehen, aber offensichtlich war die Luft rein, denn Michael trat hinaus und ging den Flur hinunter.

»Normalerweise steht hier eine Wache«, sagte Claire und schaute an ihm vorbei auf die Doppeltür der Ratskammer.

»Wenn sie eine Versammlung haben, schon«, stimmte Michael zu. »Aber es gibt keinen Grund, einen leeren Raum zu bewachen. Da lang.«

Der Flur gabelte sich und Michael bog nach rechts in einen ähnlichen Gang mit Holztäfelung, Marmorboden und gedämpfter Beleuchtung ab. Es erinnerte Claire immer noch an ein Bestattungsinstitut. Kein Laut war im Gebäude zu hören, außer dem verhaltenen Seufzen der zentralen Klimaanlage. Es war kühl hier, fast schon kalt. Alle Türen waren ohne Türschild, zumindest für menschliche Augen.

»Da oben«, sagte Michael. Claire nickte. Sie entdeckte eine Vampirwache in Schwarz vor einer der Türen – die Frau, die neulich vor der Ratskammer Wache gestanden hatte. Sie saß auf einem Stuhl und las in einer Zeitschrift, aber als Michael und Claire sich näherten, stand sie auf und nahm ihre übliche Position ein.

»Michael Glass und Claire Danvers für Amelie«, sagte Michael.

»Ihr habt keinen Termin.«

»Nein«, sagte Claire. »Aber es ist wichtig. Wir müssen zu ihr.«

»Ich habe Anweisung, dass sie nicht gestört werden darf«, sagte die Vampirin.

»Aber es ist ein Notfall!«

»Ich habe meine Befehle.«

»Amelie wird uns sehen wollen«, sagte Michael.

Die Vampirin zog ganz leicht die Augenbrauen hoch. »Es spielt keine Rolle, ob sie euch sehen will«, sagte sie. »Amelie gibt hier keine Befehle mehr, nur noch Oliver, und laut seiner Anordnung soll sie nicht gestört werden. Geht jetzt oder ich lasse euch hinauswerfen.«

»Vielleicht sollten wir mit Oliver sprechen«, sagte Claire zweifelnd.

Da musste die Vampirin lächeln und die Spitzen ihrer Vampirzähne kamen zum Vorschein. »Eine hervorragende Idee, aber auch da habt ihr keinen Termin. Oliver empfängt keine Menschen ohne Termin.«

»Und was ist mit mir?«, sagte Michael. Sie lieferten sich ein Blickduell.

»Ich fürchte, Oliver steht momentan niemandem zur Verfügung«, sagte sie schließlich. »Befehl ist Befehl.«

»Dann gehen wir eben zu Amelie«, sagte Michael und griff nach dem Türknauf. Die Hand der Vampirin schoss vor und schloss sich weiß und fest um sein Handgelenk, sodass Michaels Hand ganz kurz vor dem Metallknauf gestoppt wurde. »Im Ernst? Willst du es wirklich auf diese Weise regeln?«

Die Vampirin lächelte und entblößte dabei ihre Vampirzähne ganz. »Du legst es darauf an, Neuling. Ich habe gesagt: Verschwindet. Da gibt es nichts mehr zu diskutieren…« Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck und sogar Claire spürte, wie eine Macht an ihnen vorbeiwogte, eine Art Druckwelle, die beide Vampire dazu brachte, zu der geschlossenen Tür der Gründerin zu schauen.

Claire merkte, dass sie sich den Kopf hielt, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie die Hände hochgenommen hatte. Sie sah zu Michael auf, der ebenfalls einen ziemlich mit genommenen Eindruck machte. Auch die Vampirwache sah überrascht aus.

»Was war das?«, fragte Claire.

»Amelie«, sagte Michael. Wieder wollte er nach dem Türknauf greifen, doch die Vampirin hielt ihn ab. Mit der linken Hand packte Michael ihren Arm über dem Ellbogen und riss sie plötzlich mit einem Ruck über seinen Kopf. Eigentlich hätte sie auf der anderen Seite auf den Boden knallen müssen, doch stattdessen drehte sie sich in der Luft und landete ganz lässig auf den Füßen, fand das Gleichgewicht wieder und knallte jetzt ihn gegen die getäfelte Wand, die klauenartigen Fingernägel an seinem Hals.

Claire griff nach dem Türknauf und stürzte in das Büro.

Drinnen war es dunkel. Stockdunkel. Sie konnte nichts sehen und stand einen Augenblick lang nur da, in der Hoffnung, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen würden. Doch nein. Es war, als würde man in Tinte schwimmen. Claire tastete an der Wand nach einem Lichtschalter und fand einen.

Als sie ihn einschaltete, entdeckte sie, dass Amelie unmittelbar vor ihr stand und sie mit großen eisgrauen Augen anstarrte. Claire schrie auf und wich zur Tür zurück. Amelie beugte sich vor und legte die flache Hand an das Holz neben Claires Kopf. Mit der rechten Hand griff sie nach dem Riegel und sperrte sie ein.

»Nun«, sagte sie leise. »Wer bist denn du, du kleines sanftes Mädchen? Eine Novizin unter den Vampirjägern, die glaubt, sie könnte die Stadt befreien und zur Volksheldin werden? Glaubst du wirklich, du hättest den Mut, mir einen Pfahl durchs Herz zu jagen, Kind?«

Amelie erkannte sie nicht. Überhaupt nicht.

Schlimmer noch, da war ein weiterer Vampir im Zimmer. Oliver. Und er lag bewusstlos am Boden; Blut strömte aus zwei kreisrunden Wunden an seinem Hals.

Es war ziemlich offensichtlich, was geschehen war; Claire hatte das Gegenteil davon in der Ratskammer miterlebt, als Amelie und Oliver um die Herrschaft über die Stadt kämpften und Amelie verloren hatte. Das war gerade noch einmal passiert und Amelie hatte gewonnen.

Claire blickte in das heiße, unirdische Licht in Amelies Augen und dachte: Juhu? Das war ein verrückter Gedanke, vor allem weil es sich anhörte, als wäre Eves Stimme in ihrem Kopf, aber irgendwie fühlte sie sich dadurch ein bisschen ruhiger. Ein bisschen stärker.

»Beachte den Eindringling einfach nicht«, sagte Amelie und warf einen Seitenblick auf Oliver, der sich nicht rührte. »Ich habe ihn auf seinen Platz verwiesen. Genau wie ich es mit dir tun werde, kleine Vampirjägerin.«

Claire schluckte und versuchte, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. Angst zu zeigen würde ihr jetzt nicht helfen. »Ich heiße Claire Danvers«, sagte sie. »Ich bin Myrnins Lehrling.«

Amelie lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Herzchen, Myrnin würde dich zum Frühstück verspeisen«, sagte sie. »Das hat er schon öfter gemacht mit Leuten, die ihm lieb und teuer waren und außerdem klüger als du.« Ihr Lächeln erstarb. »Also. Wer bist du?«

»Claire! Ich heiße Claire! Sie kennen mich!«

»Nein, ich kenne dich nicht. Außerdem weiß ich nicht, was mich das kümmern sollte. Du hättest nicht hierherkommen sollen, kleines Mädchen. Ich dulde eine solche Auflehnung nicht.«

Claire hatte keine Ahnung, warum sie daran dachte, aber plötzlich kam ihr eine Seite aus dem Geschichtsbuch in den Sinn, das sie in dem Secondhandbuchladen gekauft hatte. Sie stand ihr so klar vor Augen, dass sie jedes Detail der Schrift erkennen konnte, bis hin zu den Stockflecken auf dem Papier. »Aber das haben Sie schon einmal«, sagte sie. »Vor ungefähr hundert Jahren. Da haben Sie Ballard Templin freigesprochen, nachdem er auf offener Straße auf Sie geschossen hatte.«

Amelie war so überrascht, dass sie ein wenig den Kopf neigte und die Stirn runzelte. »Ballard Templin«, wiederholte sie. »Wie kann jemand in deinem Alter von Templin wissen?«

»Er war ein Revolverheld«, sagte Claire. »Und er wurde angeheuert, um Sie zu töten. Sie haben ihm seine Waffe abgenommen und ihm befohlen, den Mann zu töten, der ihn beauftragt hatte. Und er hat es getan. Es war der Bankdirektor gewesen.«

»Das sind Dinge, die du nicht wissen solltest, Mädchen. Dinge, die nie öffentlich gemacht wurden.«

Claire rief sich eine andere Seite ins Gedächtnis. »Sie haben das Land für Morganville von einem Farmer namens Roger Hanthorn für etwa hundert Dollar gekauft. Die erste Begrenzung der Stadt war aus Holz, ein hoher Zaun, wie eine Einfriedung. Und Sie haben Harfe gespielt. Die Leute haben gesagt, Sie würden spielen wie ein Engel.«

Amelie war ganz still geworden und die Verblüffung auf ihrem Gesicht war jetzt beinahe menschlich. »Du kannst diese Dinge nicht wissen.«

»Ihr Vater hieß Bishop«, sagte Claire. »Und Sie waren in Sam Glass verliebt…«

Sie wusste nicht, was sie Falsches gesagt hatte, aber Amelie entblößte ihre Vampirzähne und packte Claire am Arm. Sie schleuderte sie durch den Raum, als würde sie nichts wiegen, und Claire verlor dabei ihren Rucksack, als sie immer weiter rollte, bis sie unvermittelt hart gegen die Wand prallte.

Alles war verschwommen und ihr war merkwürdig heiß. Sie blinzelte ein paarmal und Amelies Gesicht tauchte direkt über ihr auf. »Wer bist du?«, sagte Amelie. »Was weißt du über Sam? Wo ist er? Er kann sich nicht vor mir verstecken, aber ich kann ihn nicht fühlen! Wer hat ihn mir weggenommen?«

Claire war sofort wieder hellwach. Sie hatte Schmerzen, aber sie glaubte nicht, dass sie sich etwas gebrochen hatte. Doch an ihrem Kopf, dort, wo er gegen die Wand geknallt war, war eine heiße, pulsierende Stelle. All das trat in den Hintergrund, als ihr klar wurde, was Amelie da gerade fragte.

Sie glaubte, Sam Glass sei noch am Leben.

Sie dachte, Sam Glass werde vermisst.

Und sie dachte, dass Claire wusste, wo er war.

Das war schlimm. Noch schlimmer war jedoch, dass es darauf keine gute Antwort gab. Was sollte sie ihr erzählen? Sam ist tot? Sie haben ihn beerdigt? Ich kann Ihnen das Grab zeigen? Das wäre ja schrecklich. Und außerdem würde Amelie sie dafür wahrscheinlich umbringen, selbst wenn sie es glauben würde. Hannah hatte auch nicht geglaubt, dass sie aus Afghanistan zurück war. Das hier wäre noch viel schwerer zu akzeptieren.

»Also?«, flüsterte Amelie und bohrte ihre Fingernägel in Claires Hals, sodass die das Stechen spürte. »Ich werde dich nicht umbringen, Mädchen. Noch nicht und nicht schnell. Wenn du Sam Glass etwas angetan hast, werde ich zusehen, wie du langsam vernichtet wirst, wie in früheren Zeiten. Du kannst dich retten, indem du mir sofort sagst, wo er ist.« Ihre Augen weiteten sich. »War es Oliver, der ihn entführt hat?« Sie ließ Claire los, fuhr herum und stakste zu Oliver hinüber, der gerade die Augen aufschlug, als sie sich zu ihm hinunterbeugte und ihn am Stoff seines T-Shirts hochzog und ihn aufsetzte. Die Wunden an seinem Hals hatten sich fast geschlossen. »Du.« Amelies Stimme klang scharf und giftig. »Ist das der Dank dafür, dass ich so freundlich war zu dir? Das letzte Mal, als du mich herausgefordert hast, habe ich dich am Leben gelassen. Hast du Sam Glass entführt, um dir dieses Mal den Sieg zu sichern?«

Oliver blinzelte und Claire war sich sicher, Verblüffung in seinen Augen zu erkennen und heraufdämmerndes Verstehen. »Sie erinnert sich nicht mehr«, sagte Claire. »Es hat sie auch erwischt.«

»Das sehe ich«, murmelte er und schloss wieder die Augen. »Ich kann dir nicht helfen, Claire. Ich kann keinem von uns helfen.«

In Claires Kopf waren unzählige Ideen, Gedanken und Pläne, das Problem war nur, dass nichts davon sie retten würde, und das wusste sie.

Amelie starrte mit eiskalter Wut auf Oliver hinunter und sagte: »Sag mir jetzt, wo er ist, oder ich bringe dich um.«

»Ich kann dir überhaupt nichts sagen«, sagte Oliver. »Tut mir leid.«

Sie würde ihn töten. Und Oliver machte keine Anstalten, sich zu wehren… vielleicht konnte er das aber auch gar nicht, stellte Claire fest. Amelie hatte ihn zu sehr geschwächt. »Die Maschine funktioniert nicht richtig!«, platzte sie heraus, als Amelie ihre Hand mit den ausgefahrenen Krallen zurückzog, mit denen sie ihm den Hals aufreißen wollte. »Deshalb sind Sie so verwirrt! Deshalb können Sie sich nicht daran erinnern, wo Sam ist! Sie wissen, wo er ist, Amelie. Und Sie kennen mich. Sie hatten mir eine Zeit lang ein goldenes Armband gegeben und jetzt habe ich eine Anstecknadel. Sie haben mir eine Anstecknadel gegeben! Sie müssen mir glauben!«

Das hatte Amelie offensichtlich nicht erwartet, denn sie wich ein wenig zurück. Sie ließ Oliver los und kam wieder zu Claire und berührte mit den Fingern die kleine goldene Anstecknadel mit dem Symbol der Gründerin, die an Claires T-Shirt steckte. »Wo hast du das her?«, fragte sie. »Wem hast du es gestohlen?«

»Ich habe es nicht gestohlen«, sagte Claire. »Sie haben sie mir geschenkt. Wie sollte ich von Myrnins Computer wissen, wenn ich nicht die wäre, die ich behaupte zu sein? Woher sollte ich irgendetwas wissen von dem, was ich Ihnen gesagt habe?«

Einen Augenblick lang dachte sie, dass sie das Ganze falsch angepackt hatte, denn Amelie sah so wütend und verwirrt aus. Sie brauchte nur zuzuschlagen und Claire würde ein sehr unschönes, unangenehmes Ende finden.

»Gute Frage«, sagte Amelie schließlich. »Woher weißt du das alles? Nur Myrnin und ich wissen von der Maschine. Sonst niemand. Niemand, der noch am Leben ist. Hat er es dir erzählt?«

»Ich arbeite für ihn«, sagte Claire noch einmal. »Ich arbeite für Sie. Und irgendetwas stimmt nicht mit der Maschine. Das ist auch das, was mit Ihnen nicht stimmt. Spüren Sie denn nicht, dass irgendetwas falsch ist?«

Amelie musterte sie noch einen Augenblick, dann sah sie finster auf Oliver hinunter, der mit dem Rücken an die Wand gelehnt dasaß und noch immer keine Anstalten machte aufzustehen. Sie drehte sich um und ging zu einem großen polierten Schreibtisch. Claire sah sich um und bemerkte, dass sie dieses Zimmer kannte; sie war schon einmal hier gewesen, aber sie war durch ein Portal gekommen, nicht durch die Eingangstür. Es gab hier eine Menge Bücher in eingebauten Bücherregalen, schöne alte Möbel und gedämpftes Licht. Große nackte Fenster, durch die man den Founder’s Square bei Nacht sehen konnte.

Der Käfig in der Mitte war beleuchtet wie ein Ausstellungsstück. Claire fragte sich, ob der Junge noch immer dort war oder ob er dieses Chaos irgendwie hatte nutzen und entkommen können. Irgendwie hoffte sie das. Was, wenn sich Kyle nicht mehr daran erinnern konnte, warum er in diesem Käfig saß? Das musste schrecklich sein. Claire hinkte zu einem Stuhl und ließ sich darauffallen. In ihrem Kopf drehte sich alles und sie hätte sich am liebsten übergeben, aber das würde sie auf keinen Fall auf Amelies edlem Teppich tun. Oliver hatte ihn bereits vollgeblutet.

Vor dem Zimmer war es plötzlich still geworden, dann flog krachend die Tür auf, sodass das Schloss aus dem Holz sprang. Michael kam herein, er schleifte die wachhabende Vampirin hinter sich her. Sie war gefesselt, mit Streifen, die von ihrem Mantel abrissen worden waren. Und Michael hatte sie auch geknebelt. Beide sahen mitgenommen und erschöpft aus.

Amelie stand auf; sie riss den Mund auf und schrie »Sam?«. Doch dann bemerkte sie ihren Irrtum. Es war nicht Sam Glass, sondern sein Enkel. Sie sahen sich sehr ähnlich, abgesehen von der Haarfarbe. Sams Haar war rötlicher gewesen. »Michael. Aber du… du kannst doch nicht…« Langsam veränderte sich ihr Gesichtsausdruck und sie atmete aus. »Nein. Das ist nicht möglich. Du kannst kein Abkömmling von mir sein. Das wüsste ich. Ich würde mich daran erinnern.« Doch sie spürte, dass es stimmte, merkte Claire – und das verwirrte Amelie noch mehr.

Eine verwirrte Amelie war sehr gefährlich.

Michael ließ die wachhabende Vampirin in die Ecke plumpsen und kam zu Claire. »Bist du verletzt?«

»Nein, alles okay.«

»An deinem T-Shirt ist Blut.«

Oh. Ja, am Hals blutete sie ein wenig. Nicht so heftig, dass man sich Sorgen machen müsste. »Es geht mir gut.« Abgesehen von den Kopfschmerzen, die waren schlimm, aber damit wollte sie sich jetzt nicht befassen. Michael sah sie zweifelnd an, aber dann wandte er sich ab und blickte zu Oliver. »Was ist mit dir passiert?«

»Selbstgefälligkeit«, murmelte Oliver. »Ich dachte, ich hätte sie unter Kontrolle, und dann… hat sie sich verändert.«

»Sie hat das Gedächtnis verloren«, sagte Claire. »Sie hat vergessen, dass du die Herrschaft übernommen hast. Deshalb hat sie dich angegriffen.«

Als Bestätigung hob Oliver kurz die Hand und sie sahen alle Amelie an, die jetzt so weiß war wie eine Marmorstatue. »Wie kann das sein? Du warst…Ich erinnere mich an dich, Michael. Du müsstest jünger sein… dünner…«

»Und kein Vampir«, sagte Michael. »Aber ich bin einer. Und du hast mich dazu gemacht.«

»Ja«, sagte Amelie. »Das fühle ich. Aber wie… wie kann das wahr sein, wenn ich mich nicht…«

»Es liegt an der Maschine in Myrnins Labor«, sagte Michael. »Wir brauchen deine Hilfe, um sie abzuschalten, bevor es zu spät ist. Myrnin erinnert sich auch an nichts mehr. Er lässt uns nicht kampflos in die Nähe der Maschine. Du bist die Einzige, auf die er hören wird.«

»Ich muss nachdenken«, sagte Amelie und setzte sich hin, als hätte sie ihre ganze Stärke verloren. »Geht.« In ihren Augen lag eine tiefe, traurige Verwirrung und Claire dachte wieder daran, wie die Vampirin in dem Imbiss ausgerastet war. Das würde Amelie sicher nicht passieren. Amelie nicht.

Claire wandte sich an Oliver. »Hilf uns«, flehte sie. »Wir brauchen deine Hilfe. Du hast deine Erinnerung noch.«

»Wie lange noch?«, fragte Oliver. Auch er klang schwach und seltsam. »Ich habe gesehen, wie es sie überkommen hat. Das Gleiche wird mit mir passieren und dann bin ich für euch nicht mehr von Nutzen.«

»Überrede sie, dass sie mit uns in Myrnins Labor kommt«, sagte Michael. »So kannst du uns nutzen. Wir brauchen euch dort. Euch beide.«

Amelie blickte ruckartig auf. »Niemand überredet mich. Geht jetzt oder ich vernichte euch. Wenn es Handlungsbedarf gibt, werde ich handeln, aber ihr werdet nicht hierbleiben und mei ne Autorität beleidigen, indem ihr euch an ihn wendet.« Sie drückte auf einen Knopf an ihrem Schreibtisch und draußen im Flur ging eine Alarmsirene los. »Ich brauche Zeit, um zu entscheiden, was zu tun ist.«

Michael zog Claire von ihrem Stuhl, schnappte ihren Rucksack und sagte: »Wir gehen.«

»Dann lauft«, sagte Amelie. »Denn wenn meine Männer euch erwischen, lasse ich zu, dass sie euch töten.«

Michael nickte und schleifte Claire praktisch hinter sich her, als er aus dem Büro rannte.

»Ich kann nicht!«, keuchte Claire. Ihr Kopf hämmerte und sie konnte das Gleichgewicht nicht halten. Michael zögerte nicht. Er warf sie sich über die Schulter und rannte weiter. Daher konnte sie zusehen, was hinter ihm geschah.

Aus den Türen kamen Vampire und rannten hinter ihnen her. Sie sprangen in großen Sätzen durch den Korridor und holten schnell auf. »Schneller!«, schrie sie. Er kam zu der Abzweigung und rannte so schnell, dass ihr durch den Luftzug und den verschwommenen Blick auf die Täfelung noch schwindliger wurde. Okay, sie würde sich jetzt nicht auf Michaels Schulter übergeben. Das durfte sie einfach nicht.

Michael brach krachend durch eine Tür und plötzlich flog sie durch die Luft und spürte den Aufprall, als sie landete – aber wo?

Oh, unten an der Treppe. Sie verdrehte den Hals und blickte drei Stockwerke hinauf, wo ihnen ihre Vamp-Verfolger gerade hinterherstürzten; einer stand auf dem Geländer und machte sich bereit, direkt auf sie draufzuspringen.

Michael zögerte nicht. Er stieß die Tür zum Parkhaus auf und das Nächste, was sie wusste, war, dass sie hinten in den Leichenwagen geworfen wurde und Eve aus der Tiefgarage schoss, als hätte ihr Auspuff Feuer gefangen.

Claire atmete so tief durch, wie sie konnte, und ein paar Sekunden später drehte sich die Welt nicht mehr ganz so schnell. Sie schlug die Augen auf und blickte zu Shane hoch, der sie im Schoß hielt.

»Ihr solltet doch anrufen«, sagte er. Er klang wütend.

»Sorry«, sagte sie. »Wir waren zu sehr damit beschäftigt, uns fast umbringen zu lassen.«

Eve schrie durch das Fenster der Fahrerkabine: »Michael? Michael, was ist passiert? Geht es dir gut?«

»Ja«, sagte er. Das musste wohl stimmen, denn Claire konnte sich nicht vorstellen, wie er vor all diesen Vamps hätte davonlaufen können, wenn es ihm nicht gut ginge. Allerdings hatte er sich auf die andere Sitzbank hinten im Wagen gelegt. »Außerhalb des Viertels werden sie uns nicht mehr verfolgen.«

»Ich gehe kein Risiko ein! Wir fahren jetzt schnurstracks nach Hause!«

Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden. Claire dachte: Aber wir müssen etwas tun. Irgendetwas. Das Problem war: Alle Ideen endeten damit, dass sie umgebracht wurden. Sie musste sich unbedingt etwas einfallen lassen.

Ihr fiel aber nichts ein. Es war spät, alle waren müde und Claire hatte Kopfschmerzen. Sie schlief auf dem Sofa ein. Schließlich weckte Shane sie auf und schickte sie ins Bett. Sie wollte bei ihm bleiben, aber sie wusste, dass sie das nicht sollte, und ihr Kopf tat so weh.

Sie erinnerte sich nicht daran, wie sie nach oben in ihr Zimmer gekommen war, aber irgendwie musste sie es geschafft haben, denn als sie aufwachte, fiel Sonnenlicht durch die Vorhänge und legte sich auf das Bett wie eine warme Decke. Sie fühlte sich besser, bis sie die Beule an ihrem Kopf betastete; es tat immer noch weh. Doch sie merkte, dass es heilte.

Sie hatte immer noch keinen Plan, was sie tun wollte, außer dass sie zu Myrnin gehen und ihn überreden musste zu helfen, sonst müsste sie dem Computer den Strom abschalten. Vielleicht im Elektrizitätswerk, dachte sie, aber sie war schon einmal dort gewesen – es gab dort keine Möglichkeit, den Strom abzuschalten, es sei denn, sie nahm eine komplette Navy-SEAL-Truppe und vielleicht Hannahs Kumpels von den Marines mit.

Es musste also im Labor passieren. Blieb nur noch das Problem mit dem verrückten Vampir, der sich nicht mehr an sie erinnerte und sie zum Mittagessen verspeisen wollte. Sie hatte keine Idee. Absolut keine. Amelie half vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Man konnte nicht sagen, was sie oder Oliver tun würden.

Es war so früh, dass Michael wahrscheinlich noch zu Hause war, aber Claire dachte daran, dass Eve heute Frühschicht im Common Grounds schob; sie arbeitete dort nur sechzehn Stunden pro Woche, aber sie versuchte, diese Stunden auf den frühen Morgen zu legen, weil sie auf keinen Fall die Abende dort verbringen wollte. Deshalb war Eve wahrscheinlich schon aufgestanden und gegangen, falls sie überhaupt vorhatte, zur Arbeit zu gehen. Shane war bestimmt noch im Bett. Er stand nie vor zehn auf, wenn es nicht sein musste.

Und tatsächlich – als Claire ins Bad ging, war der Spiegel beschlagen, in der Dusche waren noch warme Tropfen und Eves Schminksachen waren überall auf der Ablage verteilt. Claire räumte alles wieder in Eves Kosmetiktasche und holte ihre eigene, in der außer einem Kajalstift und Wimperntusche nicht viel drin war. Sie duschte und zog sich schnell an; sie war in Gedanken bei dem, was sie zu Oliver sagen wollte, als sie die Badezimmertür aufmachte und geradewegs mit Michael zusammenstieß.

Er sah sie erschrocken an – so erschrocken, dass sie sich vergewisserte, ob sie daran gedacht hatte, ihre Hose anzuziehen. Hatte sie. »Was ist?«, fragte sie. »Habe ich etwas im Gesicht?«

»Was machst du in meinem Bad?«, fragte Michael und trat einen großen Schritt zurück. »Wie bist du hier reingekommen?«

Oh, Mist. Sie hatte schon befürchtet, dass Michael für das, was hier vor sich ging, empfänglich war – und da war es wieder. Genau wie bei Amelie. Genau wie bei Myrnin. Und übrigens auch wie bei Monica.

Er wartete nicht, bis sie antwortete, sondern rannte zum Ende des Flurs, zu ihrem Zimmer, und riss die Tür auf. »Dad…«Er verstummte, während er in das Zimmer starrte. »Dad?« Langsam wich er zurück. »Was zum Teufel ist hier los?«

Claire seufzte. Es kam ihr so vor, als würde sie ihr ganzes Leben damit verbringen, schlechte Nachrichten zu übermitteln. »Ich weiß, du wirst mir das jetzt nicht glauben, Michael, aber ich wohne hier. Ich bin schon eine ganze Weile hier.«

Er wandte sich wieder zu ihr um, die Hände zu Fäusten geballt. Sie hatte diesen Ausdruck in seinem Gesicht noch nie gesehen – voller Angst und verzweifelter Wut. »Was hast du mit meinen Eltern gemacht?«

»Ich habe gar nichts gemacht, das schwöre ich dir! Hör mal, du kannst Eve fragen, wenn du mir nicht glaubst, oder Shane…«

»Steckt Monica dahinter?«, fragte Michael und versetzte ihr einen Stoß. Sie war schockiert und bei seiner harten, wütenden Miene wurde ihr innerlich ganz kalt. »Verschwinde einfach. Verschwinde aus unserem Haus!«

»Warte!« Es hatte keinen Zweck; er würde ihr genauso wenig glauben wie Hannah, Amelie oder Myrnin. »Warte, nicht…«

Michael versetzte ihr noch einen Stoß. Dieses Mal mit Vampirkraft. Claire flog nach hinten, stürzte, rollte weiter und wäre fast die Treppe hinuntergefallen, wenn sie sich nicht noch rechtzeitig am Geländer festgeklammert hätte. Michael stand da und sah total erstaunt aus; er starrte sie an, dann seine Hände, dann wieder sie.

»Du bist ein Vampir, Michael«, sagte Claire und rappelte sich auf. Ihr Kopf tat wieder weh. Kein Wunder. »Wenn du dich schon an sonst nichts erinnerst, dann denk wenigstens daran: Du kannst Leuten wehtun, auch wenn du das gar nicht willst.«

»Raus mit dir!«, brüllte er. Er sah wirklich erregt aus und sehr, sehr wütend. Schlechte Kombination bei einem Vampir. Seine Augen hatten einen gemeinen blutroten Schimmer bekommen.

Claire ging die Stufen hinunter, schnappte ihren Rucksack, der an der Wand lehnte, und stürzte zur Tür hinaus. Als sie draußen in der Sonne war, blieb sie stehen, zog ihr Handy heraus und wählte Shanes Nummer. Es klingelte und klingelte und klingelte; endlich hob er ab und murmelte etwas, was nicht wirklich wie ein Wort klang.

»Wach auf! Sei vorsichtig«, sagte sie. »Michael erinnert sich nicht daran, wer ich…«

Sie hatte keine Zeit mehr, noch weiterzusprechen, denn Michael war auf die Veranda gekommen, und als sie sich gerade umdrehen wollte, sah sie, dass er sie verfolgte.

Ins Sonnenlicht.

»Nicht!«, schrie Claire und ließ Handy und Rucksack zu Boden fallen. Michaels Haut fing durch den Kontakt mit dem Sonnenlicht sofort an zu brutzeln und zu rauchen, und er stand einfach nur da und starrte an sich hinunter, als wäre das irgendein schrecklicher Traum, aus dem er gleich aufwachen würde. »Michael, geh wieder ins Haus! Geh in den Schatten!«

»Ich bin kein… Ich bin kein…« Er taumelte und fiel auf die Knie. »Ich bin kein Vampir.«

»Michael!«

Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste riskieren, dass er sich auf sie stürzte so wie Myrnin; sie konnte ihn nicht hier draußen lassen, wo er gegrillt würde. Er schien nicht zu begreifen, dass er sich bewegen musste – oder vielleicht konnte er es nicht. Sie wusste es nicht.

»Shane! Shane, schwing deinen Hintern hier runter!«, brüllte sie so laut, dass er sie hoffentlich über das Handy, das noch an war, und durch die Fenster hörte. Doch sie konnte nicht auf ihn warten.

Sie rannte zurück, um Michael unter den Armen zu packen. Sein T-Shirt hatte Feuer gefangen und sie schlug es aus. Doch bevor sie versuchen konnte, ihn wegzuschleifen, ging sein T-Shirt erneut in Flammen auf und versengte auch ihre Klamotten. Der Schatten war noch immer einen Meter entfernt. Dort-hinten wäre alles gut; sie wusste, dass alles gut wäre…aber er wehrte sich jetzt und entglitt ihr.

Komm schon, tu es einfach! Claire packte ihn fester, biss die Zähne zusammen und zog mit aller Kraft. Er war wirklich schwer und es tat weh, ihn festzuhalten, während er um sich schlug. Sie schaffte wieder ein paar Zentimeter. Es schien ewig zu dauern.

»Weg da!«, brüllte Shane hinter ihr. Mit einer schweren Decke in der Hand sprang er die Stufen herunter. Er warf die Decke über Michael und fing an, die Flammen auszuschlagen. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Er… er hat vergessen, dass er…« Claire war außer Atem. »Ich konnte ihn nicht dazu bringen, ins Haus zu gehen.«

»Himmel noch mal, Michael… Claire, ruf einen Krankenwagen. Schnell!«

Sie stolperte ins Haus und telefonierte, während Shane ihren Freund die Stufen herauf auf die Veranda zog. Sie hoffte, dass sie sich der Person von der Notrufzentrale gegenüber klar genug ausdrückte. Sie wusste es wirklich nicht. Sie konnte nur noch daran denken, möglichst schnell wieder zu Shane hinauszugehen, um ihm zu helfen.

Erst als sie wieder aufgelegt hatte, merkte sie, dass auch ihre Hände verbrannt waren. Sie versuchte, nicht so genau hinzuschauen. Sie spürte noch keinen Schmerz. Das lag wahrscheinlich am Schock. Sie ging wieder hinaus auf die Veranda. Michael lebte, aber er sah nicht gut aus. Sein T-Shirt war voller Brandlöcher und die Haut darunter sah schrecklich aus. Ebenso sein Gesicht, seine Hände, seine Arme – jeder Teil an ihm, der nicht geschützt war. Er war noch bei sich und seine Augen leuchteten jetzt rubinrot. »Das bin ich nicht«, sagte er gerade. »Ich bin keiner von ihnen. Shane, sag mir, dass ich das nicht bin!« Er klang so verängstigt, seine Stimme bebte.

Shanes Gesichtsausdruck schmerzte Claire und seine Stimme klang rau, aber seltsam zärtlich. »Du bist keiner von ihnen, Bro«, sagte er. »Du bist einer von uns. Du wirst immer einer von uns sein.«

Michael weinte jetzt. »Hol meinen Dad. Ich brauche meinen Dad.«

Shane strich sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht und wusste eindeutig nicht, was er sagen sollte. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht. Er ist nicht hier, Mike. Bleib einfach ganz ruhig, okay? Alles wird gut. Die kriegen dich wieder hin.«

»Hol Sam«, flehte Michael. »Er wird dir sagen, dass ich kein… dass ich kein…«

Es war schrecklich. Claire hätte am liebsten geweint, aber sie wusste, dass sie nicht mehr würde aufhören können, wenn sie erst einmal anfing. Warum Michael? Oh Gott, es war ihre Schuld. Ihre und Myrnins. Das passierte mit so vielen Leuten und sie konnte es nicht aushalten, sie konnte es einfach nicht. Michael hatte das nicht verdient. Niemand hatte das verdient.

»Claire, deine Hände…« Shane sah jetzt sie an und er wurde blass. »Du hast dir die Hände verbrannt.«

»Das wird schon wieder«, sagte sie. Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Jetzt, in der Sonne, sahen ihre Hände nicht mehr so schlimm aus. Sie sahen rot und entzündet aus wie bei einem schlimmen Sonnenbrand. »Hat er Schmerzen?«

»Ich bin hier, du kannst mich selbst fragen«, sagte Michael. Er hatte wieder ein wenig die Fassung erlangt. »Es tut weh. Aber nicht mehr so schlimm.«

»Es verheilt«, sagte Shane leise. »Es geht ihm bald wieder gut.«

Doch Michael starrte jetzt Claire an und plötzlich sagte er: »Du… du hast etwas mit mir gemacht. Mich mit Benzin übergossen oder so was. Ich bin kein Vampir. Ich habe nicht einfach so Feuer gefangen.«

»Nein!« Schon der Gedanke daran entsetzte Claire. »Nein, Michael, ich habe nicht…«

»Halt sie mir vom Leib«, sagte Michael zu Shane. »Sie ist verrückt. Sie war im Haus, sie ist eine Freundin von Monica. Du weißt, wie sie mit Feuer sind.«

»Mike…« Shane zögerte, dann preschte er vor: »Sie wohnt hier, Mann. Sie hat das Zimmer am Ende des Flurs. Das Zimmer deiner Eltern. Sie ist okay. Wirklich.«

Michael sagte nichts, er schüttelte nur den Kopf und schloss die Augen. Shane sah Claire an und hob die Hände zu einer stummen Entschuldigung. Sie nickte. Sie waren erleichtert, als sie die schrillen Sirenen des Krankenwagens kommen hörten.

Shane begleitete Michael ins Krankenhaus. Die Sanitäter sahen sich Claires Hände an, gaben ihr eine Salbe und sagten, dass das wieder verheilen würde. Sie fühlte sich nicht gut, aber sie achtete nicht darauf. Jemand musste Eve Bescheid sagen und sie wollte das nicht am Telefon tun.

Mit Rucksack und Handy bepackt rannte Claire die paar Blocks zum Common Grounds. Auf dem Weg entdeckte sie haufenweise Hinweise darauf, dass alles ständig weiter entgleiste – viel Polizei war unterwegs, Leute liefen durch die Straßen und sahen verloren und aufgeregt aus, manche stritten. Eine Frau versuchte hartnäckig, in ein Haus einzudringen, und versetzte die Menschen dort in Angst und Schrecken.

Claire blieb nicht stehen.

Das Common Grounds dagegen war gespenstisch normal. Der durchdringende Duft von Kaffee traf sie wie ein Weckruf, als sie durch die Eingangstür trat. Viele Leute saßen da, über ihren Mokka oder ihren Frappé oder über ihren Latte gebeugt, während sie lernten, telefonierten oder sich unterhielten.

Es schienen lauter Leute von der TPU zu sein. Sie konnte keinen einzigen Einheimischen ausmachen – aber andererseits war es mitten am Vormittag, die meisten waren zur Arbeit gegangen, wenn sie nicht gerade verwirrt draußen auf der Straße herumliefen.

Oliver war nirgends zu sehen, auch Eve nicht. An der Kasse arbeitete ein anderes Mädchen. Atemlos eilte Claire zu ihr hin und fragte: »Wo ist Eve?«

»Wer?«, fragte das Mädchen. Sie sah aus, als wäre sie neu. Und ahnungslos.

»Eve«, sagte Claire. »Sie ist groß, ein richtiges Gothic-Girl. Sie arbeitet morgens hier. Ich brauche sie.«

Das Mädchen warf ihr einen gehetzten Blick zu, während sie Milch in einen Kaffee goss, umrührte und dann Schlagsahne dazugab. Sie reichte einem der beiden Jungen, die Claire zur Seite gedrängt hatten, eine Tasse. »Bist du taub? Sie ist nicht hier. Ich kenn hier keine Gothics.«

»Sie arbeitet hier!« Als Antwort erhielt sie nur ein Schulterzucken. Ein ziemlich gleichgültiges. »Was ist mit Oliver?«

»Meinst du George?«

»George?« Claire starrte sie an, ihr wurde allmählich ganz elend.

»Ja, George, den Besitzer. Ich weiß nicht genau, wo der sich heute rumtreibt.« Das Mädchen kassierte jemand anderes ab. Claire fauchte frustriert und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte; was für ein Gedächtnis-Reset die Theken-Queen auch immer erfahren hatte, es hatte eindeutig auch Oliver von ihrer Festplatte gelöscht.

Claire ging auf die Tür zu. Sie war überrascht, als sie hörte, dass das Mädchen ihr nachrief. »Hey!«, sagte sie. Claire blickte über die Schulter zurück. »Heute kam ein Mädchen hier rein und hat versucht, sich eine Schürze umzubinden. Ich glaube, sie war so ein Gothic-Girl, jedenfalls hatte sie schwarze Haare. Ich habe zu ihr gesagt, sie soll nach Hause gehen.«

Claire hielt den Atem an. »Nach Hause«, sagte sie. Aber wenn Eve es auch hatte, dann erinnerte sie sich vielleicht nicht daran, dass das Glass House ihr Zuhause war.

Sie wäre nach Hause gegangen. Zum Haus ihrer Eltern. Das konnte…na ja, gut oder schlecht sein, je nachdem. Claire war sich da nicht sicher. Sie hatte den Eindruck, dass Eves Dad, der letztes Jahr gestorben war, das eigentliche Problem in Eves Familie gewesen war, aber was war mit Jason, Eves Bruder? Vor drei Jahren war er wahrscheinlich ein bedrohlicher kleiner Fiesling gewesen. Das könnte für Eve nicht ganz ungefährlich sein.

»Die Rossers«, sagte sie. »Wo wohnen die?«

»Keinen blassen Schimmer«, sagte das Mädchen hinter der Theke und wandte sich dem nächsten Gast zu. »Ja bitte, was hätten Sie denn gern?«

Claire wollte jeden in dem Laden befragen, bis sie eine Antwort bekam, aber letztendlich war das nicht nötig, weil hinten im Café eine Tür aufging und sie Oliver im Schatten sah. Er sah seltsam aus – erschöpft, schwach und ziemlich paranoid. Mit finsterem Gesicht sah er sich im Café um und sein Blick heftete sich auf sie.

Er nickte fast unmerklich. Er wusste, wer sie war. Eine völlig unangebrachte Welle der Erleichterung durchströmte sie. Am liebsten wäre sie zu ihm hingestürzt und hätte ihn geküsst. Na ja, igitt, nicht unbedingt, aber vielleicht eine Umarmung. Oder ein Händeschütteln.

Schließlich ging sie langsam und gelassen zu ihm hinüber. »Bist du okay?«, fragte sie.

»Warum?«

»Ich weiß nicht, aber das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, hattest du Bisswunden am Hals.«

Er packte sie ganz fest am Handgelenk. »Du tätest gut daran zu vergessen, dass du irgendetwas gesehen hast.«

»Hier wird schon viel zu viel vergessen.«

»Das stimmt«, sagte er und ließ sie los. »Hast du dir Sorgen um mich gemacht?«

»Nicht direkt.«

»Kluge Antwort.«

»Michael hat es erwischt. Diese Sache mit dem Gedächtnis. Er erinnert sich nicht daran, wer… wer ich bin.«

Jetzt hatte sie Olivers volle Aufmerksamkeit. Er sah sie einen Augenblick an, dann drehte er sich um und ging weg. Sie eilte ihm nach in sein Büro. Oliver machte die Tür hinter ihr zu, lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen und sagte: »Ich dachte, du und Michael, ihr würdet diese verfluchte Maschine abschalten. Habt ihr das nicht getan?«

»Nein… wir… ich…« Sie hatte keine gute Entschuldigung dafür. »Noch nicht. Ich wollte es heute Morgen versuchen, aber ich brauche einfach Hilfe. Michael ist…Michael ist dafür nicht der Richtige. Was ist mit Amelie?«

Oliver holte tief Luft, die er als Vampir – außer zum Sprechen – eigentlich nicht brauchte, und atmete wieder aus. »Amelie… versucht zu verstehen, aber sie tut sich schwer, die Welt so zu akzeptieren, wie sie ist, wenn ein Teil von ihr die Welt so sehen will, wie sie war. Sie hat mich gehen lassen. Ich weiß nicht, wie lange das anhält.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er das alles vertreiben. »Was tut diese Maschine deiner Meinung nach eigentlich?«

»Anstatt nur die Erinnerungen der Leute zu löschen, die die Stadt verlassen, wählt sie einen größeren Bereich von Leuten aus, und das wirkt sich auf die Leute in der Stadt aus. Vielleicht auf manche mehr als auf andere – ich weiß es nicht.«

»Und wie kommst du zu diesem alarmierenden Schluss?«

»Hannah hat gesagt, sie wäre gestern in Afghanistan gewesen«, sagte Claire. »Michael redet von seinen Eltern, als würden die immer noch im Glass House wohnen. Amelie tut so, als würde Sam Glass noch leben und als wäre er nur vermisst. Monica rechnet sich immer noch Chancen aus auf ein Date mit Shane. Und Myrnin… Myrnin ist nicht der Myrnin, den ich kenne.«

»Nein, das ist klar«, sagte Oliver nachdenklich. »Als ich in die Stadt gekommen bin, war er schon total hinüber. Vor drei Jahren war er sicher völlig unberechenbar. Amelie erinnert sich nicht an Sams Tod, hast du gesagt. Dann erinnert sie sich bestimmt auch nicht daran, wie ich gekommen bin. Es ist ihr ein vollkommenes Rätsel, wie ich Morganville ohne ihr Wissen betreten konnte. Bald wird sie mich für diese ganze Katastrophe verantwortlich machen, da bin ich mir sicher.«

»Warum dich? Warum nicht Myrnin?«

»Als ich in die Stadt kam, hatten Amelie und ich… schon einiges hinter uns, und zwar nichts Gutes. Es war sehr schwer, zu dem Einvernehmen zu kommen, wie wir es heute haben. Wenn sie sich nicht daran erinnert, dann fängt dieser ganze Krieg wieder von vorn an.«

»Und noch etwas Schlimmes ist passiert: Michael ist hinaus in die Sonne gelaufen«, sagte Claire rundheraus. »Er weiß nicht mehr, dass er ein Vampir ist.«

Olivers Augen weiteten sich ein wenig, dann sagte er betont gleichmütig: »Ich hoffe, dass die Sonne ihn vom Gegenteil überzeugt hat. Und ich gehe davon aus, dass du Hilfe geholt hast.«

»Er ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Ich bin gekommen, um Eve zu holen, aber ich glaube, sie ist zum Haus ihrer Eltern gegangen. Sie wird sich auch nicht an mich erinnern.«

»Wenn Michael verletzt ist, dann bringen sie ihn nicht ins Krankenhaus, sondern direkt in die Blutbank. Er kommt wieder in Ordnung, wenn er nicht allzu lange in der Sonne war. Ein bisschen Blut, ein bisschen Ruhe, und alles wird gut verheilen. Das größere Problem ist: Wenn er sich weigert, seinen momentanen Zustand zu erkennen, wird er die Kontrolle verlieren und rücksichtslos futtern. Wahrscheinlich wird er einen seiner Freunde aussaugen, weil ihr alle zu dämlich seid, richtig auf euch aufzupassen.«

»Ich weiß«, sagte Claire und lehnte sich erschöpft gegen Olivers Schreibtisch, der übersät war mit Papier, ungeöffneten Briefen, Stiften, Klammern… chaotisch. Das machte ihn ihr irgendwie sympathischer. »Wir müssen dafür sorgen, dass das aufhört, aber Myrnin hat den Computer mit einem Passwort geschützt. Ich kann ihn nicht selbst herunterfahren.«

»Zieh den Stecker«, sagte er. Witzig. Oliver und Shane dachten ähnlich und ungefähr gleich schnell. Doch Claire glaubte nicht, dass ihnen dieser Vergleich gefallen würde.

»Das kann ich nicht, wenn Myrnin dabei versucht, mich zu vernaschen. Ich hab die Nase voll davon, dass ich dauernd um gebracht werden soll. Wenn du mit mir kommst und ihn mir vom Leib hältst…«

Wenigstens verstand Oliver, dass es dringend war. Er schnappte sich seinen langen Ledermantel, den Hut und die Handschuhe und zog sie an zum Schutz gegen die Sonne. »Dann gehen wir«, sagte er. »Je früher, desto besser. Ich kann nicht sagen, wie lange Amelie mir erlaubt, mich frei zu bewegen.«

»Aber Eve – ich wollte sie holen gehen. Ihr Bescheid sagen wegen Michael.«

»Wenn du unbedingt willst, fahren wir auf dem Weg bei den Rossers vorbei«, sagte er. »Aber wenn sie nicht da ist, fahren wir weiter. Keine Widerrede.«

Das war in Ordnung für Claire. Sie war zu müde, um zu widersprechen. Als sie versuchte, ihren heruntergefallenen Rucksack aufzuheben, zuckte sie zusammen. Oliver packte ihr Handgelenk und sah sich ihre Hand an. »Du hast dich verbrannt«, stellte er überrascht fest und fuhr fort: »Du hast versucht, ihn aus der Sonne zu ziehen. Mit bloßen Händen.«

»Ich musste es versuchen«, sagte sie. »Er ist mein Freund.«

Oliver starrte sie ein paar Sekunden lang an, dann schüttelte er den Kopf und ließ sie los. »Das darf uns nur nicht aufhalten.«
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Eve hatte recht: Die Fahrt in einer Limousine fühlte sich fast genauso an wie im Leichenwagen.

Oliver fuhr schnell, was beunruhigend war, denn Claire konnte durch die extrem dunkel getönten Fenster nichts sehen. Sie konzentrierte sich auf die Airbags und die Sicherheitsgurte und all die netten Sicherheitsvorkehrungen, die Autohersteller heutzutage einbauten.

»Warum nicht du?«, fragte Oliver.

»Was?«

Er warf ihr einen Blick zu. »Warum nicht du oder ich? Warum sind wir von diesem Miasma nicht betroffen?«

»Was ist ein Miasma?«

»Ein Gifthauch«, sagte er. »Ein Einfluss.«

»Ich weiß nicht«, sagte Claire. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob wir immun sind, ob es bei manchen Leuten einfach länger dauert oder ob es schlicht und ergreifend Zufall ist. Aber es könnte daran liegen, dass wir vor drei Jahren noch nicht hier waren.«

»Hannah Moses war auch nicht hier.«

»Ja, aber sie ist von hier. Vielleicht gibt es da eine Verbindung. Wir sind beide…«

»Außenseiter«, vollendete Oliver den Satz. »Interessant. Ich weiß nicht, wie das gehen sollte.«

»Vielleicht geht es auch nicht mehr lang«, sagte Claire. »Myrnin hat es früher getroffen als Amelie. Manche Leute hat es sofort erwischt, manche ein paar Tage später. Ich glaube nicht, dass es irgendeinem Muster folgt. Vielleicht kriegen wir es am Ende auch.«

»Bist du bewaffnet?«, fragte Oliver.

Sie blickte auf ihren Rucksack hinunter und zögerte instinktiv. »Nein.«

»Wenn du mich noch mal anlügst, dann setz ich dich auf die Straße und erledige es allein.«

Claire schluckte. »Oh, okay.«

»Womit?«

»Mit silberüberzogenen Pfählen, mit Holzpfählen, mit einem Bogen, ungefähr zehn Pfeilen… ach und mit einer Wasserpistole mit Silbernitratlösung.«

Finster lächelte er in Richtung Windschutzscheibe. »Ach, keine Granatwerfer?«

»Würden die denn funktionieren?«

»Dazu sage ich lieber nichts. Na schön, ich nehme deinen Bogen. Versuch, nicht tödliche Methoden anzuwenden, wenn es dir nichts ausmacht. Wir hatten in letzter Zeit schon genug Katastrophen in dieser Stadt. Außerdem gehe ich davon aus, dass du Myrnin noch immer irgendwie magst.« Er sagte das auf eine Weise, als hätte er keine Ahnung, warum das so sein könnte. Na ja, das konnte sie wiederum sogar verstehen.

»Ich werde ihn nicht umbringen«, sagte sie. »Aber ich werde ihm wehtun, wenn er versucht, mir wehzutun.«

»Eine hervorragende Strategie, nur dass er dich höchstwahrscheinlich umbringen wird, wenn du ihm wehtust. Überlass Myrnin lieber mir. Du machst deinen Job und dann ist das alles bald vorbei…« Er verstummte, als er abbog, und Claire sah, wie sich in seinem Gesicht, das in den Lichtern des Armaturenbretts unheimlich bläulich weiß schimmerte, etwas abspielte. Sie war sich nur nicht sicher, was es war. »Runter, Claire.«

»Was…?«

Er sagte es nicht noch einmal, sondern packte sie einfach am Kopf und zog sie über den Sitz, dann stieß er sie seitlich in den Fußraum.

Die Windschutzscheibe knatterte und plötzlich waren Löcher darin, durch die das Sonnenlicht hereinfiel. Nein, nicht die Windschutzscheibe hatte geknattert. Etwas hatte das Auto getroffen.

Kugeln hatten das Auto getroffen.

Die Limousine schlingerte, Oliver beschleunigte, aber da waren noch mehr Geräusche, und Claire erkannte Gewehrschüsse. Die ganze Windschutzscheibe zerbarst und Oliver gab einen erstickten Laut von sich, als ihm die gleißende Sonne ins Gesicht strahlte.

Aber er fuhr weiter, bis sie mit einem lauten Krachen etwas rammten. Über sich sah Claire es weiß aufblitzen und sie wurde im Fußraum nach vorn geschleudert.

Na toll. Die Airbags hatten sich geöffnet und sie war da unten. Aber wenigstens hatte sie nicht viel Spielraum gehabt, und soweit sie feststellen konnte, war sie nicht verletzt, auch wenn ein paar Glassplitter auf sie heruntergefallen waren.

Oliver kämpfte, um sich aus dem Gurt und dem eingefallenen Airbag zu befreien, aber er schaffte es nicht. Jemand riss seine Tür auf und zerschnitt oder zerriss wohl den Gurt, bevor er Oliver aus der Limousine zerrte. Oliver wehrte sich, aber die Angreifer mussten Vamps sein, denn er konnte sich nicht befreien.

Sie wissen nicht, dass ich hier bin, stellte Claire fest und sie blieb, wo sie war, ganz klein zusammengerollt unter dem Armaturenbrett. Ihr Rucksack war vom Sitz gerutscht und lag neben ihr. Vorsichtig machte sie den Reißverschluss auf und zog den kleinen zusammenklappbaren Bogen heraus. Sie klappte ihn auf und nahm auch die Pfeile aus dem Rucksack. Sie war ganz vorsichtig und hoffte, dass der Kampflärm draußen jedes Geräusch, das sie machte, übertönen würde. Das musste wohl geklappt haben, denn niemand griff in den Wagen und packte sie.

Sie hörte, wie Oliver weggeschleppt wurde, und wagte sich endlich aus ihrem Versteck und spähte über dem Armaturenbrett durch das gezackte Loch, dort, wo vorher die Windschutzscheibe gewesen war.

Da draußen waren Vampire, alle in ihren typischen schweren Mänteln, mit Hüten und Handschuhen. Einige hatten einen Schirm dabei, was überraschend praktisch von ihnen war. Eine ganze Gruppe, vielleicht insgesamt zwanzig, standen im Schatten eines Gebäudes.

Auch Amelie hatte einen Schirm, aber sie hielt ihn nicht selbst. Das machte einer ihrer Leute. Ihr Schirm war schwarz, aber der Seidenanzug, den sie anhatte, war eisig weiß mit einem Stich ins Bläuliche. Die Farbe von toten Lippen, dachte Claire und wünschte, dieser Gedanke wäre ihr nicht gekommen. Amelie sah gefährlich aus, auch wenn sie nur mit gefalteten Händen dastand und beobachtete, wie Oliver zu ihr hinübergezerrt und vor ihr zu Boden geworfen wurde.

»Ich wusste, dass du das warst«, sagte sie. Sie klang bösartig vor Wut. Claire konnte sie kaum hören, aber sie wollte auf keinen Fall näher hingehen. »… hast wohl gedacht, wir würden keinen Verdacht schöpfen? So ein offensichtliches…«

Der Wind wehte, deshalb war es schwierig für Claire zu hören, was gesprochen wurde. Oliver sagte etwas, was Amelie offenbar nicht gefiel, denn sie schnipste mit den Fingern und ein paar andere Vampire packten ihn an den Armen und drückten ihn auf die Knie. Unwillkürlich musste Claire daran denken, wie sehr sich alles ins Gegenteil verkehrt hatte. Zuerst war Amelie ihm ausgeliefert gewesen, dann er ihr. Und jetzt hatte sie ihn wieder.

Das würde Oliver nicht gefallen. Überhaupt nicht.

»Erzähl mir keine Märchen«, sagte Amelie. »Ich glaube nicht, dass wir je…« Der Wind trug die weiteren Worte davon. »… hergekommen. Du wurdest einmal eingeladen. Du hast abgelehnt. Jetzt glaubst du, du könntest einfach hierherkommen und Ränke schmieden, um die Herrschaft…«

Oliver lachte, es hatte etwas von nackter Verzweiflung. Dann sagte er etwas – und Amelie wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Sinnlos«, sagte sie. »Steckt ihn in die Zelle. Ich werde später entscheiden, was wir mit ihm machen.«

Es waren viel zu viele für Claire, an einen Rettungsversuch war gar nicht zu denken. Oliver war auf jeden Fall verletzt und sie glaubte sowieso nicht, dass er auf Heldentum à la Rambo stehen würde.

Aber jetzt war ihre Chance dahin, das Ganze noch aufzuhalten. Ohne Oliver hatte sie so gut wie keine Möglichkeit, an Myrnin vorbeizukommen.

Es sei denn, Myrnin war inzwischen wieder mehr er selbst.

Die Vamps verzogen sich in den Schatten, nahmen Oliver mit und ließen die von Kugeln durchsiebte Limousine mit Claire mitten auf der Straße stehen. Sie lehnte sich zurück und wählte die Nummer des Labors auf ihrem Handy, aber es klingelte und klingelte. Doch gerade als sie schon auflegen wollte, klickte es und Myrnins Stimme sagte: »Hallo?«

»Myrnin, hier ist Claire. Claire Danvers.«

Stille.

»Myrnin, wissen Sie, wer ich bin?«

Wieder Stille. Dann sagte Myrnin sehr, sehr leise: »Mein Kopf tut weh.«

»Myrnin, wissen Sie, wer ich bin?«

»Claire«, sagte er. »Ja, Claire. Ich kenne dich. Natürlich kenne ich dich.«

Ein warmes Gefühl der Erleichterung überkam sie, sodass sie in ihrem Sitz fast dahinschmolz. Oh, Gott sei Dank. Sie hatte ihn in einem normalen Moment erwischt. »Myrnin, Sie müssen etwas für mich tun. Es ist wirklich wichtig, okay? Sie müssen hinuntergehen in den Keller des Labors, zu der Maschine. Tun Sie das jetzt, okay? Jetzt gleich.«

»Mein Kopf tut so weh. Muss ich?«

»Es tut mir wirklich leid, aber das wäre eine große Hilfe. Bitte. Gehen Sie jetzt einfach.«

Sie hörte Geräusche und nahm an, dass er die Falltür öffnete, hinuntersprang und durch die Höhle ging. Dann sagte er: »Also gut, ich bin da. Claire? Kannst du herkommen und mir helfen? Ich fühle mich gar nicht gut.«

»Gleich«, versprach sie. »Jetzt müssen Sie zur Tastatur gehen und das Passwort eingeben, mit dem Sie das System geschützt haben, damit wir die Maschine abstellen können. Schaffen Sie das?«

»Das Passwort«, sagte Myrnin. »Ich glaube nicht… mit diesen Kopfschmerzen kann ich mich an kein Passwort erinnern. Könntest du kommen und mir helfen?«

»Das kann ich erst, wenn Sie das getan haben. Konzentrieren Sie sich einfach. Versuchen Sie, sich an das Passwort zu erinnern, okay? Geben Sie es ein, dann komme ich und helfe Ihnen.«

»Oh, also gut… ich glaube, vielleicht… ja, ich glaube, das ist es. Ich schalte sie jetzt aus.« Sie hörte klickende Geräusche, es klang, als würden Schalter umgelegt, und dann sagte Myrnin: »Alles klar. Es ist sicher. Du kannst jetzt kommen, Claire.«

Irgendetwas war seltsam an seiner Stimme. Da stimmte etwas nicht. »Myrnin? Haben Sie sie abgeschaltet?«

»Natürlich. Ich habe getan, worum du mich gebeten hast. Komm jetzt.«

Da stimmte tatsächlich etwas nicht und Claire spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Myrnin, sind da noch irgendwelche Lichter an? Sind Sie sicher, dass Sie die Maschine abgeschaltet haben…?«

»Komm sofort hierher!«, brüllte Myrnin und sie erschrak so heftig, dass sie fast das Handy fallen ließ, als hätte es Zähne bekommen, und panisch davonstolperte. »Komm her, kleine Claire. Saftige kleine Claire; denkt wohl, sie könnte mich übertölpeln, damit ich Morganville zerstöre. Komm und hol dir deine Belohnung!«

Claire klappte das Handy zusammen und beendete damit das Telefongespräch. Sie saß da, umklammerte ihren Bogen und fror trotz des Sonnenscheins.

Sie hatte sich noch nie so einsam gefühlt. Nicht einmal, als sie neu war in Morganville.

Sie konnte dem allen kein Ende machen. Sie war hilflos. Vollkommen hilflos.

Schließlich war sie erschöpft vom Weinen, aber das übermächtige Gefühl, versagt zu haben, blieb. Sie hielt den Bogen bereit – nur für den Fall. Sie überlegte, ob sie Eve suchen sollte… aber dann fiel ihr ein, dass Oliver zwar gewusst hatte, wo sie hinmussten, aber dass sie selbst keine Ahnung hatte, wo Eves Zuhause sein könnte. Das Einzige, was ihr noch einfiel, war, zurück ins Glass House zu gehen. Das wurde ein langer und beängstigender Fußmarsch. Eine Menge Leute liefen herum, die meisten waren verwirrt, wütend oder panisch. Claire versuchte, ihnen aus dem Weg zu gehen, aber manchmal gingen sie auf sie los und wollten wissen, wo ihre Ehefrauen, Ehemänner, Söhne, Töchter, Moms und Dads waren. Oder was mit ihren Häusern passiert war. Oder ihren Autos. Oder ihren Jobs.

Sie hätte schwören können, dass ihr jemand folgte.

Schließlich fing sie an zu rennen. Sie rannte, als würde ihr Leben davon abhängen, und eine Woge sehnsuchtsvoller Hoffnung überschwemmte sie, als sie vor sich das Glass House erblickte, sodass ihr ganz schlecht wurde. Sie schloss die Tür auf und schlug sie hinter sich zu; dann lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen, ließ sich daran hinuntergleiten und barg den Kopf in den Händen.

Mich wird es auch erwischen, dachte sie. Vielleicht in einer Stunde. Vielleicht erst morgen. Aber ich werde auch vergessen. Und wenn das passiert, dann gibt es niemanden mehr, der dem allen ein Ende setzen kann.

Sie spürte, wie sich Wärme um sie herum ausbreitete, fast schon irgendwie tröstlich. Es war das Haus, das auf ihren Kummer reagierte. Sie wischte sich über die Augen, schniefte und sagte: »Das hilft auch nichts mehr. Gar nichts hilft mehr.«

Aber irgendwie half es doch ein wenig, auch wenn sie wusste, dass es ungefähr so viel brachte wie eine Umarmung während eines Erdbebens. Sie holte tief Luft und stand auf, um nach oben zu gehen. Kein Michael natürlich. Noch nicht. Und keine Spur von Eve, also war sie wahrscheinlich im Haus ihrer Eltern. Ihre Tür war offen und ihre Kleider waren überall verstreut. Man konnte unmöglich sagen, ob das in Panik passiert war oder ob es einfach Eves normale Unordnung war.

Claires Zimmer war ordentlich und aufgeräumt, genauso wie sie es verlassen hatte. Sie legte sich aufs Bett, kroch unter die Decke, legte den Bogen neben sich und drehte sich auf die Seite. Sie hatte das Handy bei sich und sah ihre Kontakte durch, weil sie sich elend und einsam fühlte. Schließlich versuchte sie, Eve auf dem Handy anzurufen. Sie wusste nicht, warum, aber vielleicht war Eve wieder normal. Vielleicht war sie…

»Was ist?«

Das klang wie die Eve, die sie kannte. Claire setzte sich langsam im Bett auf und umklammerte das Handy wie ein lebensrettendes Seil. »Eve? Gott sei Dank. Eve, wo bist du?«

»Zu Hause, Mann. Wer ist dran?«

Das Herz wurde ihr schwer. »C-Claire.«

»Aus der Schule?«

»Äh…ja. Aus der Schule.« Sie log nur, weil sie sich so schlecht fühlte und einfach eine freundliche Stimme hören wollte. Auch wenn diese Person gar nicht wusste, wer sie war. »Aus Mathe.«

»Ach ja, du sitzt ganz hinten, jetzt weiß ich es wieder.«

Claire räusperte sich, denn ihre Stimme klang belegt und tränenerstickt. »Was machst du gerade?«

»Irgendein irrer Quatsch geht da gerade in Wahnsinnsville vor sich, das kann ich dir sagen. Ich bin nach Hause gekommen und meine Mom will nicht mit mir reden. Das ist zur Abwechslung eigentlich mal ganz nett, aber mein Zimmer ist weg. Ich meine, es ist da, aber es ist voller Müll. Ich musste alles Mögliche wegräumen, um zu meinem Bett zu kommen! Es ist so, als würden sie keinen Wert darauf legen, dass ich hierher zurückkomme.« Eve klang fiebrig und nervös. »Es ist verrückt, ich meine, meine Sachen… Ich glaube, sie hat alles in den Müll geworfen. Ich kann meine Klamotten nicht finden. Ich glaube, meine Eltern wollen mich loswerden. Das ist super – ich gehe einfach, weißt du? Ich finde es furchtbar hier. Du nicht auch?«

Claire schniefte und wischte sich die Nase ab. »Doch«, sagte sie zaghaft. »Ich auch. Wo willst du hingehen?«

»Ich weiß nicht. Einfach nur weg, weißt du? Weg von dem ganzen Mist hier. Irgendwohin, wo die Sonne scheint, wenn du weißt, was ich meine.«

»Was ist mit Michael?«

»Michael? Glass?« Eve lachte, aber es klang gereizt und merkwürdig. »Der weiß doch gar nicht, dass ich überhaupt existiere. Ich meine, er ist total süß, aber er bemerkt mich doch gar nicht.«

»Ich glaube schon«, sagte Claire. »Ich glaube, er findet dich süß.«

»Echt?« Eves Stimme wurde scharf und misstrauisch. »Glaubst du wirklich, ich falle darauf herein? Soll ich etwa hingehen, mich Mr Perfect Glass zu Füßen werfen und mich demütigen? Geht es darum? Wer bist du? Eine aus der Clique von diesem Obermiststück Monica? Denn falls du…«

»Nein, bin ich nicht! Ich schwöre!«

Aber Eve hatte jetzt voll und ganz auf Paranoia umgeschaltet. »Ja klar, war schön, mit dir zu plaudern. Ein schönes Leben noch.«

Und dann legte sie auf.

Claire drückte das Handy fest an ihre Brust und versuchte, nicht zu schreien vor Enttäuschung. Als das Handy klingelte, dachte sie, es wäre Eve, die zurückrief, vielleicht um ihren Standpunkt noch deutlicher zu machen. »Ja?«, sagte sie kläglich.

»Claire?« Shane.»Claire, geht es dir gut?«

Fast hätte sie wieder angefangen zu weinen. »Ich bin zu Hause, im Glass House. Wo bist du?«

»Inzwischen unterwegs dorthin«, sagte er. »Rühr dich nicht von der Stelle. Es ist gefährlich da draußen.«

»Ich weiß.« Sie setzte sich auf und schlang die Arme um ihr Kissen. »Oliver war nicht betroffen, er wollte mir helfen, zu Myrnin zu kommen.«

»Claire, ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht…«

»Das spielt keine Rolle. Unterwegs sind wir in einen Hinterhalt geraten. Amelie hat ihn verschleppt. Ich glaube, sie denkt, er sei gekommen, um sie zu töten. Sie erinnert sich nicht daran, dass er hier lebt oder dass er ihr… Freund war.« Freund war hier nicht das richtige Wort, vor allem wenn man bedachte, was zwischen ihnen vorgefallen war. »Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist.«

»Also, tut mir leid, das zu sagen, aber wenn sie ihn umbringt – puuh, dann brauch ich eine Therapie. Hör mal, bleib einfach, wo du bist. Ich bin in zehn Minuten zu Hause und bringe was zu essen mit.«

»Was ist mit Michael?«

Shane schwieg eine ganze Weile. So lange, dass Claire auf das Display schaute, um zu sehen, ob die Verbindung unterbrochen war. »Ich konnte ihn nicht dazu bringen, sich zu erinnern«, sagte er schließlich. »Es war sicherer, ihn bei den Vamps zu lassen. Er hat mir fast den Hals aufgerissen und hat dauernd geschrien, dass er kein… du weißt schon. Es war schlimm.«

»Das ist alles so furchtbar«, sagte Claire. »Und es ist alles meine Schuld. Ich kann es nicht mal beenden, Shane. Ich kann nichts tun, um dem ein Ende zu setzen.«

»Hey, hey, hör auf. Wir finden eine Lösung, okay? Wir finden einen Weg. Aber erst essen wir was, ruhen uns aus und dann retten wir die Welt. Klar?«

»Beeil dich bloß«, sagte sie. »Wenn ich bei dir bin, kann nichts Schlimmes passieren.«

»Wow. Ich weiß nicht, ob ich mich jetzt toll fühlen oder ob ich Angst haben soll.«

»Angst haben ist im Moment ganz sinnvoll.«

»Da hast du recht. Ich komme, okay? Ich beeile mich.«

Sie lächelte, als sie auflegte, wenn auch nur zaghaft. Sie blieb im Bett, den Bogen neben sich, bis sie hörte, wie unten die Haustür aufging und sich wieder schloss und Shane ihren Namen rief. Da stand sie auf und nahm den Bogen und ihr Handy mit nach unten, um ihn zu begrüßen.

Er sah ein bisschen besorgt aus wegen des Bogens, als er eine fettverschmierte Tüte auf den Esstisch in der Ecke stellte. »Hast du jemand anderes erwartet?«, fragte er. »Ich hoffe, der ist nicht für mich gedacht.«

Sie legte den Bogen weg, rannte zu ihm und küsste ihn ungestüm. Er hielt sie fest und erwiderte ihren Kuss warm, süß und zärtlich; schon allein dass er hier war, hier bei ihr, machte alles viel, viel besser.

Endlich löste sie ihre Lippen von seinen und legte den Kopf an seine Brust. »Danke«, sagte sie. »Danke, dass du dich erinnerst.«

»Ja, keine Ursache«, sagte er. Er klang belustigt. »Vielleicht bedankst du dich aber lieber nicht für die Burger und die Pommes. Ich glaube, Dan’s Drive-in hat heute nicht gerade seinen besten Tag.«

»Ganz egal«, sagte sie. »Hauptsache, du bist da.«

»Claire.« Er schob sie ein Stück von sich weg und hob ihr Kinn nach oben. Er sah erschöpft und besorgt aus und tief drin hatte er wohl genauso viel Angst wie sie selbst. »Vergiss mich nicht, okay?«

»Ich vergesse dich nicht«, versprach sie. »Ich glaube, das könnte ich nie. Nicht einmal dann, wenn… wenn…«

Er umarmte sie und sie brauchten gar nicht weiterzureden. Alles war jetzt… besser.

Schließlich sagte er: »Die Burger werden kalt.« Und Claire ließ ihn los und ging in die Küche, um ein paar Getränke zum Abendessen zu holen. Und ja, die Burger waren irgendwie unappetitlich und die Pommes schon ein bisschen kalt, aber Claire genoss jeden Bissen. Es schmeckte nach normalem Leben und sie brauchte das ganz dringend. Danach räumte sie ab und Shane beschloss, lieber das Geschirr zu spülen, denn Eve war an der Reihe und die würde sich sowieso nicht daran erinnern, auch wenn sie wie durch ein Wunder hierher zurückfinden würde. Und auch das war ein gutes Gefühl.

Es war so, als hätten sie die Kontrolle – zumindest über die Küche.

Claire rief ihre Mom an, die ihr von Dads Untersuchungen erzählte; sie sagte ihr, dass er an den Herzklappen operiert werden sollte und dass es ihm den Umständen entsprechend ziemlich gut ging. Claire sagte nicht viel, weil sie Angst hatte, dass sie sonst anfangen würde, hysterisch zu heulen. Mom schien es nicht zu merken, sie konzentrierte sich natürlich voll und ganz auf Dad. Und das war okay.

Das Letzte, was ihre Mom zu ihr sagte, war: »Ich liebe dich sehr, Schatz. Pass auf dich auf. Und ruf mich morgen wieder an.«

»Das mache ich«, flüsterte Claire. »Ich liebe dich auch, Mom.«

Sie legte auf, bevor ihre Stimme anfing zu zittern, und merkte, dass Shane sie liebevoll ansah.

»Das war schwer, was?«, fragte er und legte den Arm um sie. »Alles in Ordnung mit deinem Dad?«

»Es geht ihm besser, als sie erwartet haben«, sagte Claire und holte tief Luft. »Anders als uns, nehme ich an.«

»Hey, schreib uns noch nicht ab.«

»Tu ich doch gar nicht«, sagte Claire. »Aber es ist so furchtbar, Shane. Ich habe das Gefühl, dass wir dieses Mal wirklich allein sind. Nur wir zwei.«

Er umarmte sie fester. »So schlimm ist das doch gar nicht. Morgen gehen wir es an, okay? Du bist jetzt zu zittrig, und im Dunkeln rauszugehen, ist nicht gerade ein toller Plan. Wir werden morgen früh gegen die Monster kämpfen.«

Morganville TV zeigte Wiederholungen von irgendwelchen Shows, die vor drei Jahren aufgezeichnet worden waren. Shane legte einen Film ein und sie redeten eine Weile über… na ja, eigentlich über nichts; sie küssten sich und blieben beieinander, bis ihnen schließlich nichts anderes übrig blieb, als schlafen zu gehen.

Shane begleitete sie zu ihrem Zimmer, und bevor er etwas sagen konnte, bat sie ihn: »Bleib da, okay? Ich will dich bei mir haben.« Er nickte nur und sie bemerkte die Erleichterung in seinem Gesichtsausdruck. Er hätte sie sowieso gefragt.

Schweigend zogen sie sich aus – zumindest fast, bis auf die Unterwäsche – und schlüpften unter die Decke, wo sie sich aneinanderklammerten. Claire war zu besorgt und verängstigt für irgendetwas anderes und er empfand wohl das Gleiche; im Moment ging es eher darum, sich gegenseitig Trost zu spenden. Und das tat gut. Richtig gut.

»Ich weiß nicht, was ich morgen mache«, sagte Claire schließlich im Dunkeln. Shane zog sie noch fester an sich.

»Morgen werden wir herausfinden, wer noch kämpfen kann, und dann gehen wir da runter, nageln Myrnin fest und bringen das in Ordnung«, sagte er. »Ich schwöre dir, wir sorgen dafür, dass es klappt.«

»Wir beide.«

»Ja, wir beide und alle, die auch noch nicht vom galoppierenden Wahnsinn erfasst sind.« Zärtlich küsste er sie auf den Nacken. »Alles wird gut. Schlaf jetzt.«

Und das tat sie, in seiner warmen Umarmung, und träumte von silbernem Regen.
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Claire wachte wieder auf, als ihr die Sonne in die Augen schien, und einen kostbaren, süßen Moment lang genoss sie die Wärme auf ihrem Körper und die Tatsache, dass Shane sich noch immer an ihren Rücken schmiegte und sein Arm schwer auf ihrer Hüfte lag. Bedauernd drehte sie sich dann zu ihm um. »Hey«, sagte sie. »Wach auf, du Schlafmütze, wir haben verschlafen.«

Shane murmelte etwas und versuchte, sich ein Kissen über den Kopf zu ziehen. Sie zog es weg. »Komm schon, steh auf, wir haben zu tun!«

»Lass mich, Lyss«, stöhnte er. Er schlug die Augen auf, blinzelte und heftete schließlich den Blick auf sie.

Und dann flippte er total aus.

Er schlug um sich, verhedderte sich in den Decken, und als er versuchte, sich herauszuschälen, fiel er aus dem Bett. Claire lachte und lehnte sich über die Bettkante, um zu ihm hinunterzuschauen. »Hey, geht es dir… gut…?«

Die Worte erstarben, weil er immer noch am Ausflippen war. Er wand sich in den Laken, packte die Decke und wickelte sie um sich, während er sich hochrappelte, barfuß, und vom Bett zurückwich.

Vor ihr.

Er streckte die Hand aus, mit der er nicht die Decke festhielt. »Okay«, sagte er. »Okay, denk nach, Collins, denk nach – ja, okay, das ist jetzt peinlich und es tut mir wirklich leid, denn ich bin sicher, du bist wirklich… oh Mann. Was hab ich bloß getan, verdammt? Haben wir getrunken? Wir müssen getrunken haben.«

»Shane?« Claire hatte noch ein Laken, das sie jetzt über sich zog, weil sie plötzlich fror und sich sehr nackt fühlte. »Shane…«

Er ging immer noch rückwärts, sah panisch aus und sehr verlegen. »Also, wir wurden einander offenbar irgendwann während meines irrsinnigen Saufgelages offiziell vorgestellt. Uh, hi. Hör mal, du musst leise sein, okay? Meine Eltern bringen mich um, wenn…«Er verstummte und sah sich im Zimmer um. »Oh, Scheiße. Das ist nicht mein Zimmer, oder? Das ist deins. Das heißt wohl, ich bin die ganze Nacht nicht zu Hause gewesen. Mein Dad bringt mich…« Er kniff die Augen zu. »Eine Hose. Ich brauche eine Hose. Wo ist meine Hose?«

Claire hatte das Gefühl, als würde ihr das Herz brechen. Als würde es wirklich und wahrhaftig in gezackte, blutige Stücke zerspringen. Sie hätte am liebsten geschrien und geweint, aber vor allem wollte sie, dass das hier gerade nicht passierte. Sie schaffte es nicht, irgendetwas zu sagen, und er beachtete sie überhaupt nicht, während er herumsuchte. Er fand seine Hose und sein T-Shirt, dann zog er sich unter dem Laken ungeschickt die Hose an und ließ es dann fallen. Bevor er sein T-Shirt anzog, drehte er sich zu ihr um, und das tat weh, es tat so schrecklich weh, dass er sie ansah, als würde er sie überhaupt nicht kennen.

Ihr Entsetzen und ihr tiefer Kummer mussten sich wohl in ihrem Gesichtsausdruck niedergeschlagen haben, denn seine Miene wurde ein wenig weicher. Er machte ein paar Schritte auf das Bett zu und sagte: »Ähm, hör mal – ich weiß… es tut mir leid. Ich bin wahrscheinlich ein totaler Depp, weil ich dir das angetan habe, und ich verspreche, dass das nicht… Eigentlich lasse ich mich nicht volllaufen und schleppe dann jemanden ab; du bist… du bist irgendwie gar nicht der Typ dafür. Ich meine, du bist schon hübsch, ich will damit nicht sagen, dass du nicht… tut mir leid. Ich bin echt schlecht in so was. Aber ich muss jetzt sofort nach Hause.« Er zog sein T-Shirt an und suchte nach seinen Schuhen; er fand sie, schlüpfte ohne Socken hinein und machte sich nicht die Mühe, die Schnürsenkel zu binden. »Hör mal, ich ruf dich an, okay? Ähm… wie heißt du noch mal…?«

»Claire«, flüsterte sie. Jetzt fing sie an zu weinen und die Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Ich heiße Claire. Es ist meine Schuld.«

»Hey, nicht doch, nicht… es tut mir leid. Es ist nicht deine Schuld. Du bist irgendwie…« – er beugte sich über sie und küsste sie verlegen, es fühlte sich an, als wäre er ein Fremder – »ganz nett. Ich verspreche dir, dass wir später reden. Wir kriegen das schon hin. Oh Gott, hatten wir ein… Haben wir Vorsichtsmaßnahmen getroffen oder…?« Er schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. Ich muss gehen. Bis später.«

»Warte!«, heulte sie auf, als er ihre Zimmertür aufmachte und durch den Flur rannte. »Shane, warte!« Er wartete nicht. Sie schnappte sich ihre Jeans und ihr T-Shirt vom Boden, zog sich hastig an, schlüpfte in die Schuhe und rannte ihm nach. »Shane, bitte nicht…«

Er stand im Wohnzimmer, blickte um sich, und als sie atemlos die Treppe heruntergeklappert kam, drehte er sich um und sah sie wieder an. Dieses Mal schien er nicht mehr so verwirrt zu sein, aber auch noch nicht wieder er selbst. »Das ist Michaels Haus«, sagte er. »Was machen wir hier?«

»Shane… Shane, bitte hör mir zu. Wir wohnen hier! Mit Michael! Und Eve!«

»Sprich leiser!« Er machte hektische Handbewegungen und senkte die Stimme noch mehr. »Okay, du bist irgendwie ganz nett und jetzt bist du wahrscheinlich einfach nur erschöpft. Wir wohnen nicht hier. Vielleicht wohnst du hier – vielleicht bist du eine Cousine oder so, ich weiß nicht –, aber ich wohne bei meinen Eltern und bei meiner Schwester. Nicht hier.«

»Nein! Nein, deine Eltern…« Oh Gott. Was sollte sie denn jetzt sagen? Was konnte sie denn sagen? Ihr Kopf war vollkommen leer. Er wartete, dann hob er beide Hände und wich zurück.

»Egal, du verrücktes Huhn – vielleicht wohnst du hier, vielleicht bist du auch einfach in Michaels Haus eingebrochen, als alle weg waren. Ich bin jedenfalls raus. Dir noch ’ne schöne Wahnvorstellung.«

Sie konnte ihn nicht gehen lassen, sie konnte einfach nicht. Als er durch den Flur lief, rannte sie ihm nach. »Shane, nicht. Geh nicht nach Hause. Du kannst nicht nach Hause!«

Darauf reagierte er schon gar nicht mehr. Er machte die Haustür auf und trat hinaus in die Morgensonne. Sie zögerte an der Tür und überlegte, ob sie zurückrennen und ihren Rucksack holen sollte, ob sie irgendetwas holen, ob sie irgendjemanden anrufen sollte, aber Shane war schnell und sie hatte keine Ahnung, wo das alte Haus der Collins’ gestanden hatte. Er hatte es ihr nie gesagt und nie gezeigt.

Sie schloss die Tür ab und folgte ihm.

Shane blickte sich kein einziges Mal um. Vielleicht merkte er, dass sie da war, und war entschlossen, sie nicht zu beachten – sie wusste es nicht. Sie ließ einen großen Abstand zwischen sich und ihm, weil sie nicht allzu stalkermäßig rüberkommen wollte. Wenn sie ihn allerdings aus den Augen ließ…

Er bog um die nächste Ecke, und als sie sich beeilte, ihn einzuholen, sah sie, dass er rannte und schnell den Abstand zwischen ihnen vergrößerte. Nein, nein, nein! Wenn sie ihn jetzt verlor, würde sie ihn vielleicht nie wiederfinden. Das war zu entsetzlich, nicht nur für sie, sondern auch für ihn. Er wusste es nur noch nicht.

Sie kam an einer Gasse vorbei und war sich sicher, dass er immer noch vor ihr war, als er sie plötzlich packte und heftig gegen die Wand eines Gebäudes schleuderte. Sie hatte vergessen, wie groß und stark Shane war. Oder dass er das normalerweise nur zeigte, wenn er wollte. So wie jetzt. Seine Augen loderten und er presste wütend und trotzig die Kiefer aufeinander. Shane im Kampfmodus.

Er hielt sie eine Zeit lang fest, so als würde er darüber nachdenken, was er jetzt mit ihr machen sollte.

»Es reicht«, sagte er dann und ließ sie los. »Hör mal, ich will dir nicht wehtun, aber du darfst mir nicht mehr folgen. Das ist total gestört. Verschwinde jetzt; das nächste Mal bin ich nämlich nicht mehr so nett.«

»Du würdest mir nicht wehtun«, sagte Claire. »Ich weiß, dass du das nicht tun würdest.«

»Ja, aber verlass dich lieber nicht darauf. Ich mag kein Mädchen schlagen, aber das heißt nicht, dass ich nicht zurückschlagen würde, wenn du anfängst. Frag Monica.« Daraufhin machte er ein finsteres Gesicht und sie sah echte Wut in seinen Augen. »Monica. Hat sie das Ganze hier eingefädelt? Hat sie mir irgendwelche Drogen untergejubelt? Hat sie Fotos gemacht, die sie auf Facebook stellt? Will sie mich erpressen?«

»Nein. Ich habe nichts zu tun mit Monica.«

»Blödsinn«, sagte Shane schonungslos. »Hör auf, mir zu folgen. Das meine ich ernst. Und hör auf zu heulen, das zieht bei mir nicht.«

Er drehte sich um und ging weiter. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wusste, dass es ihm ernst war; sie benahm sich tatsächlich seltsam, verrückt und bedrohlich und in Morganville konnte es sich niemand leisten, darüber hinwegzusehen. Deshalb würde er wahrscheinlich handeln, wenn sie ihm weiter folgte. Vielleicht ließ er sie sogar verhaften.

Das war ihr zwar egal, aber es musste noch einen anderen Weg geben. Irgendeinen. Sie konnte ihn nicht einfach gehen lassen.

Auf der Straße ging eine Frau vorbei, die verwirrt aussah und die Adressen der Häuser überprüfte. Wahrscheinlich suchte sie einen Laden, den es längst nicht mehr gab. Claire wartete, bis Shane um die Ecke gebogen und außer Sicht war, dann ging sie zu der Fremden. »Hallo«, sagte sie. Verzweifelt versuchte sie, höflich und hilfsbereit zu klingen und sich ihre tiefe Verstörung nicht anmerken zu lassen. Die Frau lächelte sie zerstreut an. Sie trug ein Armband, also stammte sie aus Morganville, und Claire war erleichtert. »Ähm, suchen Sie etwas?«

»Ach, es ist einfach bescheuert. Ich glaube, ich bin total durcheinander«, sagte die Frau. »Ich verstehe gar nicht, wie das kommt, ich arbeite hier schon seit Jahren – Grant’s chemische Reinigung. Ich hätte schwören können, sie ist… genau hier…«

»Oh, ich glaube, die ist umgezogen«, sagte Claire. »Ist sie jetzt nicht einen Häuserblock weiter?«

»Wirklich?« Die Frau runzelte die Stirn und Claire bemerkte Angst und Verwirrung in ihren Augen. Sie wünschte, sie könnte ihr helfen, aber wie? »Ach, so muss es wohl sein. Ich kann mir nicht vorstellen, warum ich… Ich verliere wohl allmählich den Verstand. Ist das nicht seltsam?«

Den verlieren wir gerade alle, dachte Claire, aber sie sagte: »Vor dem ersten Kaffee morgens erinnere ich mich an gar nichts«, und lächelte. Die Frau sah ein wenig beruhigt aus. »Ähm, vielleicht können Sie mir weiterhelfen? Ich suche das Haus von Frank Collins, ich glaube, es muss hier irgendwo sein.«

»Ach, Mr Collins.« Die Frau sah nicht gerade so aus, als würde sie ihn mögen, aber sie nickte. »Ja, zwei Blocks weiter, dann einen Block nach links, da wohnt er mit seiner Familie. Im Helicon Drive. Großes zweistöckiges Haus.«

»Danke«, sagte Claire aufrichtig. »Ich hoffe, Sie kommen noch gut zur Arbeit.«

»Ach, bestimmt. Aber vielleicht gehe ich doch lieber vorher noch einen Kaffee trinken.«

Claire winkte ihr zu und rannte davon. Die Dame rief ihr noch nach: »Du läufst in die falsche Richtung, Schätzchen!«

»Abkürzung!«, schrie Claire zurück.

Jetzt, da sie wusste, wo das Haus sein sollte, nahm sie eine Seitenstraße und folgte ein paar Gassen – das war gefährlich, aber unvermeidlich, wenn sie nicht den Anschein erwecken wollte, sie würde Shane immer noch folgen. Sie rannte schnell und kam genau in dem Moment, als Shane aus der anderen Richtung kam, in der richtigen Straße heraus, nur einen Block weiter.

Zwischen ihnen war nur ein großes, hässliches verlassenes Grundstück mit einem schiefen verrosteten Briefkasten. Das Grundstück war von Unkraut überwuchert, aber die Überreste des Hauses waren noch da… rissige Betongrundmauern, ein paar Stufen, die zu einer Haustür hinaufführten, die nicht mehr da war. Sonst nichts, nur noch ein paar verbrannte Holzbalken, die zu groß waren, als dass man sie einfach wegtragen könnte. Claire blieb stehen und beobachtete, wie Shane auf das Grundstück zulief… und ebenfalls stehen blieb.

Er sah zu den Ruinen, dann zu dem Briefkasten. Schließlich machte er den Briefkasten auf und schaute hinein. Die Klappe des Briefkastens fiel ab, aber er fand ein paar alte vergilbte Papiere darin.

Rechnungen. Mit dem Namen der Familie darauf, nahm Claire an. Er starrte auf die Briefe, schüttelte den Kop fund steckte sie langsam wieder zurück in den Briefkasten.

Sie sah, wie die Erkenntnis durchsickerte, genau wie es bei allen anderen passiert war – die Erkenntnis, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten. Dass etwas mit der Zeit nicht stimmte. Dass alles verkehrt war.

Er taumelte und versuchte, sich am Briefkasten festzuhalten, doch der knickte um und fiel in das Unkraut. Hektisch versuchte Shane, ihn wieder aufzurichten, ihn wieder zu befestigen, es in Ordnung zu bringen, aber der Pfosten war vermodert. Dann setzte er sich daneben, verbarg den Kopf in den Händen und zitterte.

Claire ging ganz langsam auf ihn zu. »Shane«, sagte sie. »Shane, es tut mir so leid. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Es tut mir so leid.«

»Unser Haus«, flüsterte er. »Es ist hier. Es sollte hier sein.« Er blickte zu ihr auf und seine dunklen Augen schwammen in Tränen. »Irgendetwas ist passiert. Aber was ist passiert?«

Sie fühlte sich elend und es war schrecklich, was sie ihm jetzt gleich antun musste. »Es gab… einen Unfall.«

»Wo sind sie?«, fragte Shane und sah sich den zerstörten Ort an, an dem sich sein Leben einmal abgespielt hatte. Weiter hinten stand eine verrostete Schaukel, sie war verbogen und kaputt. »Alyssa. Wo ist Alyssa? Wo ist meine Schwester?«

Claire streckte ihm die Hand hin. »Steh auf«, sagte sie leise. »Ich bringe dich hin.«

»Ich will meine Schwester sehen! Ich bin für sie verantwortlich!«

»Ich weiß. Vertrau mir einfach, okay? Ich bringe dich hin.«

Er war jetzt nicht mehr in der Verfassung, wütend zu sein oder auch nur misstrauisch. Er nahm einfach ihre Hand und sie zog ihn hoch, sie hielt seine Hand weiterhin fest und führte ihn die Straße hinunter. Die Sonne schien warm, aber der Wind fühlte sich kühl an, er brachte in kurzen, scharfen Böen den Winter mit.

»Wo gehen wir hin?«, fragte Shane, aber es klang nicht so, als würde ihn das wirklich kümmern. »Ich kann es nicht glauben… Es muss letzte Nacht passiert sein, als ich…«

»Shane, du hast es doch gesehen. Das Unkraut steht dort hüfthoch. Der Briefkasten war verrottet. Da ist nichts mehr.« Claire holte tief Luft. »Das ist vor Jahren passiert, nicht über Nacht.«

»Du bist ja verrückt.« Er versuchte, sich von ihr loszureißen, aber sie hielt ihn fest. »Das ist nicht wahr. Gestern war es noch da!«

»Hör mir zu! Mein Gott, Shane, bitte! Ich weiß, dass du glaubst, es war erst gestern, aber es ist schon lange her. Du warst… woanders. Du erinnerst dich jetzt nur nicht mehr daran.« Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und versuchte, tapfer und ruhig zu klingen, als sie weitersprach. »Alles wird gut. Vertrau mir einfach.«

»Bring mich zu meiner Familie.«

»Ich bringe dich zu Alyssa«, sagte sie. »Bitte. Vertrau mir.«

Sie kannte den Weg.

Auf dem Friedhof war es kalt und still und der Wind fühlte sich hier noch mehr nach Winter an, auch wenn die Sonne auf den Grabsteinen aus Granit und auf den weißen Marmormausoleen funkelte. An einigen Stellen war das Gras noch grün, aber meist war es braun.

Auf dem Grabstein stand ALYSSA COLLINS, GELIEBTE TOCHTER UND SCHWESTER sowie das Geburts- und Sterbedatum.

Shane las es und sein Gesicht wurde weiß und ganz starr. Seine Augen wirkten seltsam, als er Claire ansah. »Das ist nicht wahr.«

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber es ist wahr.«

»Das ist ein übler Scherz.«

»Nein, Shane«, sagte sie. »Alyssa ist bei dem Feuer ums Leben gekommen. Sie ist vor drei Jahren gestorben, bevor du Morganville mit deiner Mom und deinem Dad verlassen hast. Bevor ich überhaupt hierhergekommen bin. Ich weiß, dass du dich nicht daran erinnerst, aber so war es. Ihr habt die Stadt verlassen und du bist zurückgekommen und in Michaels Haus eingezogen, zusammen mit ihm und Eve. Dann bin ich gekommen und bin ebenfalls dort eingezogen.«

»Nein«, sagte er und machte einen großen Schritt zurück, dann noch einen. Fast wäre er gegen einen anderen Grabstein gestoßen und er suchte daran Halt, als er ins Stolpern geriet. »Nein, du lügst. Das ist irgend so ein krankes Spiel, das Monica sich ausgedacht hat, aber das ist sogar für ihre Verhältnisse echt mies…«

»Shane, das war nicht Monica und es ist kein Spiel! Shane! Hör mir zu!«

»Ich habe dir lang genug zugehört!«, brüllte er. Er versetzte ihr einen so heftigen Stoß, dass sie hinfiel und sich fast an Marvis Johnsons Grabstein den Kopf gestoßen hätte. »Du hältst dich gefälligst von mir und meiner Familie fern, du irres Miststück! Das ist doch krank! Das ist alles gelogen!«

Er versuchte, Alyssas Grabstein umzuwerfen, doch der bewegte sich nicht. Keuchend trat Shane dagegen und Claire blieb liegen und sah ihm zutiefst bekümmert zu. Sie hatte gedacht, dass ihn das vielleicht überzeugen würde, vielleicht würde es ihn dazu zwingen, sich zu erinnern… aber er erinnerte sich nicht. Er konnte es nicht.

»Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, hör auf, Shane. Hör auf, dir selber wehzutun. Das halte ich nicht aus.«

Er brach am Grabstein seiner Schwester zusammen und saß einfach nur da, mit dem Rücken zu Claire. Seine Schultern bebten. Sie stand auf und kniete sich neben ihn. Er sah aus, als wäre er am Boden zerstört, einfach… gebrochen. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.

Wenigstens schlug er sie nicht. Er schien überhaupt nicht zu merken, dass sie noch da war. Er war blass; zitternd und schwitzend kauerte er da, als hätte jemand ihn wirklich heftig geschlagen. »Das kann nicht sein«, sagte er. »Sie kann nicht tot sein. Ich… ich habe sie doch gerade noch gesehen. Sie hat sich über mein T-Shirt lustig gemacht. Mein T-Shirt…« Er sah an sich hinunter, zog sein T-Shirt aus der Hose und sagte: »Das habe ich nicht angehabt. Das ist gar nicht mein T-Shirt. Das ist falsch. Alles ist falsch.«

»Ich weiß«, sagte Claire. »Ich weiß, dass es sich so anfühlt. Shane, bitte komm mit mir zurück. Bitte. Ich zeige dir das Zimmer, das du in Michaels Haus bewohnst. Du erkennst bestimmt einige Sachen dort wieder, vielleicht hilft das. Komm, steh auf. Du kannst nicht hierbleiben, es ist kalt.« Er bewegte sich nicht. »Alyssa würde nicht wollen, dass du hierbleibst.«

»Warum ist sie nicht mehr rausgekommen?«, fragte er. »Wenn es ein Brand war, wieso bin ich dann rausgekommen und sie nicht? Ich hätte sie nicht im Stich gelassen. Das hätte ich nie getan. Ich kann nicht einfach… davongelaufen sein.«

»Das bist du auch nicht«, sagte Claire und legte den Arm um ihn. »Du hast versucht, sie zu retten. Das hast du mir erzählt, Shane. Ich weiß, wie verzweifelt du es versucht hast.«

Schließlich wischte er sich über die Augen und sah sie an. »Ich kenne dich nicht einmal«, sagte er. »Warum tust du das?«

Da war es wieder. Wie kam es, dass ihr das Herz immer wieder brechen konnte? Warum brach es nicht ein Mal – ein für alle Mal? Claire kämpfte gegen den Schmerz an, der in ihrer Stimme mitschwang. »Ich weiß, du glaubst, du kennst mich nicht«, sagte sie. »Aber ganz ehrlich, Shane, du kennst mich. Wir sind… Freunde.«

Er starrte sie lange an, dann sagte er: »Es tut mir leid, dass ich dich gestoßen habe. Ich… ich tue so etwas normalerweise nicht.«

»Ich weiß.«

»Stimmt das? Ist Lyss wirklich…?«

Claire nickte nur. Die Haare wehten ihm ins Gesicht, aber er blinzelte nicht. Ohne nachzudenken, strich sie es ihm aus dem Gesicht. Er packte ihre Hand.

»Du berührst mich oft«, sagte er. »Nicht wahr?«

Sie senkte den Blick und spürte, wie sie rot wurde. »Stimmt«, sagte sie. »Tut mir leid.« Sie warf einen kurzen Blick zu ihm. Er schaute sie an, als würde er sie zum allerersten Mal sehen.

»Was ist?«, fragte sie unsicher.

»Gehen wir miteinander?«

Sie nickte. Er sagte kein Wort. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Doch bevor sie sich überlegen konnte, wie sie ihn fragen sollte, was er empfand, stand er auf und sie tat das Gleiche.

»Ich habe also eine Amnesie«, sagte er. »Willst du mir das damit sagen? Ich habe einen Schlag auf den Kopf bekommen, eine Menge Zeit verloren und alles vergessen. Und dich auch.«

Das war… so viel einfacher als das, was sie hatte sagen wollen. »Ja.« Sie nickte. »Eine Amnesie. Deshalb musst du mir vertrauen, Shane. Es ist gefährlich hier draußen. Du weißt gar nicht, wie gefährlich.«

Zum ersten Mal bedachte er sie mit einem dieser ironischen Blicke, die sie so gut kannte – typisch Shane. »Das ist Morganville. Natürlich ist es gefährlich.« Er warf einen Blick auf Alyssas Grabstein und der Moment, in dem er wieder der Shane war, den sie kannte, flackerte auf und verschwand fast. Fast. »Sie würde nicht wollen, dass ich hier auf dem Friedhof Trübsal blase wie ein Volltrottel. Sie würde sich über mich lustig machen.« Shane holte tief Luft. »Ich nehme also an… Ich nehme an, ich kann zu Michael nach Hause gehen. Wenigstens kenne ich ihn, wenn ich dich schon nicht kenne.«

Sie lächelte. Es fühlte sich gezwungen an. »Wir arbeiten daran.« Sie streckte die Hand aus, aber er steckte die Hände in die Hosentaschen.

»Nichts für ungut«, sagte er, »aber ich muss nachdenken. Ich brauche Zeit.«

Ihr zerschmettertes Herz brach gleich noch einmal. Und es fühlte sich wieder genauso schlimm an.

»Klar«, brachte sie heraus. »Verstehe ich.«

Als sie ins Glass House zurückkehrten, war noch immer niemand da, aber Claire verspürte trotzdem eine ungeheure Erleichterung, zu Hause zu sein. Shane blickte sich argwöhnisch um, aber er ging hinein und protestierte nicht, als sie hinter ihm abschloss. »Willst du dein Zimmer sehen?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf, die Hände immer noch in den Taschen. »Willst du einen Kaffee?«

»Ich hasse Kaffee«, sagte er. »Ich hab das Zeug noch nie angerührt.«

»Echt?« Vielleicht hatte er damit angefangen, als er mit seiner Mom und seinem Dad auf der Flucht war. »Okay, wie wäre es mit… Cola?«

»Gern. Wer mag Cola nicht?«

Sie ließ ihn beim Fernseher und den Spielekonsolen zurück und holte die letzten beiden Dosen aus dem Kühlschrank. Jemand würde einkaufen gehen müssen. Wahrscheinlich sollte sie das so schnell wie möglich erledigen, bevor sie auch noch den Verstand verlor. Selbst in einer Katastrophe wie dieser wäre es geradezu der Weltuntergang, wenn die Cola ausgehen würde.

Shane saß auf dem Sofa, als sie zurückkam. Sie gab ihm eine der Dosen und setzte sich ans andere Ende, um genügend Abstand zwischen ihnen zu lassen. Er nickte und machte die Dose auf. »Ich wohne also hier?«

»Ja. Gleich da oben.«

»Das ist Michaels Zimmer.«

»Nein, Michael wohnt jetzt da drüben.«

»Was? Aber das Zimmer da hat ihm doch immer besser gefallen.« Er zeigte auf die Konsole. »Und wir haben eine Xbox.«

»Genau genommen hast du eine Xbox 360«, sagte sie. »Du hast sie letztes Jahr gekauft.«

»Nett. Wo ist der Unterschied?«

»Willst du jetzt wirklich über Computerspiele reden?«

Er hörte auf, an der Konsole herumzufingern, und legte sie weg. »Eigentlich nicht. Die anderen Leute da draußen, die, die sich so komisch benehmen – sie haben das, was ich auch habe, oder? Dieses Erinnerungsproblem. Niemand hat mir eins übergezogen oder mich unter Drogen gesetzt oder so.«

»Nein«, sagte Claire. »Es gibt eine unterirdische Maschine, die die Erinnerungen der Leute löscht, wenn sie die Stadt verlassen. Aber sie funktioniert gerade nicht richtig. Sie löscht die Erinnerungen der Leute in der Stadt.«

Er hielt inne, um darüber nachzudenken. Es sagte etwas über seine Kindheit in Morganville aus, dass er das nicht für total unglaubwürdig hielt. »Wie viele Leute sind davon betroffen?«

»Eine Menge. Letztendlich vielleicht sogar alle. Michael hat es gestern erwischt. Eve auch. Und Amelie.« Shane sah sie scharf an. »Wen?«

»Du weißt schon. Die Gründerin.«

»Du kennst ihren Namen?«

»Du auch. Aber momentan sitzt sie in der Zeit von vor drei Jahren fest, genau wie du. Sie erinnert sich nicht an mich. Sie erinnert sich auch nicht an Oliver oder…«

»Wer ist Oliver?«

Das würde schwieriger werden, als sie gedacht hatte. »Vergiss es. Wichtig ist, dass wir gestern Abend, bevor wir schlafen gegangen sind, abgemacht haben, dass wir andere Leute suchen, die uns helfen könnten, die Maschine abzuschalten.«

»Wir sind zusammen schlafen gegangen?«, sagte er. »Ohne Kleider?«

»Ähm… ja. Aber wir hatten Unterwäsche an.«

»Klar. Warum habe ich das Gefühl, dass wir sie vorher schon mal ausgezogen hatten?« Er starrte sie lange an, sodass ihr ganz unbehaglich wurde, als würde er sich daran erinnern, wie sie beinahe nackt ausgesehen hatte. »Okay, das klingt ja einfach. Dann machen wir das doch, wenn damit alles wieder in Ordnung kommt.« Er beobachtete ihren Gesichtsausdruck und sagte dann: »Aber es ist nicht so einfach. Stimmt’s?«

»Die Vamps werden uns gar nicht erst in die Nähe des Ortes lassen, zu dem wir gehen müssen«, sagte sie. »Mir fällt kein Vampir ein, auf den wir jetzt noch zählen könnten. Nicht einmal mehr Michael.«

»Warte mal, was? Michael Glass? Er ist kein Vampir. Du meinst wohl seinen Großvater Sam. Bist du sicher, dass du wirklich hier wohnst? Das ist nämlich echt ein gewaltiger Irrtum.«

»Ich rede nicht von Sam«, sagte Claire. »Michael… Michael wurde gebissen. Und jetzt ist er ein Vampir. Aber er erinnert sich nicht mehr daran, wie er einer geworden ist, und das ist ein großes Problem. Wenn du ihn also siehst, dann umarme ihn nicht. Er beißt. Aber er denkt sich nichts Schlimmes dabei.«

»Du bist total verrückt! Ich hatte von Anfang an recht, was dich angeht. Michael ein Vampir? Niemals.« Doch obwohl Shane das sagte, machte er keine Anstalten, aufzustehen und zu gehen. »Du bist nicht aus Morganville. Wenn du von hier wärst, würde ich mich an dich erinnern, oder? Wer bist du also?«

»Ich bin an die Uni gekommen. So habe ich euch kennengelernt.«

Er lachte. »Ich? Auf dem College? Jaja, träum weiter. Hör mal, ich hätte das letzte Highschool-Jahr fast nicht gepackt. Ich glaube kaum, dass mir irgendjemand eine Zulassung fürs College geben würde, nicht mal für die TPU, die mieseste Uni in ganz Texas.«

»So schlecht ist die gar nicht«, sagte Claire, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum sie den Laden verteidigte. Er hatte ihr nicht viel Gutes gebracht. »Ich habe euch nicht auf dem College kennengelernt, sondern wegen dem College. Wegen Monica.«

»Morrell.«

»Dem Obermiststück von Morganville«, sagte Claire. »Also, das ist sie immer noch und immer mehr. Wahrscheinlich war sie ziemlich schlimm auf der Highschool, aber glaub mir, jetzt ist sie noch schlimmer.«

»Gut zu wissen, dass sich ein paar Dinge nicht geändert haben.« Shane holte tief Luft. »Ich wollte eigentlich nicht fragen, aber… was ist mit meiner Mom und meinem Dad? Wo sind sie?«

Sie sah ihn einfach nur an und schließlich drehte er den Kopf weg. »Okay«, sagte er. »Schon verstanden. Sie sind auch tot.«

»Deine Mom… deine Mom, ja«, sagte Claire. »Ich weiß nicht, wo sie begraben ist. Dein Dad… na ja…«

»Ist immer noch ein alkoholabhängiger Mistkerl? Ein richtiger Schock.«

»Nein«, sagte sie. »Dein Dad ist ein Vampir.«

Shane erstarrte mit geweiteten Augen, dann lachte er verbittert auf. »Na klar. Da würde er sich vorher lieber umbringen.«

»Glaub mir, wahrscheinlich hat er darüber nachgedacht,nachdem das passiert war. Aber dann hat er wohl doch beschlossen, noch unter uns zu bleiben. Warte mal… wir könnten ihn suchen. Vielleicht hat es ihn noch nicht erwischt. Er könnte uns helfen.«

»Mein Dad? Selbst wenn er kein Vampir wäre – und ich kaufe dir übrigens nicht ab, dass er einer ist –, war er nie besonders groß darin, anderen einen Gefallen zu tun. Nicht mal seinen eigenen Kindern. Vielleicht lassen wir das mit der Familienzusammenführung besser aus.«

Claire war sich nicht so sicher, aber sie wollte Shane nicht mehr als nötig in Panik versetzen. Frank Collins als Vampir würde jeden in Panik versetzen. Ganz zu schweigen von seinem eigenen Sohn. »Okay«, sagte sie. »Aber wir müssen einen Weg finden, zu dieser Maschine zu kommen und sie auszuschalten. Und wir brauchen Hilfe. Jede erdenkliche Hilfe.«

»Ich bin froh, dass du das gesagt hast«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Ihr habt nämlich keine Ahnung, wie viel Hilfe ihr braucht.«

Claire und Shane sprangen vom Sofa auf; Shane hatte sich sogar vor ihr aufgebaut, eine Art Beschützerinstinkt, den er schon immer gehabt hatte – seit sie sich kannten. Vielleicht glaubte oder vertraute er ihr nicht, aber er würde trotzdem für sie kämpfen.

Womöglich weil er sich irgendwo tief drin doch erinnerte.

Claire und Shane erkannten ungefähr zur gleichen Zeit, wer dort im Dunkeln an der Treppe stand. Zuerst fiel einem die Narbe in seinem Gesicht ins Auge und dann der ganze Rest… lange, im Nacken zusammengebundene Haare, das harte, gnadenlose Gesicht, der dünne, zähe Körper. Über seinem Harley-Davidson-T-Shirt trug er eine Lederweste, dazu eine alte Jeans und Springerstiefel. An seiner Taille hing ein großes, Furcht einflößendes Messer in einem Futteral.

Frank Collins.

Der Vampir.

»Dad«, flüsterte Shane.

»Hallo, mein Sohn.«

»Wie sind Sie hier hereingekommen?«, brach es aus Claire heraus, denn sie wusste genau, dass sich das Haus gegen Frank gesträubt hätte. Aber sie hatte gar nichts gespürt, als er eingetreten war – keine Warnung, nichts.

Vielleicht war das Haus auch der Meinung, dass sie ihn brauchten. Oder – was besorgniserregender war – vielleicht hatte die Maschine dem Haus seine Schutzfunktion geraubt. Sie zerstörte allmählich alles, was gut war in Morganville.

Frank zuckte mit den Schultern. »Ich folge euch beiden schon seit ein paar Tagen. Ich musste wissen, was ihr jetzt unternehmen wollt«, sagte er. »Es wundert mich nicht, was mein Sohn über mich gesagt hat, falls es das ist, was dir Sorgen macht. Ich habe es verdient. Ich verdiene es immer noch.« Er sah zu Shane hinüber. »Aber ich trinke nicht mehr viel. Na ja, jedenfalls keinen Alkohol.« Er lächelte und entblößte dabei seine Vampirzähne.

Shane wich einen Schritt zurück und stieß gegen Claire. Sie hielt ihn fest und flüsterte: »Hab ich es dir nicht gesagt?«

»Das kann nicht sein«, sagte er. »Das muss ein…«

»Irrtum sein?«, sagte Frank. Mit einer geschmeidigen, unheilvollen Vampirbewegung sprang er über das Sofa und landete direkt vor ihnen. Sie standen jetzt mit dem Rücken zur Wand neben dem Fernseher. »Der einzige wirkliche Fehler, den ich je gemacht habe, war, dass ich in diese verfluchte Stadt zurückgekehrt bin, Shane. Und dich hierher zurückgeschickt habe, um zu helfen. Wenn wir weiter weggelaufen wären, wären wir zwar immer noch auf der Flucht, aber wenigstens wären wir zusammen.«

»Auf der Flucht. Flucht wovor?«

»Ach, komm schon, mein Sohn. Glaubst du wirklich, sie hätten uns einfach so gehen lassen? Man hat uns geholfen, hier rauszukommen, aber wenn sie uns geschnappt hätten, hätten sie uns zurückgebracht oder uns getötet. Genau wie sie deine Mutter getötet haben.«

Shane stöhnte auf, als hätte sein Vater ihn geschlagen. Claire legte ihm die Hand auf die Schulter und funkelte Frank an. »Hören Sie auf«, sagte sie.

»Du hast damit angefangen«, sagte Frank. »Du hast ihm einen Teil der Wahrheit erzählt, nicht wahr? Von Alyssa? Nun, er muss alles erfahren. Er muss erfahren, dass seine Mutter drogenabhängig wurde, um den Schmerz zu vergessen. Er muss wissen, dass wir durch den ganzen Bundesstaat gejagt wurden, von einem verratzten Motel zum nächsten. Er muss wissen, dass diese Mistkerle ihr die Pulsadern aufgeschnitten und sie in die Badewanne gelegt haben, damit es wie Selbstmord aussah…«

»Hören Sie auf!«, schrie Claire und stellte sich vor Shane, als könnte sie ihn damit vor Franks Worten beschützen, so wie Shane sie vor Faustschlägen beschützte.

»Und dass er sie in der Badewanne gefunden hat«, schloss Frank leise. »Tot. Ich dachte damals, ich hätte dich auch verloren, mein Sohn. Du hast tagelang nicht gesprochen, nicht geschlafen, nicht gegessen. Aber dann hast du mir gesagt, dass du hierher, nach Morganville, zurückkehren willst. Weil sie dafür bezahlen sollten.«

Shane war jetzt fast ebenso bleich wie sein Vampirvater und seine Augen waren riesig, dunkel und leer. Claire drehte sich zu ihm um und legte ihm die Hände auf die Wangen, weil sie wollte, dass er sie ansah. Doch das tat er nicht. Er konnte seinen Blick nicht von Frank abwenden. »Shane, Shane, hör mir zu, er versucht, dir wehzutun… Er versucht immer, dir wehzutun…«

»Nicht immer«, sagte Frank. »Jemand muss dem Jungen schließlich sagen, was er wissen muss, auch wenn es wehtut. Er muss wissen, was seiner Mom zugestoßen ist. Du wolltest es ihm nicht sagen, oder?«

»Es gab keinen Grund dafür! Ihnen gefällt es einfach, ihn leiden zu sehen«, fuhr Claire ihn an. »Sie sind ein gemeiner, niederträchtiger, fieser…«

»Ich liebe meinen Sohn«, sagte Frank. »Aber er musste in diesen drei Jahren nach Alyssas Tod erwachsen werden. Und jetzt muss er das noch einmal, nur schneller. Das lässt sich nicht beschönigen, Claire.«

Shane legte die Hände auf Claires Schultern und schob sie aus dem Weg – es war die erste sanfte Berührung, seit sie heute Morgen aufgewacht waren, bemerkte Claire. »Ich bin jetzt also, was, achtzehn? Nicht fünfzehn?«

»Fast neunzehn«, sagte sein Dad.

»Gut«, sagte Shane und schlug ihm ins Gesicht.

Das heißt, er versuchte es. Frank fing Shanes Faust ab, kurz bevor sie traf. Er schlug nicht zurück, stieß ihn nicht weg und zerquetschte ihm auch nicht die Hand, auch wenn er das gekonnt hätte. Er hielt sie einfach fest, obwohl Shane versuchte, sie zurückzuziehen. »Mein Sohn«, sagte er, »ich war ein schlechter Vater und in allem anderen war ich auch schlecht. Du warst derjenige, der für deine Mutter und für Alyssa gesorgt hat. Seit du acht Jahre alt warst, hast du die Aufgabe übernommen, die eigentlich ich als Mann im Haus hätte erledigen sollen. Und das tut mir leid.«

Er zog Shane an sich und umarmte ihn. Shane machte sich so steif wie eine Rolle Draht, aber gleich darauf entspannte er sich ein wenig und wich zurück. Frank ließ ihn los.

»Und jetzt willst du das also wiedergutmachen«, sagte Shane. »Aber das kannst du nicht. Ich habe dir noch nie getraut. Und einem Blutsauger traue ich erst recht nicht, verdammt.«

»Aber jetzt braucht ihr beiden einen Blutsauger«, sagte Frank. »Zumindest hat die Kleine das gesagt. Nicht wahr, Claire?«

Es passte ihr überhaupt nicht, dass sie Frank Collins zustimmen musste, aber sie nickte. »Sie sind noch nicht betroffen von dem Gedächtnisschwund.«

»Es gibt noch ein paar, die nicht betroffen sind«, sagte Frank. »Ich weiß nicht, warum. Vielleicht sind unsere Gehirne einfach anders verdrahtet, vielleicht ist es aber auch bloß Zufall. Die meisten verstecken sich irgendwo da draußen. Und ich kann es ihnen nicht verdenken. Es könnte sein, dass ich es schaffe, noch ein paar Leute mit ins Boot zu holen, falls wir sie brauchen.«

»Vampire.«

Frank entblößte seine Vampirzähne. »Ich habe Freunde auf beiden Seiten der Blutlinie. Wollt ihr sie oder wollt ihr sie nicht?«

Claire und Shane wechselten einen Blick. Er kannte sie immer noch nicht, dachte sie. Er traute ihr immer noch nicht recht. Aber gegenüber Frank war sie in seinem Ansehen mächtig gestiegen.

»Es liegt bei dir«, sagte Shane. »Du bist diejenige, die weiß, was da vorgeht. Ich hab nur Muskeln.«

»Das ist nicht wahr. Du bist klug, Shane. Du zeigst es nur nicht.«

Frank lächelte. »Du musstest auch noch nie seine Schulzeugnisse unterschreiben.«

»Halten Sie die Klappe, Frank, ich habe nicht mit Ihnen geredet«, sagte Claire scharf. »Gehen Sie… und legen Sie sich irgendwo auf die Lauer. Ich muss mit Shane unter vier Augen sprechen.«

Frank zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Er nahm Shanes Coladose und trank sie leer, während er im Wohnzimmer herumtigerte und an allen möglichen Sachen herumfingerte.

»Und wagen Sie es ja nicht, Michaels Gitarren anzufassen.«

Er winkte in ihre Richtung, ohne sich umzuschauen.

Claire packte Shane am T-Shirt und zog ihn in den selten genutzten Salon vorne im Haus, so weit weg von Frank, wie es nur ging, auch wenn sie wusste, dass das nichts nützte. Er war ein Vampir, wahrscheinlich konnte er sogar die Schritte von Ameisen hören. Na ja, wenigstens fühlte es sich irgendwie nach Privatsphäre an.

Sie ließ Shane los, der auf sie herunterblickte und sich über irgendetwas zu amüsieren schien. »Weißt du«, sagte er, »die meisten Leute hatten Todesangst vor meinem Dad, zumindest wenn er getrunken hatte. Einschließlich mir, meistens. Jetzt ist er ein Vampir und du hast ihn gerade herumkommandiert, als wäre dir das alles total schnuppe.«

»Ich mag ihn nicht besonders.«

»Ja, schon kapiert. Du siehst so aus, als würde dich ein starker Wind umwehen, aber du bist ein zähes kleines Ding, oder?«

Sie lächelte und wünschte, sie würde ein einziges Mal nicht rot werden, wenn sie ein Kompliment bekam, aber das war aussichtslos. »Wahrscheinlich schon«, sagte sie. »Ich bin immer noch da. Und nur das zählt.«

»Ja«, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nur das zählt.« Plötzlich wurde ihm offenbar bewusst, was er da gerade tat, und er räusperte sich. »Okay, wie sieht der Plan aus? Wir holen Frankenstein und seine Freunde als Unterstützung dazu?«

»Das habe ich gehört!«, schrie Frank aus dem Wohnzimmer. Shane zeigte ihm schweigend den Mittelfinger und Claire schlug ihm auf die Hand.

»Nicht!«, flüsterte sie.

»Glaubst du, das merkt er mit seinen magischen Vampirkräften?«

»Wir brauchen ihn, Shane.«

Er lächelte düster. »Na ja, Frank war nie da, wenn ich ihn gebraucht habe, verlass dich also nicht zu sehr auf ihn.«

»Wir müssen die Sache von zwei Seiten angehen«, sagte Claire. »Zuerst gehen wir beide zum Eingang des Labors. Und wenn wir Myrnin abgelenkt haben…«

»Wer ist Myrnin?«

Claire hätte am liebsten die Augen verdreht. »Der fiese, verrückte Vampirwissenschaftler, der mein Boss ist.«

»Du merkst schon, dass dein Satz keinen Sinn ergibt, oder?«

»Geh ihm einfach aus dem Weg. Lass ihn nicht zu nah herankommen.«

»Ja, das ist einfach.«

»Wenn du einen Pfeil oder einen Pfahl in ihn treiben kannst, dann tu es«, sagte Claire. »Das wird ihn nicht umbringen, wenn du kein Silber benutzt, aber es wird ihn außer Gefecht setzen, und damit ist er aus dem Weg, bis wir fertig sind.«

»Was, wenn er Freunde hat. Irgendwelche Unterstützung?«

»Dann mach mit denen das Gleiche.«

Shane deutete mit dem Daumen zum Wohnzimmer. »Und was ist mit ihm und mit seinen Freunden?«

»Die kommen durch den Hintereingang rein«, sagte Claire. »Durch das Portal.«

»Guter Plan«, sagte Shane und schwieg einen Augenblick. »Was ist ein Portal?«

Claire seufzte. »Wir haben noch einiges zu tun.«
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Es stellte sich – wenig überraschend – heraus, dass Franks Freunde mehr oder weniger Abschaum waren. Ein paar Vampire, die Claire absolut nicht in der Nähe ihrer Venen haben wollte und die auf verstörende Weise ihre Vampirzähne aufblitzen ließen, wenn sie glaubten, dass sie nicht hinschaute. Einer hieß Rudolph (sie musste sich das Lachen verbeißen), der andere nannte sich West. Sie sahen genauso aus, wie man sich Freunde von Frank Collins vorstellte – schmierig, verschlagen und brutal. Ach, West war übrigens eine Frau, eine derbe blonde Biker-Lady, die ein Muskelshirt trug, um mit ihren Bizepsen zu protzen, die sogar Shane beeindruckend fand.

Frank hatte auch ein paar Menschen mitgebracht – auch das waren Biker-Typen, mehr Muskeln als Hirn, glaubte Claire. Doch sie wollten helfen, weil sie selbst gute Gründe dafür hatten – ihre Angehörigen, der Freund oder die Freundin hatten vergessen, wer sie waren. Und diesen Leuten machte es sehr wohl etwas aus, wenn sie ignoriert wurden.

Das Glass House füllte sich rasch und Claire schickte ein paar von ihnen los, Nachschub zu besorgen; sie holte alles an Vampirbekämpfungsausrüstung heraus, was sie im Haus finden konnte. Das war eine ganze Menge, aber es reichte trotzdem nicht, um die kleine Armee zu bewaffnen, die sie inzwischen beisammenhatten. Claire gab ihren Recurvebogen – ein Souvenir von ihrem Ausflug nach Dallas – an West weiter, die behauptete, sie sei früher Wettkampfbogenschützin gewesen. Wahrscheinlich war das in der Zeit, als die Leute noch eine Rüstung trugen. Einen kleinen, zusammenklappbaren Bogen behielt Claire selbst.

Als die menschlichen Biker mit Holz für weitere Pfähle, Bierkästen und Cola zurückkamen, war der Tag schon halb um.

»Müssen sie unbedingt Bier trinken, bevor wir das tun?«, beschwerte sich Claire bei Frank, der gerade die Auswahl an Pfählen durchsah und überprüfte, ob die Enden spitz waren. Auch er hatte eine Bierdose in der Hand. »Besser gesagt: Müssen Sie unbedingt Bier trinken, bevor wir das tun?«

»Du bereitest dich auf deine Weise vor«, sagte er, während er seine Waffen auswählte, »und wir auf unsere.« Sie wollte es dabei belassen und hatte sich schon ein paar Schritte entfernt, als Frank, ohne von den Pfählen in seiner Hand aufzublicken, fragte: »Wie geht es ihm?«

»Wem?«

»Deinem Vater.«

Damit hatte Claire nun überhaupt nicht gerechnet – eine Minute lang war sie völlig verblüfft und versuchte herauszufinden, warum das jemanden wie Frank Collins überhaupt kümmern sollte. Schließlich sagte sie: »Es geht ihm ganz gut. Gestern habe ich mit meiner Mom gesprochen; die Ärzte glauben, dass sie sein Herzproblem in den Griff bekommen. Er fühlt sich schon viel besser.«

Frank nickte. »Gut. Die Familie ist wichtig«, sagte er. »Manchmal vielleicht zu wichtig. Ich weiß, dass ich es bei Shane vergeigt habe. Ich kann es dem Jungen nicht übel nehmen, dass er mich jetzt hasst.« Das war fast eine… Frage. Und wenn es eine Frage war, was konnte Claire dann darauf antworten? Ja, er hasst Sie bis aufs Blut. Das war wahrscheinlich nicht das, was Frank zu hören hoffte.

»Sie sollten sich einfach um ihn kümmern«, sagte sie. »Hören Sie auf, ihn zu benutzen, und beschützen Sie ihn stattdessen lieber. Ich weiß, er glaubt, dass er das nicht braucht, aber manchmal braucht er das. Wir alle brauchen das manchmal.«

Jetzt blickte Frank doch auf und Claire spürte, wie sie rot wurde, weil er sie anstarrte, als würde er sie tatsächlich zur Abwechslung einmal wahrnehmen.»Das hat er gut gemacht«, sagte Shanes Dad schließlich. »Dass er sich dich ausgesucht hat.«

Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, wenn sie vom schlimmsten Dad der Welt gelobt wurde, deshalb lächelte sie und ging in ein anderes Zimmer – in irgendeins.

Die Biker tranken schließlich ihr Bier aus und wappneten sich auch noch auf andere Weise. Gerade als sie die Vorbereitungen abschlossen hatten, rüttelte jemand an der Haustür.

Claire bedeutete allen, sie sollten still sein, und ging dann zum Fenster, um hinauszuschauen. Draußen standen zwei Leute. Der eine trug einen riesigen schwarzen Schlapphut und einen Mantel, der andere war in eine Decke gehüllt.

»Was meinst du, sollen wir sie hereinlassen?«, fragte Shane. Er war hinter sie getreten, so dicht, als würde er sich daran erinnern, wer sie war. Es fühlte sich unheimlich gut an, dass er nicht mehr versuchte, Abstand zu ihr zu halten. Dass er ihr so vertraute.

»Wie es aussieht, haben sie sowieso einen Schlüssel«, sagte Claire, als sie hörte, wie der sich im Schloss drehte. »Lass mich das machen.«

Gerade als die Haustür aufging, gelangte Claire in den Vorraum. Die in die Decke gehüllte Gestalt trat über die Schwelle. Dahinter kam die Person mit dem Hut herein, machte die Tür zu und schloss ab.

»Ich sage dir«, sagte Eve gerade, »irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht. Meine Mutter ist total verrückt. Noch verrückter als vorher, und das sind mindestens zehn Wagenladungen voll Wahnsinn.«

Als sie Claire erblickte, verstummte sie und nahm den Hut ab. Der überraschte Ausdruck in ihrem Gesicht wich einer abschätzigen Miene, dann erschien ein unverhohlenes Funkeln in ihrem Blick. »Okay, wer ist das? Michael? Du hast ein Mädchen in deinem Haus? Das hättest du mir doch sagen können!«

»Wer ist was? Was für ein Mädchen? Nimm mir das mal ab!«

Eve packte die Decke an einem Ende und zog daran und Michael stolperte heraus, er sah leicht gegrillt aus, aber bei Weitem nicht so schlimm wie das letzte Mal, als Claire ihn gesehen hatte. Sie lächelte begeistert und ging auf die beiden zu, doch dann wurde ihr klar, dass das keine so gute Idee war, denn beide waren sofort alarmiert.

Mist. Sie erkannten sie nicht. Wieder tat es weh.

»Hi, Michael, Eve«, sagte Claire und versuchte, beruhigend zu lächeln. »Ihr habt recht. In Morganville stimmt etwas ganz und gar nicht, daran gibt es keinen Zweifel. Eve, ich bin Claire. Wir haben schon telefoniert, weißt du noch?«

Eve musste das erst verdauen, dann wandte sie sich an Michael. »Ist das deine Freundin?«

»Was? Nein! Nein, ich habe sie noch nie gesehen!«, sagte Michael. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Freundin habe! Im Moment, meine ich. Es ist nicht so, dass ich nie eine gehabt hätte. Oder nicht mal wieder eine haben werde.«

»Er steht irgendwie zwischen zwei Mädchen«, sagte Shane, der hinter Claire vorgetreten war. »Hey Mikey. Eve.«

Eve kreischte. »Shane? Gott sei Dank, endlich jemand Normales. Na ja oder so gut wie.« Sie gab ihm nicht die Gelegenheit, etwas zu erwidern, sondern fiel ihm um den Hals und umarmte ihn. »Ich habe in der Schule nach dir gesucht. Sieht so aus, als hättest du geschwänzt.«

»Jetzt werd mal nicht gleich zudringlich, Gothica. Ich hatte zu tun.« Eve trat lächelnd einen Schritt zurück und Shane und Michael stießen – total männlich – mit den Fäusten gegeneinander. »Hey Mann. Du hast auch schon mal besser ausgesehen.«

»Ich weiß. Ich… Ich bin krank, das ist alles«, sagte Michael. »Was macht ihr hier? Moment mal…« Er blickte an ihnen vorbei ins Wohnzimmer, wo die Biker ihre Bierdosen zerdrückten und die Waffen prüften. »Okay, ich glaube, ich habe eine bessere Frage. Was machen die in meinem Haus? Und wo sind meine Eltern?«

»Das ist ’ne lange Geschichte«, sagte Shane. »Am besten, ihr setzt euch erst mal.«

Am Ende war sich Claire ziemlich sicher, dass Eve ihnen glaubte und Michael nicht so recht. Der wollte anscheinend nicht wahrhaben, was nicht in seine Logik als Sechzehnjähriger passte, einschließlich der Tatsache, dass er ein Vampir war. Außerdem konnte er sich nicht an die Vorstellung gewöhnen, dass seine Eltern weggezogen waren und dass sein Großvater tot war.

Shane hatte sich ziemlich schnell darauf eingestellt, aber Michael… nicht so recht. Claire fragte sich, ob das etwas mit der persönlichen Geschichte der beiden Jungs zu tun hatte; Shane war damit groß geworden, sich nach der jeweiligen Stimmung seines Vaters zu richten, er hatte gelernt, allein zu sein und nicht davon auszugehen, dass alles so war, wie es zu sein schien. Michael musste genau das Gegenteil erlebt haben – ein geborgenes, ruhiges Leben mit Eltern, die ihn liebten. Claire hatte Angst, dass er verrückt werden könnte, wie einige der anderen Vampire, wenn sie das nicht möglichst bald in Ordnung brachten.

»Krasses Zeug, was ihr uns da erzählt«, sagte Eve schließlich und nippte an ihrer Cola. »Es ist nicht so, dass ich euch nicht glaube. In Morganville ticken die Uhren anders, schon immer. Also. Was genau sollen wir jetzt tun?«

»Ah… nichts.«

»Nichts? Ach, kommt schon, ihr macht hier einen auf Mission: Impossible und ich darf nicht mal eine Maske über dem Gesicht tragen oder als Spion auftreten oder so? Blöder Plan. Ich bin nicht so eine Freundin, die in der Ecke steht und die Handtäschchen der anderen hält.« Eve beugte sich vor. Für ihre Verhältnisse war sie irgendwie schlicht angezogen – enges schwarzes T-Shirt, eine Halskette mit silbernen Totenköpfen, das silberne Halsband, das auch Claire trug, und ein paar Abziehtattoos mit Rosen auf den Armen. Eine schlichte schwarze Jeans und schwere Stiefel. »Schaut mal, ich bin voll die Action-Gothic-Heldin! Gebt mir eine Aufgabe! Ich wohne auch hier, habt ihr gesagt. Oder? Heißt das nicht, dass ich genauso viel zu verlieren habe wie alle hier?«

»Äh… ja, stimmt. Okay, du kommst mit Shane und mir. Aber denk daran – wir wollen Myrnin ablenken, nicht umbringen. Und bring dich nicht mehr in Gefahr als unbedingt nötig.«

»Wenn sie mitkommt, komme ich auch mit«, sagte Michael. Eve sah ihn überrascht an. »Was ist? Ich lasse nicht zu, dass ihr Mädels den ganzen Spaß allein habt.«

»Hey!«, sagte Shane. »Halt die Klappe, Goldlöckchen.«

»Ich komme mit«, fauchte Michael zurück. »Wenn es Handlungsbedarf gibt – meine Familie hat hier schon immer zu denjenigen gehört, die angetreten sind, wenn es etwas zu regeln gab. Wenn sonst niemand mehr da ist, dann bin das eben ich. Ich werde also mithelfen.«

»Jetzt mach hier keinen auf Vamp, Mann.«

»Ich bin kein Vampir, Shane, verdammt noch mal!«

Dieser Streit war nun schon seit einer Stunde in Gange und Frank hatte offenbar die Nase ziemlich voll davon. Er kam vom Wohnzimmer in den Salon, zog das Messer aus der Scheide an seinem Gürtel und fügte Michael einen Schnitt quer über den Arm zu.

Eve schrie und Shane sprang auf und stieß seinen Dad zurück. Schockiert betrachtete Michael seinen Arm. Es war ein großer hässlicher Schnitt und er blutete… und hörte schnell auf zu bluten. Dann schloss er sich langsam.

Eve setzte sich schnell hin, als wäre sie ohnmächtig geworden, nur dass ihre Augen noch offen waren. Shane erstarrte und blickte auf Michaels Arm, während der Schnitt verheilte.

Michael sah aus, als hätte er einen Geist gesehen. Seinen eigenen Geist. »Nein«, sagte er. »Nein, das ist nicht, ich bin kein…«

»Ach, halt die Klappe«, fuhr Frank ihn an. »Du bist ein Vampir. Finde dich damit ab, Junge. Und mach weiter. Claire, wenn du willst, dass die Sache erledigt wird, dann sollten wir jetzt gehen. So wie es aussieht, verlieren die Leute ihr Gedächtnis über Nacht. Wir können also nicht bis morgen warten. Vielleicht stehen dann nämlich ein paar von uns da und wissen nicht mehr, was zum Teufel wir eigentlich tun wollten. Eure Therapiesitzung könnt ihr hinterher fortsetzen.«

Er steckte sein Messer wieder in die Scheide und stakste davon. Claire räusperte sich. »Michael? Alles in Ordnung?«

Michael fuhr mit dem Finger über die glatte Stelle, an der der Schnitt gewesen war, und wischte das Blut weg. Dann steckte er, als wäre er in einem Traum, die Finger in den Mund.

»Schmeckt gut«, sagte er. »Eve, es…«

»Ja, schon kapiert, du bist ein Vampir«, sagte sie. »Gruselig. Und, okay, auch ein bisschen heiß, wie ich zugeben muss.«

»Das meinst du jetzt nicht ernst.«

»Komm schon. Ich mag dich trotzdem, weißt du, auch wenn du… auf Plasma stehst.«

Michael blinzelte und sah sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. »Du… was?«

»Ich. Mag. Dich.« Eve sprach so deutlich, als würde Michael die Wörter vielleicht nicht kennen. »Du Idiot. Ich mochte dich schon immer. Was ist, hast du das nicht gewusst?« Eve klang cool und erwachsen, aber Claire bemerkte die hektischen roten Flecken in ihrem Gesicht, unter dem Make-up. »Wie kann man nur so blind sein? Kommt das von den Vampirzähnen?«

»Ich glaube, ich dachte nur… mein Gott. Ich hätte einfach nicht gedacht… Du bist irgendwie einschüchternd, weißt du das?«

»Ich soll einschüchternd sein? Ich? Meistens laufe ich vor den Problemen weg«, sagte Eve. »Das ist alles nur Show und Fassade. Du bist derjenige, der einschüchternd ist. Ich meine, also komm. So viel Talent und dann dein Aussehen. Na, du weißt ja, wie du aussiehst.«

»Wie sehe ich denn aus?« Er klang jetzt ganz fasziniert und rückte tatsächlich auf dem Sofa ein bisschen näher an Eve heran.

Sie lachte. »Also wirklich. Du bist das totale Model.«

»Du machst Witze.«

»Du glaubst mir nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Dann bist du ein Idiot, Glass. Klug, aber trotzdem ein Idiot.« Eve verschränkte die Arme. »Und? Was genau denkst du über mich, außer dass ich einschüchternd bin?«

»Ich finde, du bist, du bist… ähm, interessant?« Michael stellte sich unheimlich dämlich an, dachte Claire, aber dann rettete er sich, indem er den Blick abwandte und fortfuhr. »Ich finde dich schön. Und echt schräg.«

Eve lächelte, blickte zu Boden und wurde jetzt richtig rot unter ihrem Reispuder. »Danke«, sagte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass du weißt, dass ich überhaupt existiere, und falls doch, dass du einfach denkst, ich wär Shanes kleine ausgeflippte Freundin.«

»Na ja, ehrlich gesagt bist du ja auch Shanes kleine ausgeflippte Freundin.«

»Hey!«

»Man kann doch ausgeflippt sein und trotzdem schön«, sagte Michael. »Ich finde das interessant.«

Shane räusperte sich. »Hört mal, können wir uns jetzt endlich in Bewegung setzen? Ich krieg Diabetes, wenn ich euch noch länger zuhöre. Und wenn wir das erledigen wollen…«

»Ach, mach dich mal locker, Collins, wir knüpfen hier gerade Bindungen.« Eve schaute Michael direkt in die Augen. »Wir sind uns also einig?«

»Äh… ich glaube schon.«

»Beiß mich ja nicht.«

Er lächelte. »Das werde ich nicht.«

»Dann gehen wir jetzt diese blöde Stadt retten, damit ich dich hinterher um ein Date bitten kann.«

»Na ja, warum warten?«, sagte Michael. »Das ist doch jetzt auch so eine Art Date.«

»Hmm.« Eve dachte darüber nach. »Möglicherweise tödlich, gefährlich, ja, klingt so ähnlich wie die Dates, die ich schon hatte, wenn ich es mir recht überlege. Nur dass das Date in diesem Fall ungefähr doppelt so heiß ist.«

Shane sah Claire an und gab ein würgendes Geräusch von sich, sodass sie lachen musste. Das wiederum zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht und eine Sekunde lang war sie da, diese Verbindung, dieses Gefühl, das ihr den Atem nahm, so als würde sie hinauf in die heiße Glut der Sonne fliegen.

Shane zögerte, dann streckte er ihr die Hand hin. »Wir erledigen das gemeinsam«, sagte er. »Wir vier. Ja?« Seine Finger fühlten sich warm an und so vertraut, dass ihr fast die Tränen in die Augen stiegen.

»Ja«, sagte Claire. »Michael, nur weil du ein Vampir bist, heißt das nicht, dass du dir Myrnin vorknöpfen sollst. Er hat schon andere Vampire umgebracht. Passt einfach alle aufeinander auf.«

»Hey, wir sind Kinder von Morganville«, sagte Eve. »Das tun wir doch immer.«

»Wenn ihr dann fertig seid mit Küssen und Ringetauschen, können wir gehen«, sagte Frank von der Tür her und warf Eve einen Holzpfahl zu, den sie aus der Luft auffing. Michael nahm sich einen Bogen. Sie blickten sich gegenseitig an und tauschten dann ohne ein Wort die Waffen.

»Wir nehmen Eves Wagen«, sagte Claire.

»Ich habe ein Auto?«

»Es ist der Leichenwagen da draußen.«

»Aber ich habe noch nicht mal einen Führerschein!«

Claire ging hinaus in den Flur und öffnete die totenkopfförmige Handtasche, die dort auf dem Tisch stand. Sie wühlte darin herum, bis sie Eves Ausweis fand. Sie gab ihn ihr. Eve blickte mit offenem Mund darauf und zeigte ihn Michael. »Das Foto ist echt mies, danach darfst du mich nicht beurteilen«, sagte sie. »Aber schau her. Achtzehn. Ich bin achtzehn!«

»Also bitte, ich habe dich mit gefälschten Ausweisen gesehen, seit du zwölf warst«, sagte Michael und sah Claire an. »Ist der echt?«

»Der ist echt. Sie ist achtzehn. Und du bist übrigens neunzehn.«

»Huch«, sagte Michael, als wüsste er gar nicht, wie er sich jetzt fühlen sollte.

»Du willst sie fahren lassen?«, fragte Shane leise. »Echt? Auch wenn sie sich nicht mehr daran erinnert, wie es geht?«

»Betrachte es als Learning by Doing«, sagte sie. »Du kannst sie als Beifahrer unterstützen. Sie schafft das schon.« Dann ging Claire zu Frank und seiner Truppe. »Schieben Sie das weg.« Sie deutete auf den Bücherschrank, den Michael als zusätzlichen Schutz vor das Portal geschoben hatte. Die Biker machten sich mit solchem Übereifer an die Arbeit, dass etliche Bücher auf den Boden fielen.

»Irgendwann erscheint hier eine Tür. Wenn sie da ist, gehen Sie durch, so schnell Sie können. Ich weiß nicht, wie lange ich sie offen halten kann.«

Frank sah sie stirnrunzelnd an. »Warum nehmen wir nicht einfach alle denselben Weg?«, fragte er.

»Weil der Durchgang auf der anderen Seite auch blockiert ist«, sagte sie. »Ich muss ihn aufschließen, bevor Sie durchkönnen. Glauben Sie mir, so ist es besser.«

»Gut, dann beeil dich«, sagte er. »Draußen wird es schon dunkel. Bestimmt wollt ihr nicht bei Nacht auf der Straße sein.«

»Danke, Dad«, sagte Shane. »Toller Ratschlag. Darauf wäre ich von selber nie gekommen vor lauter Vampiren und Verrückten und so weiter.«

Frank schüttelte den Kopf und sagte: »Seid vorsichtig. Ihr alle. Ich habe das Gefühl, das wird kein Spaziergang.«

Wahrscheinlich war das noch untertrieben, dachte Claire.

Auf den Straßen herrschte Chaos. Manche Leute waren aus dem Auto gestiegen und hatten es einfach stehen lassen. Sie kamen auch an Olivers zerstörter Limousine vorbei, die echt schlimm aussah, jetzt, wo Claire sie von außen richtig betrachtete. Eve fuhr extrem vorsichtig, die Hände fest auf zehn und zwei Uhr am Lenkrad, wie man es in der Fahrschule lernte. Sie wirkte wie versteinert und das wurde nicht besser, als sie sich vom Glass House entfernten und sich ihrem Ziel näherten. Als sie, wie Claire ihr sagte, an der Gasse neben dem Day House anhielt, sah Eve aus, als würde sie gleich zusammenbrechen.

Claire sah vom Beifahrersitz zu ihr hinüber und sagte ganz leise: »Eve, bist du sicher, dass du das hinkriegst? Du kannst hierbleiben. Für den Fall, dass wir schnell abhauen müssen.«

»Das stimmt«, sagte Michael. »Wir könnten eine zuverlässige Fluchtwagenfahrerin gut gebrauchen, falls die Sache schiefgeht.«

Eve atmete zu schnell und ihr Gesicht war trotz des Makeups gerötet, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Nein, das schaffe ich schon. Ich will bei euch bleiben. Außerdem macht Collins vielleicht irgendwas Bescheuertes, wenn ich nicht da bin und es ihm verbiete.«

»Nicht so bissig, Gothic-Prinzessin«, rief Shane von hinten. »Aber bitte nicht wörtlich nehmen.«

»Vielleicht solltest du das lieber Michael sagen.«

»Das ist nicht lustig, Eve«, sagte Michael.

Eve zog die Augenbrauen hoch und deutete mit den Fingern etwa fünf Zentimeter an. »Ein kleines bisschen schon«, sagte sie.

Claire lächelte. »Also. Gehen wir.«

»Ja, gehen wir.« Claire öffnete die Autotür und stieg aus. Der Sonnenuntergang war schön an diesem Abend – Orange- und intensive Rottöne vor dunklem, endlosem Blau. Sie starrte darauf, denn ihr kam der Gedanke, dass das ihr letzter Sonnenuntergang wäre, wenn es nicht klappen würde.

Der letzte, den sie alle je sehen würden.

Das ist meine Schuld, dachte Claire schon zum hundertsten Mal an diesem Tag. Ich bin verantwortlich.

Auch Michael und Eve waren ausgestiegen und Claire sah, dass Michael Eves Hand hielt – zumindest klammerte sich Eve daran fest, als würde ihr Leben davon abhängen. Sie traten zu ihr. Eve sah immer noch aus wie versteinert. Nach kurzem Zögern legte Michael ihr den Arm um die Schultern. »Hey«, sagte er und lehnte sich an sie. »Du machst das schon.«

»Echt? Woher willst du das wissen?«

»Ich kenne dich.«

Eve lächelte schwach, dann packte sie ihn am T-Shirt und zog ihn an sich. So standen sie einen Augenblick lang da; Michael schaute ihr in die Augen und dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

»Wow«, sagte Shane. »Echt? Ausgerechnet jetzt? Im Ernst?«

Der fünfzehnjährige Shane hatte nicht gerade Sinn für Romantik, dachte Claire und hätte ihm am liebsten einen Klaps auf den Hinterkopf gegeben. Michael und Eve beachteten ihn nicht und küssten sich einfach weiter, bis Eve sich schließlich von Michael löste und tief Luft holte. Das weiße Make-up konnte das Glühen ihrer Wangen nicht verbergen.

Michaels Mund war mit schwarzem Lippenstift verschmiert. Eve griff in ihre Tasche, holte ein Papiertaschentuch heraus und wischte ihn ab. Michael sah ihr dabei zu, als könnte er sein Glück gar nicht fassen, was ganz süß war und sexy zugleich.

»Sorry«, sagte Eve. »Das musste sein. Für den Fall, dass ich sterbe oder so.«

»Schon gut«, sagte Michael. »Echt jetzt. Jederzeit wieder.« Das klang, als würde er es auch so meinen.

Shane sah Claire an und eine Sekunde lang dachte sie… Aber nein. Er sagte: »Erwarte jetzt bloß nicht, dass ich hier den Romeo für dich mache oder so.«

Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter. »Das erwarte ich doch gar nicht«, sagte sie und ließ ihre Stimme dabei cool und gleichmütig klingen. »Gib mir einfach Rückendeckung.«

»Äh… okay.« Er klang jetzt doch ein bisschen enttäuscht. Was hätte sie denn sagen sollen? Jungs!

»Gehen wir«, sagte sie. »Wir sind hier draußen wie auf dem Präsentierteller.«

Shane blieb neben ihr, Michael und Eve folgten ihnen, noch immer Händchen haltend. Claire warf Shane einen Seitenblick zu, als sie die immer schmaler werdende Gasse hinuntergingen, die an beiden Seiten von einem hohen Zaun begrenzt war. »Hast du Angst?«

Er schüttelte den Kopf. »Komisch. Eigentlich nicht. Ich habe das Gefühl, als hätte ich das schon mal gemacht. Oder als wäre das nur ein Traum, aus dem ich irgendwann aufwache. Ich kann nicht genau sagen, was es ist.« Er ballte die Hand zur Faust und sah darauf hinunter. »Ich bin größer, als ich meinem Gefühl nach sein dürfte. Drei Jahre Wachstum, nehme ich an. Ich fühle mich stärker. Das ist gut.«

»Shane, falls wir nicht… falls wir da nicht wieder rauskommen, wollte ich dir nur sagen…«

Er blickte zu ihr und ihr wurde ganz warm. Sie erinnerte sich an diesen Blick. Unter diesem Blick fühlte sie sich absolut nackt, aber nicht auf unangenehme Art und Weise. Vielmehr fühlte sie sich… frei. »Wenn es stimmt, was du sagst – und das muss es ja wohl, nehme ich an –, dann glaube ich, dass ich weiß, warum wir…zusammen sind«, sagte er. »Ich glaube, ich hätte mich auf jeden Fall in dich verliebt, Claire. Du bist irgendwie klasse.«

Sie grinste. »Du stehst doch nur auf ältere Frauen.«

»Absolut richtig«, sagte er und drehte einen Pfahl zwischen den Fingern, als hätte er das schon sein ganzes Leben lang gemacht. Vielleicht stimmte das ja, dachte sie. »Also, was wolltest du vorhin sagen?«

Sie seufzte. »Nichts.«

»Nein, echt jetzt.«

»Ich wollte sagen, dass ich dich liebe.«

Er wusste nicht, was er sagen sollte, merkte sie, und ein paar Schritte lang herrschte Totenstille. »Ich wusste gleich, dass ich nicht einfach so mit dir rumgemacht habe«, sagte er schließlich. »Du weißt, dass ich das nicht erwidern kann, nicht wahr? Weil ich dich gerade erst kennengelernt habe und so?«

»Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich musste es trotzdem sagen. Es ist wie bei Eve und ihrem Kuss.«

Vor ihnen tauchte die Hütte auf. Wenn sie erst mal drin waren, würde es kein Zurück mehr geben. Claire hatte eine schreckliche Vorahnung, ein dunkles, sie beinahe erstickendes Gefühl, dass das der letzte Moment für sie war, dass einer von ihnen oder vielleicht sogar sie beide das nicht lebend überstehen würden.

Sie würde ihn verlieren, und was noch schlimmer war: Sie hatte ihn schon gar nicht mehr richtig. Das tat so weh, dass sie am liebsten geweint hätte.

Plötzlich blieb Shane stehen, er wandte sich zu ihr um und packte sie. Zuerst wusste sie nicht, warum, aber dann beugte er den Kopf zu ihr hinunter und, oh, er küsste sie. Zuerst zaghaft, dann innig und dann unglaublich heiß und zärtlich, sodass all die Momente, die ihr das Herz zerrissen hatten, dahinschmolzen wie Schnee in der Sonne.

Schließlich ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Seine Augen glänzten, seine Lippen waren feucht und er hatte rote Flecken auf den Wangen. Er sagte nichts. Sie auch nicht.

Schließlich beugte Michael sich vor und sagte: »Wenn ihr endlich fertig seid, sollten wir dann nicht weitergehen oder so?«

»Oh«, sagte Claire und musste fast lachen. »Ja. Bringen wir es hinter uns und dann möchte ich das wiederholen.«

Der Moment glühender Freude, den dieser Kuss geweckt hatte, dauerte an, bis sie die Tür der Hütte aufgeschlossen hatte, und auch noch, als sie die Stufen zu Myrnins Labor hinunterstiegen.

Er dauerte an, bis sie etwa halb unten waren und sie Myrnin mit samtiger dunkler Stimme sagen hörte: »Ich glaube, ich bekomme Besuch.«

Sie hatte nicht unbedingt erwartet, dass er es nicht bemerken würde, aber in seiner Stimme lag etwas Fremdes, etwas, was Kälte in ihr aufsteigen ließ. »Geht weiter«, flüsterte sie. »Verteilt euch. Tut so, als würden wir Vampirvölkerball spielen.«

»Oh, das sagst du uns erst jetzt«, flüsterte Eve zurück. Ihre Stimme zitterte. »Ich hasse Völkerball. Viel Glück, fremdes Mädchen.«

»Dir auch.«

»Ich bin schneller als ihr, wenn ich… weil ich ein Vampir bin«, sagte Michael. Es war eine Art Durchbruch, dass er das sagte. »Wenn ihr Probleme bekommt, ich bin da.«

»Wie nett«, sagte Shane. »Allmählich kann ich mich richtig erwärmen für diese Blutsaugerkiste, Mikey.«

»Nein, kannst du nicht.«

»Okay, nein, kann ich nicht, aber lass uns jetzt einmal so tun, als ob.«

Claire trat unten ins Labor. Es war jetzt vollkommen still und der Raum sah verlassen aus. Die Lichter brannten, aber irgendwie wirkte es trotzdem finster und sehr beängstigend. Sie ging noch einmal alles durch, was sie tun musste: Zum Bücherschrank gehen, ihn beiseiteschieben, die Tür aufschließen, die das Portal verbarg, sich konzentrieren, das Portal öffnen und offen halten, bis Frank und seine Leute durchgekommen waren.

Ja, das war ganz einfach.

Shane, Michael und Eve schirmten sie ab, sodass sie ganz rechts war. Das war gut; von hier aus war der Weg frei zum Bücherschrank.

Zu einfach. 

»Ich habe dich gewarnt«, erklang Myrnins Stimme, die von den Wänden des Raumes widerhallte. »Ich habe dir doch gesagt, dass du mein bist, wenn du wiederkommst. Warum hast du nicht auf mich gehört?«

»Weil es nicht anders geht«, sagte Claire. »Es tut mir leid, aber wir müssen das jetzt tun. Ich will nicht, dass Sie verletzt werden.«

»Das ist aber lieb. Aber das wird nicht passieren, denn ich werde dich und deine Freunde auffressen, kleine Claire, sobald ihr mir sagt, was ihr mit Ada gemacht habt.«

Die abgrundtiefe Bösartigkeit in seiner Stimme überraschte sie, aber sie hätte wissen müssen, dass es so kommen würde: Genau wie Amelie angenommen hatte, dass Sam irgendwo gefangen gehalten wurde, würde Myrnin dasselbe – oder noch etwas Schlimmeres – von Ada denken.

Er hat sie geliebt und glaubt, dass wir sie geschnappt oder getötet haben. Myrnin würde ihnen nicht helfen. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um Claire aufzuhalten.

»Wir müssen weiter hineinkommen«, flüsterte Claire Shane zu. Der nickte.

»Spielen wir ein Spiel?«, fragte Myrnin. Er konnte sie natürlich hören. »Ich mag Spiele. Das hier sieht aus wie… Schach.« Und damit sprang er aus dem Schatten auf einen der Granitarbeitstische hinten im Labor. »Ihr seid am Zug, ihr kleinen Bauern. Aber ihr müsst gut spielen, sonst macht es keinen Spaß.« Er trug einen schwarzen knöchellangen Samtmantel, eine hellrote Seidenweste, eine schwarze Hose und hohe Stiefel – als wäre er geradewegs aus einem Piratenfilm entlaufen. Er ging auf dem Tisch in die Hocke und beobachtete, wie die vier langsam ausschwärmten. »So viele Entscheidungen. Ich glaube, ich ziehe…in diese Richtung.« Und dann machte er einen Satz.

Zu Eve.

Kreischend stürzte die sich nach vorn und rollte sich ab; er verfehlte sie um etwa dreißig Zentimeter, aber er drehte sich schon wieder um und fasste nach ihr – so schnell, dass man nur eine verschwommene Bewegung sah…

Von der Seite traf ihn eine andere verschwommene Bewegung und er wurde in die andere Ecke des Raumes geschleuderte. Michael, der jetzt mit entblößten Vampirzähnen bei Eve stand, war bleich und sah wütend und gefährlich aus. »Du bist am Zug«, sagte er. »Wenn du sie verletzt, reiße ich dir den Arm aus und stopfe ihn dir ins Maul.«

»Oh, der kleinste Vampir«, sagte Myrnin, rollte sich herum und kam auf die Füße. »Echt? Du hast dich schon in eine von ihnen verliebt? Das muss ein Rekord sein, Junge. Mach dir keine Sorgen. Bis zum Abendessen gibt sich das wieder.«

»Würden Sie jetzt bitte aufhören?«, schrie Claire ihn an. »Jetzt hören Sie schon auf mit diesem bescheuerten Theater! Das sind nicht Sie, Myrnin! Sie sind ein guter Kerl!« Während sie das sagte, bewegte sie sich immer weiter auf den Bücherschrank zu, darauf bedacht, nicht den Eindruck zu erwecken, sie hätte etwas vor.

Er rappelte sich hoch und klopfte sich den Staub ab, wobei sein Augenmerk einer schmutzigen Stelle auf seinem Mantel galt. »Bin ich das wirklich?«, fragte er. »Und woher willst du das wissen. Ach ja, du glaubst, du kennst mich, aber ich versichere dir, dass das nicht stimmt. Du kennst mich überhaupt nicht, kleines Mädchen.«

»Sie haben mich mal gebissen«, sagte sie und zeigte ihm die verheilte Narbe an ihrem Hals. »Und Sie haben mittendrin aufgehört, weil Sie ein Herz haben.«

»Oh, daran würde ich mich erinnern. Und ich kann mir nicht vorstellen, warum ich darauf hätte verzichen sollen, von so einer köstlichen Quelle zu trinken«, sagte er und ohne Vorwarnung kam er plötzlich auf sie zu, eine Gestalt, die im Dunkeln fast nicht zu sehen war, weil er sich zwischen den Wandleuchten bewegte.

Sie zögerte nicht, sondern fuhr herum, schnappte sich ein Becherglas mit Inhalt vom Arbeitstisch und warf es ihm direkt ins Gesicht. Was immer das für eine Flüssigkeit war, er war überrascht und es musste wehgetan haben, denn er stieß einen erstickten Schrei aus und knallte gegen einen Tisch, der samt den Glasbehältern darauf krachend umstürzte.

»Los!«, brüllte Shane Claire zu und sprang auf Myrnins Rücken und versuchte, ihn zu Boden zu drücken. Sie konnte nicht zusehen, sie durfte keine Sekunde Zeit verlieren. Sie rannte zum Bücherschrank und warf sich mit Wucht dagegen, sodass er quietschend zur Seite glitt. Die Schlüssel hatte sie schon in der Hand, aber durch das Adrenalin war sie so zittrig, dass sie zwei Versuche brauchte, bis sie den Schlüssel in das silberne Türschloss stecken konnte. Endlich bekam sie es auf. Sie warf das Vorhängeschloss beiseite, öffnete die Tür und starrte in die Dunkelheit auf der anderen Seite.

Konzentrier dich.

Das war furchtbar schwierig, weil sie die Kampfgeräusche hinter sich verfolgte. Michael und Shane hielten Myrnin fest, aber der schleuderte sie durch den Raum – Glas splitterte, Eve schrie auf und Claire hätte sich so gern umgedreht, aber sie musste einfach…

Claire schloss die Augen und beschwor das Bild des Wohnzimmers im Glass House herauf: das Sofa, den Fernseher, den Tisch, die Bücherregale, die Gitarren, alles, und zwar schnell. Als sie die Vorstellung genau im Kopf hatte, schlug sie die Augen wieder auf und schickte das Bild hinaus in die Dunkelheit.

Ja!

Farben wirbelten herum wie Tinte in Wasser und schufen im Dunkeln ein Bild. Es war das Glass House. Sie hatte es richtig hinbekommen.

Auf der anderen Seite des Portals stand Frank Collins. Sie hob die Hand, zum Zeichen, dass er hindurchgehen sollte. Er sprang und sie spürte den Lufthauch im Gesicht, als er auf dem Weg in den Kampf an ihr vorbeischoss. Dann kam West mit dem Bogen durch das Portal. Rudolph folgte ihr…

Etwas entsetzlich Starkes packte sie von hinten und sie verlor die Kontrolle über das Portal. Rudolph schrie auf, als die Öffnung vor ihm zuschnappte – sie wusste nicht, was mit ihm nun passierte; eine Hand hielt ihr den Mund und die Augen zu, sie konnte nicht atmen und die Hand war kalt, sehr kalt…

An ihrem Ohr flüsterte Myrnins Stimme: »Schachmatt, kleiner Bauer. Du bist am Zug.«
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Er löste die Hand von ihren Augen, schlang ihr den anderen Arm um die Taille und presste sie dicht an sich. »Hört auf«, sagte er zu den anderen. Claire öffnete die Augen und sah, wie Shane gerade vom Boden aufstand und sich Blut von den Augen wischte. Er wirkte benommen, aber konzentriert. Eve stand wie erstarrt etwa sechs Meter weiter, sie wirkte entsetzt und verunsichert. Michael lag mit einem Holzpfahl in der Brust am Boden – oh Gott, das konnte einen jungen Vampir umbringen, wenn der Pfahl länger da drinblieb. Frank Collins drehte sich langsam im Kreis, wobei er Myrnin und Claire mit so durchdringendem Blick anstarrte wie ein jagender Tiger.

West, das einzige weitere Mitglied ihrer Verstärkung, das es lebend durch das Portal geschafft hatte, hatte den Bogen gespannt und zielte mit dem Pfeil auf Myrnins Brust. Das einzige Problem war eigentlich, dass Claires Brust im Weg war.

»Helft Michael«, sagte Claire.

Myrnins Hand schloss sich um ihren Hals und erstickte ihre Worte, aber Shane schien zu verstehen. Er ging hin, um den Pfahl aus Michaels Brust zu ziehen. Ihr gemeinsamer Freund wälzte sich hustend auf die Seite, er war so schwach, dass er nicht aufstehen konnte. Shane drehte den Pfahl rastlos in den Fingern. Dabei starrte er Myrnin mit dem gleichen Gesichtsausdruck an wie sein Vater.

»Lass das Mädchen los«, sagte Frank. »Du weißt, wie das enden wird. Fragt sich nur, wie blutig du es machen willst.«

»Nun, mein Freund, ich kenne deinen Geschmack nicht, aber ich mag es am liebsten sehr blutig«, sagte Myrnin. Er wechselte an eine andere Stelle und schleifte Claire dabei so mühelos mit sich, als wäre sie eine Stoffpuppe. »Hat man uns schon miteinander bekannt gemacht?«

»Wahrscheinlich nicht. Warum, möchtest du gern mit mir ausgehen, Süßer?«

»Du bist nicht mein Typ, Schätzchen. Gehört die da dir?«

»Nein«, sagte Frank und sein Blick flackerte kurz zu Shane hinüber. »Sagen wir mal, sie ist eine Freundin der Familie.«

»Das genügt. Nun, wenn sie weiteratmen soll, dann nimm diese ganzen Kinder und deine Soldatin mit – hallo, West, wie ist es dir ergangen, meine Liebe? Hab dich nicht gesehen, seit Richard König war – und dann macht ihr einen würdevollen Abgang. Dann habt ihr immer noch die Gelegenheit, mir Ada zu bringen. Wenn ihr das tut, lasse ich sie vielleicht gehen.«

»Nettes Angebot«, sagte Frank. »Warum genau sollte ich es noch gleich annehmen?«

»Weil der Junge da es so will«, sagte Myrnin. »Das merke ich. Du nicht? Er will unbedingt hier rüberkommen und sie vor dem bösen, bösen Vampir retten. Nun, mein Junge, warum tust du es denn nicht? Magst du sie nicht?« Myrnins Hand schloss sich fester um ihren Hals. »Komm schon – sag ihr, was du empfindest. Das ist deine letzte Chance, bevor sie stirbt.«

Nicht, wollte Claire sagen, aber es kam nur ein Quieken heraus. Sie fühlte sich elend, weil sie wusste, was Myrnin da gerade machte; sie fand es furchtbar.

»Tut mir leid, du Freak«, sagte Shane, »aber da bist du schief gewickelt. Ich kenne die Tussi gar nicht. Aber wenn du sie umbringst, erledigen wir dich. Denk dir also lieber einen neuen Plan aus.«

Das versetzte Claire einen kleinen Stich, aber sie merkte, dass er log, zumindest was den ersten Teil betraf. Sie sah es an seinen Augen. Es war zwar noch nicht lange so, aber er empfand etwas für sie, auch wenn es vielleicht noch nicht das war, was sie empfand – außerdem kannte sie Shane. Er würde niemals tatenlos zusehen, wenn jemand ihr wehtat. Nicht einmal, wenn sie eine vollkommen Fremde wäre.

»Ich glaube, dein Freund hat einen Heldenkomplex«, flüsterte Myrnin ihr ins Ohr. »Das macht das Ganze noch interessanter, nicht wahr, Claire?«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Er kannte sie. Nein – nein, Moment mal, er kannte sie nicht; er wusste nur ihren Namen. Das war nicht der alte Myrnin, ganz und gar nicht. Der Griff um ihren Hals lockerte sich ein klein wenig und es gelang ihr, keuchend hervorzustoßen: »Myrnin, hören Sie bitte auf. Bitte. Sie wissen, dass das nicht richtig ist.«

»Weißt du, was nicht richtig ist? Aufzuwachen und zu sehen, dass sich alles verändert hat, dass Ada nicht mehr da ist, dass Menschen in meinen letzten sicheren Hafen einbrechen und zerstören wollen, was mir lieb und teuer ist. Ist das in deinen Augen richtig?«

»Es ist nicht so, wie Sie glauben«, sagte Claire verzweifelt. »Ada ist nicht da. Sie kommt nicht wieder. Sie müssen begreifen, dass Sie das, was da unten ist, nicht schützen, sondern abschalten müssen!«

Er schwieg. Frank Collins trat einen Schritt vor, blieb dann stehen und beobachtete Claire. Hektisch schüttelte sie den Kopf.

»Das klingt tatsächlich überzeugend«, sagte Myrnin. Er neigte den Kopf, sodass sein Mund ganz nah an ihrem Hals war. Dann holte er tief Luft. »Ich muss gestehen, du riechst vertraut. Dein Geruch ist überall im Labor und ich gebe zu, dass ich dafür keine Erklärung habe.«

»Weil ich hier arbeite. Für Sie«, sagte Claire. »Das wissen Sie. Myrnin, Sie müssen sich erinnern. Bitte, versuchen Sie es.«

Plötzlich ließ er sie los und stieß sie heftig vorwärts – direkt in Shanes Arme. Shane ließ den Pfahl fallen, um sie aufzufangen, als sie stürzte.

Myrnin stand einen Augenblick mit schräg gelegtem Kopf da und starrte die beiden an. »Ich habe das ganz seltsame Gefühl«, sagte er, »dass ich das schon mal gesehen habe. Dass ich euch schon mal gesehen habe.«

»Das haben Sie«, sagte Claire und räusperte sich, wobei sie versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. »Myrnin, Sie kennen uns. Denken Sie nach, okay?«

Er starrte sie an und sie merkte, dass er es ernsthaft versuchte. Sie merkte, wie es ihm auch Angst machte, dass er so empfand. Vielleicht hatte er es in gewisser Weise genossen; vielleicht hatte es sich angefühlt wie Freiheit, sich über nichts Gedanken zu machen als über sich selbst und über Ada.

Aber das war nicht er. Nicht mehr. Das war schon Jahre her.

»Claire«, sagte er und trat einen Schritt vor. »Claire, ich glaube… ich glaube, ich… habe etwas vergessen… ich glaube, das stimmt nicht. Ich glaube, nichts von alldem stimmt. Und ich glaube, ich weiß… ich glaube, ich kenne Ada…«

Er hielt inne und drehte sich zum Portal um, unmittelbar bevor Claire einen Kraftschub von dort spürte. »Nein!«, fauchte er und streckte die Hand nach dem Durchgang aus, der anfing, farbig zu flackern und zu funkeln. »Niemand kommt mehr hier rein!«

Das konnte sie nicht zulassen. Sie war so dicht dran gewesen, so kurz vor einem Durchbruch… und jetzt war es wieder weg. Claire hob den heruntergefallenen Pfahl auf und stürzte sich von hinten auf ihn.

Natürlich schaffte sie es nicht; Myrnin war zu schnell und zu wachsam. Er fuhr herum, packte sie am Arm und fing die Spitze des Pfahls ganz dicht vor seiner Brust ab. Dabei starrte er ihr direkt in die Augen.

»Ach, Kindchen«, sagte er. »Du hättest es ja doch nicht getan.«

Doch sie hatte genau das getan, was sie vorgehabt hatte, und in der nächsten Sekunde strömte eine Macht durch den Raum, die auf ihrer Haut knisterte. Durch das Portal hinter Myrnin trat Amelie, im gedämpften Licht schimmernd wie ein weißer Diamant. Hinter ihr folgten zwei Vampir-Bodyguards und Oliver. Doch Oliver würde ihnen keine Hilfe sein, denn er trug silberne Ketten um Handgelenke und Fußknöchel. Claire merkte, dass er kaum stehen konnte. Er sah schrecklich aus. Myrnin zwang Claire, den Pfahl fallen zu lassen, und hielt sie weiterhin am Handgelenk fest, während er sich zu Amelie umdrehte und eine tiefe Verbeugung machte. »Gründerin.«

»Myrnin«, sagte Amelie, während sich das Portal hinter der Gruppe in schwarze Finsternis auflöste. »Mir scheint, ich komme ungelegen. Ich erkenne das Mädchen wieder, das du da an der Hand hältst, und West natürlich.« West sah sehr unglücklich aus, sie entspannte den Bogen, nahm den Pfeil von der Sehne und verbeugte sich vor Amelie. Mit einem Blick auf Frank ging sie hinüber zu den Neuankömmlingen und signalisierte damit, dass sie die Seiten gewechselt hatte. Amelie richtete ihren Blick auf Frank, danach auf Michael, der immer noch am Boden lag. Eve kniete neben ihm und versuchte, ihm beim Aufstehen zu helfen. »Es läuft anscheinend nicht gut für Sie, Mr Collins«, sagte sie. »Ich schlage vor, Sie nehmen die Kinder und ziehen sich zurück, solange Sie noch die Möglichkeit dazu haben.«

»Nein«, sagte Michael stotternd und stand taumelnd auf.

Und Shane sagte: »Wir gehen nicht ohne Claire.«

»Ihr werdet so oder so gehen, Jungs, das versichere ich euch«, sagte Amelie. »Myrnin, überlass mir das Mädchen, ich werde mich um diese Eindringlinge kümmern.«

»Aber…«

»Bezweifelst du, dass ich im Interesse von Morganville handle?«, fragte sie, während sie seinem Blick standhielt.

»Aber sie haben Ada«, sagte er und seine Stimme klang kleinlaut, ratlos und wehleidig. »Du musst sie dazu zwingen, dass sie mir Ada zurückgeben. Bitte.«

»Das werde ich«, sagte Amelie. »Aber gib mir zuerst das Mädchen.«

Myrnin nickte und stieß Claire zu Amelie hinüber. Claire versuchte, sich seitlich wegzuducken, aber Amelie war ihr irgendwie im Weg, obwohl sie sich gar nicht bewegt zu haben schien. Mit eiskaltem, stählernem Griff bekam sie Claires Arm zu fassen und sah sie mit einem noch kälteren Blick an. »Halt still«, sagte sie. »Mit dir beschäftige ich mich gleich.« Claire fühlte ihre letzte Hoffnung schwinden, denn in Amelies Gesicht war nicht die geringste Spur eines Wiedererkennens zu entdeckten.

Frank sagte: »Du beschäftigst dich jetzt besser mit mir, bevor du mit einem kleinen Schulmädchen abrechnest, sonst bin ich beleidigt.«

»Am besten erledigen Sie uns alle«, sagte Shane. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihr etwas tun.«

»Du klingst mutig, Shane, für jemanden, der sich nicht daran erinnert, dass er mich schon einmal erlebt hat«, sagte Amelie. »Aber ich werde ihr nichts tun. Keinem von euch.« Sie sah wieder Claire an und dieses Mal lag Wärme in ihrem Blick. Irgendwie tröstlich. »Ich versichere dir, dass ich ganz genau weiß, was ich hier tue.«

Sie erinnerte sich. Erleichterung überkam Claire und sie seufzte, als die Anspannung aus ihrem Körper wich. Die Lage war immer noch gefährlich, das stand außer Frage, aber wenn Amelie auf ihrer Seite war, würde bestimmt alles gut werden. Sie konnte Myrnin überzeugen, das Richtige zu tun.

»Sie haben Ada«, sagte Myrnin. »Du musst sie finden. Bitte.«

Amelie ließ Claire los und schob sie außerhalb von Myrnins Reichweite. »Das wird nicht nötig sein«, sagte sie und in ihrer mitfühlenden Stimme schwang ein ganz eigener Schmerz mit. »Wir wissen beide, wo Ada ist, Myrnin. Ich weiß, dass du dich daran erinnerst.«

Er bewegte sich nicht und sagte nichts, aber seine Augen glitzerten fiebrig und hektisch.

»Du warst krank. Ada hat dich gepflegt, aber sie wurde auch krank. Schwäche hat immer schlimme Dinge in dir ausgelöst und sie wurde schwach. Eines Tages…«

»Nein«, sagte Myrnin. Das war kein Leugnen, sondern eher ein Flehen, sie möge nicht weiterreden.

»Eines Tages kam ich hierher und fand sie tot auf. Alles Leben war aus ihr herausgesaugt.«

»Nein!«

»Es war zu spät, aber du hast noch versucht, sie zu retten, als du wieder Herr deiner Sinne warst. Du hast es weiß Gott versucht. Du hast dein Bestes getan, um von ihr so viel zu bewahren, wie du konntest – weißt du nicht mehr?«

»Nein, nein, nein!« Myrnin ließ sich zu Boden sinken, er kauerte sich zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. »Nein, das ist nicht wahr!«

»Du weißt, dass es wahr ist«, sagte Amelie. Sie ging zu ihm und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Mein Freund, es ist nicht das erste Mal, dass wir dieses Gespräch führen. Du wirst krank und vergisst es; dann wartest du darauf, dass sie zurückkommt. Aber Ada kommt nicht zurück, nicht wahr? Sie ist tot.«

»Nein, sie ist nicht tot«, flüsterte Myrnin. »Ich habe sie gerettet. Ich habe sie gerettet. Sie kann jetzt nicht sterben. Sie kann mich nicht verlassen. Sie ist in Sicherheit. Ich beschütze sie. Niemand kann ihr etwas tun.«

Er glaubte, dass Ada immer noch in der Maschine sei. Das tat irgendwie noch mehr weh als seine Trauer, denn Claire wusste, sie würde mitansehen müssen, wie er sich erinnerte und wie er alles, was er liebte, aufs Neue verlor. So wie alle anderen. Aber der Unterschied war, dass Myrnin sich daran festklammern wollte, sich daran festklammern musste. Er lebte drei Jahre zurück in der Vergangenheit – und er war krank und verrückt.

Er würde alles tun, was er konnte, um zu verhindern, dass sie ihm Ada wegnahmen. Deshalb hatte er Claire wie einen Eindringling behandelt… denn in gewisser Weise versuchte er immer noch, Ada zu retten, und er wusste, dass Claire vorhatte, sie zu zerstören.

»Du kannst sie mir nicht wegnehmen«, flüsterte Myrnin. »Du kannst sie mir nicht wegnehmen. Bitte, tu das nicht.«

Amelies Gesichtsausdruck war allmählich regungslos und kalt geworden. »Da gibt es nichts wegzunehmen«, sagte sie. »Ada ist tot. Vor drei Jahren hast du weinend in der Ecke gesessen und versucht, dir die Haut abzuziehen. Ich musste dich davon abhalten, wahllos zu töten, damit du nicht in deinem Schmerz ertrinkst. Ich lasse nicht zu, dass du dich wieder in so eine– Bestie verwandelst. Du hast etwas Besseres verdient.«

Myrnin schauderte und ließ die Hände schlaff herunterfallen. »Was hast du vor?«

»Die Maschine abschalten«, sagte sie. »Diesen Wahnsinn beenden, solange wir noch können. Es wird dir besser gehen, wenn das erledigt ist.«

Myrnins Augen leuchteten auf in gleißendem Weiß, seine Vampirzähne glitten herunter und er stürzte sich auf Amelie. Die drehte sich weg und zog Claire mit sich. Ihre Bodyguards schalteten sich in den Kampf ein, aber Myrnin war stark – und so irr, wie Claire ihn noch nie erlebt hatte. Er schleuderte einen der Bodyguards quer durch das Labor, den anderen pfählte er mit einem abgebrochenen Stuhlbein. Dann brüllte er Amelie herausfordernd an. Die rührte sich nicht.

»Lass mich frei!«, schrie Oliver Amelie an und rasselte ungeduldig mit den Ketten. »Du siehst doch, dass ich mit der ganzen Sache nichts zu tun habe, und du brauchst meine Hilfe! Lass mich frei!«

Amelie zögerte und blickte ihn an, dann beugte sie sich vor und löste geschickt die Ketten, die von seinen Handgelenken und Knöcheln auf den Steinfußboden fielen. Oliver wankte ein wenig und atmete erleichtert aus. Amelie packte ihn am Arm.

»Oliver«, sagte sie und blickte ihm fest in die Augen. »Ich erinnere mich wieder daran, was passiert ist. Ich erinnere mich daran und es tut mir leid.«

Er zögerte und nickte dann. Als hätte er nur darauf gewartet, dass sie irgendeine Entscheidung traf – und ihn nicht einfach nur freiließ.

Amelie fuhr fort: »Ich werde nicht deine Dienerin sein. Noch sollst du mein Diener sein. Wir sind gleichberechtigt.« Sie streckte ihm die Hand hin und er blickte erstaunt darauf. Aber er nahm sie. »Jetzt verteidige, was uns gehört, Partner.«

Er grinste – grinste! – und fuhr herum, um Myrnin mitten im Sprung abzufangen, als dieser angriff. Im Nu hatte er Myrnin zu Boden geworfen, aber es war nur der Adrenalinschub, der jetzt nachließ, und Claire merkte, dass die Schmerzen, die Oliver durch das Silber erlitten hatte, ihren Tribut forderten. Er wurde langsamer. Myrnin dagegen nicht, und er fuhr Oliver mit seinen krallenartigen Fingern ins Gesicht. Oliver duckte sich und verlor das Gleichgewicht, als Myrnin ihn mit Wucht nach hinten schleuderte.

Oliver krachte gegen die Wand und Myrnin rannte so schnell in den hinteren Teil des Zimmers, dass man ihn nur noch verschwommen sah. »Er geht nach unten!«, schrie Claire und schnappte sich Olivers abgestreifte Silberketten, während Myrnin bereits den Teppich über der Falltür wegriss. Sie hörte das Piepsen, als er den Code in das Schloss der Falltür eingab. »Haltet ihn auf!«

Er war tagelang allein hier gewesen und hatte Gott weiß was gemacht. Hatte… Dinge erschaffen. Ihn da hinuntergehen zu lassen, war gefährlich, noch gefährlicher, als ihm hier oben entgegenzutreten.

Irgendwie wollte Claire noch immer vernünftig mit ihm reden. Das ist nicht Myrnin. Normalerweise nicht. Sie erinnerte sich an den Myrnin, den sie kennengelernt hatte, den freundlichen, beinahe zärtlichen Mann, der ihr Suppe gebracht und sie gestützt hatte, wenn sie zu müde war und nicht mehr aus eigener Kraft stehen konnte. Der, der immer wieder für sie gekämpft hatte. Diesmal musste sie für ihn kämpfen. Sie musste ihn vor sich selbst beschützen.

Frank Collins hätte es fast bis zur Falltür geschafft, aber die schlug in letzter Sekunde krachend zu und Claire hörte, wie das Schloss mit einem summenden Geräusch einrastete. »Fassen Sie es nicht an!«, schrie sie, als Shanes Vater die Hand nach der Tastatur ausstreckte. »Es steht unter Strom!«

»Es ist der einzige Weg nach unten«, sagte Oliver, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hochrappelte. »Jemand muss es aufmachen.«

»Es ist nicht der einzige Weg«, erwiderte Claire und sah Amelie an. »Es gibt noch einen Hintereingang, nicht wahr?«

Amelie zögerte, dann nickte sie. Sie drehte sich um und ging zum Portal in der Wand. Rudolphs Leiche lag dort – na ja, die eine Hälfte – und sie schob sie beiseite. Dann stellte sie sich vor den schwarzen Durchgang. Farben wechselten sich ab, pulsierten und verwandelten sich wieder in Dunkelheit.

Claire stellte fest, dass sie jemanden an der Hand hielt. Es stellte sich heraus, dass es Shane war, der neben sie getreten war. Sie spürte, wie angespannt seine Muskeln waren und wie schnell sein Puls ging. Ihr eigener schlug bestimmt doppelt so schnell.

»Hier«, sagte Amelie. Nichts schien anders zu sein an der Dunkelheit auf der anderen Seite des Durchgangs, doch Claire spürte, dass eine Art Energie davon ausging. »Ich warne euch, das ist kein sicherer Weg. Geht schnell. Ich muss das Portal offen halten, sonst könnte er auf die Idee kommen, es zu verschließen.«

Oliver warf ihr einen zweifelnden Blick zu, dann stürzte er an ihr vorbei in die Dunkelheit, die ihn verschlang wie eine Tintenpfütze. Frank und West folgten ihm, danach Claire und Shane. Bevor sie hindurchtraten, zögerte Shane und blickte über die Schulter.

Michael war genau hinter ihnen – er war blass, ein wenig unsicher auf den Beinen und stützte sich auf Eve. »Ich bin bei dir, Bro«, sagte er. »Geh jetzt.«

»Sind wir ganz sicher, dass das ein guter Plan ist?«, fragte Shane Claire leise. Die Tatsache, dass er ausgerechnet sie fragte, verursachte ein leichtes Schwächegefühl bei ihr; es fühlte sich an, als würde er ihr… vertrauen.

Ja, es war tatsächlich Vertrauen. Vertrauen, das sie sich nicht verdient hatte, aber irgendwie fühlte es sich unheimlich wertvoll an. Claire versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Ich glaube schon«, sagte sie. »Aber pass auf dich auf, okay?«

»Nee, Michael passt auf mich auf.« Er sah ihr tief in die Augen. »Ich passe auf dich auf.«

Shane sprang in die Dunkelheit und nahm Claire mit sich.

Auf der anderen Seite war es einfach schwarz – eine Dunkelheit, bei der sich die Panik zu einem Knoten in Claires Magen zusammenzog. Sie kannte diese Dunkelheit. Sie war früher schon dort gewesen.

»Sachte«, sagte Frank Collins und sie spürte, wie seine Hand sie an der Schulter packte, damit sie stillhielt. »Beweg dich nicht.«

»Da sind Löcher im Boden«, sagte sie. »Gruben. Können Sie sie sehen?« Sie hoffte es; alle Vampire, die sie kannte, konnten es. Sie, Shane und Eve waren so blind, wie man nur sein konnte.

»Ja, sehe ich. Wartet, ich habe Licht.« Jetzt sprach er direkt hinter ihr. Ein reiner weißer Lichtkegel blitzte auf, der auf Felsen und blasse, kantige Vorsprünge aus Quarz fiel, scharf wie Rasierklingen. Sie befanden sich in einer großen Höhle, in der es vollkommen still war bis auf das Echo ihrer Stimmen und Bewegungen. »Niemand bewegt sich.«

Frank hatte recht, denn der Bereich, durch den sie hereingekommen waren, war die einzige sichere Stelle in der Höhle. Tintenschwarze Löcher im felsigen Boden führten, soweit Claire wusste, bis zum Mittelpunkt der Erde und auf der anderen Seite wieder hinaus. Nicht nur das – sie wusste auch aus Erfahrung, dass der Fels selbst dort, wo er massiv aussah, wahrscheinlich nicht fest war. Es war wie ein Irrgarten und das letzte Mal, als Claire hier war, hatte Myrnin ihr hindurchgeholfen. Jetzt würde er das nicht tun, er würde versuchen, sie in den Tod zu stürzen, zusammen mit allen, die sie begleiteten. Sie schluckte schwer. Weiter hinten sah sie eine Ringschraube, die jemand tief in den Felsen getrieben hatte und an der eine Silberkette hing. Myrnin war hier einmal gefangen gehalten worden, als er mehr… er selbst war. Aber daran würde er sich jetzt vielleicht nicht mehr erinnern. Und es würde ihn nicht kümmern, dass er damals versucht hatte, ihr das Leben zu retten.

»Ich kenne den Weg«, sagte sie leise und nahm Frank die Taschenlampe aus der Hand. Vorsichtig tastete sie sich vorwärts; der massiv aussehende Felsen war stellenweise brüchig, von unten weggefressen durch unterirdische Flüsse, die längst versiegt waren. Zweimal brach sie mit dem Fuß ein und das zweite Mal wäre sie fast gestürzt, wenn Shane sie nicht am Arm gepackt hätte. Quälend langsam kämpften sie sich vorwärts. Selbst die Vampire setzten die Füße äußerst vorsichtig.

Am meisten Sorgen machte sich Claire um Michael. Er hatte schon eine Menge einstecken müssen und jetzt fasste Shane ihn am anderen Arm, um Eve zu helfen, die unter Michaels Gewicht schwankte. Er schafft das schon, dachte sie. Daran musste sie glauben und sich konzentrieren.

Ein Geräusch hallte durch die Höhle, es klang wie ein Seufzer und Claire runzelte die Stirn und fragte sich, woher es wohl kam. Es war nicht der Wind; hier drin wehte kein Lüftchen, es gab nur kühle, feuchte Luft, die sich schwer auf ihre Haut legte. Sie fröstelte und blieb einen Augenblick stehen, aber das Geräusch kam nicht wieder.

Dann spürte sie einen Lufthauch auf ihrem Gesicht – eine unverkennbare Bewegung, die ihr durch die Haare fuhr. Claire richtete die Taschenlampe in die Richtung, aus der der Luftzug gekommen war, aber sie sah dort nichts. Nichts als den tückischen Felsboden, die glitzernden Quarzkristalle in der Wand und die stillen, finsteren Abgründe, die sich vor ihnen auftaten.

Claire bewegte sich vorsichtig weiter zu einer anderen Stelle aus offenbar massivem Fels und dabei spürte sie den Windhauch wieder, dieses Mal stärker.

Er kam nicht von oben oder durch die Wände. Er kam direkt aus der Dunkelheit. Claire wappnete sich und richtete vorsichtig das Licht nach unten in den Abgrund; sie versuchte, dort unten etwas zu erkennen. Nichts. Die Dunkelheit schluckte das Licht der Taschenlampe. Claire streckte die Hand aus. Da kam tatsächlich ein kühler Lufthauch von unten, als wäre irgendwo ein Ventilator an. Plötzlich fühlte sie sich ein bisschen komisch. Ein bisschen schwach. Ein bisschen… benommen.

»Hey!«, sagte Shane und packte sie an der Schulter, um sie von der Kante wegzuziehen. »Was zum Teufel tust du da?«

Sie holte tief Luft. Sie hatte leichte Kopfschmerzen. »Ich schaue nur«, sagte sie und hustete. Es tat weh. »Sorry. Da lang.«

Als sie sich von dem Abgrund entfernte, schien es ihr wieder besser zu gehen, auch wenn ihr jetzt eine seltsame Übelkeit den Magen umdrehte und sie das Bedürfnis hatte, noch tiefer zu atmen. Claire konzentrierte sich auf jeden Schritt, jede vorsichtige Bewegung. Sie hörte, wie jemand hinter ihr stolperte und leise fluchte. Frank Collins.

Und dann hörte sie West husten, ein lautes Geräusch wie eine Explosion. »Sorry«, sagte West, aber sie hustete wieder und wieder, und als Claire sich umschaute, sah sie, dass sich die große Vampirfrau vorgebeugt hatte, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Sie spuckte Blut.

In diesem Moment merkte Claire, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Jetzt war es ihr sonnenklar, aber sie fragte sich, warum sie nicht schon früher darauf gekommen war. Ihr Gehirn schien nicht so richtig zu funktionieren. Die Sicht verschwamm immer wieder, jetzt hustete auch Oliver – tiefe, schmerzhaft klingende Geräusche; er schnappte nach Luft und wischte sich über den Mund. Claire sah das rote Glänzen von Blut.

Frank hustete jetzt auch. Claire spürte plötzlich, wie es auch sie traf – der reißende Schmerz in den Lungen, der heftige Krampf. Sie keuchte, schnappte instinktiv nach Luft und hustete. Und hustete immer weiter.

Gas. Das war Gas. Aus irgendwelchen Gründen waren die Vampire anfälliger dafür; vielleicht griff es sie durch die Haut an oder es brauchte einfach weniger, um sie krank zu machen. Michael würgte, und Eve und Shane fingen jetzt auch damit an.

Claire wurde von dem Husten so heftig geschüttelt, dass sie ins Stolpern geriet und fast hingefallen wäre. Oliver stürzte nach vorn und fing sie auf, dann ließ er sie los, weil er wieder husten musste; sie schwankte gefährlich nah an der Kante eines tiefen dunklen Abgrunds, der – wie ihr jetzt klar wurde – irgendein Gift ausspie. Sie versuchte, die Luft anzuhalten, aber sie hielt es nicht lange durch. Es fühlte sich an, als würde sie nicht genug Luft bekommen. Sie hörte sich selbst japsen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Der Kopf tat ihr schrecklich weh und sie brauchte unbedingt Luft…

Hitze stieg in Claire auf und sie bekam Angst; sie fühlte sich so elend, als müsste sie gleich sterben, aber plötzlich dämmerte ihr mit brutaler Klarheit, dass sie die anderen hier hinausbringen musste. Sie war die Einzige, die das konnte, die Einzige, die den Weg kannte. Sie waren nicht weit vom Eingang der Höhle entfernt; sie konnte ihn nicht sehen, aber sie wusste, dass er da war. Er war direkt hinter diesem Vorsprung aus Quarz – wenn sie jetzt schnell links abbogen, würden sie auf festen Untergrund gelangen und dann wären sie draußen.

Sie musste sie dorthin bringen. Sie griff nach hinten und packte Olivers Hand. Sie war nass; sie wusste nicht, ob es Blut war, und sie sah auch nicht hin. »Haltet euch an den Händen«, schrie sie und stürzte nach vorn, wobei sie sich nicht mehr die Mühe machte, den Fels zu testen. Egal, wenn der Boden einbrach. Vorsicht würde sie jetzt alle umbringen.

Sie konnte nicht abwarten, ob sie einander tatsächlich an der Hand hielten. Sie nahm nur den Fels unter ihren Füßen wahr, den heißen, brennenden Druck in ihren Lungen, die hämmernden Kopfschmerzen. Und das unwirkliche Glühen der Taschen lampe, deren Licht von dem Quarz und dem grauen Stein weiß zurückgeworfen und von der Finsternis verschluckt wurde…

Sie spürte ihre Füße nicht mehr, aber sie konnte nicht stehen bleiben. Claire taumelte weiter, zog Oliver an der Hand mit sich und sprang über einen schwarzen Abgrund, der etwa einen halben Meter breit war. Sie kam unglücklich auf und wäre fast der Länge nach hingefallen. Als sie über die Grube gesprungen war, hatte sie den kühlen Druck des Gases gespürt, das durch ihre Kleider wehte. Fast wäre ihr Olivers Hand entglitten, aber sie hielt sie fest und er schaffte den Sprung. Sobald er auf ihrer Seite des Abgrunds war, drehte er sich um und zog Shane herüber, der wiederum Michael an der Hand hielt. Dann kamen Eve und Frank.

West.

Wo war West?

Claire entdeckte sie; taumelnd stand sie ein paar Meter weiter hinten. Blut hatte ihr Gesicht überzogen wie eine schwarze Maske, und während Claire sie noch beobachtete, ließ West den Bogen fallen, den sie bei sich hatte, und sank auf die Knie.

Dann stürzte sie kopfüber in den finsteren Abgrund.

Frank machte einen Satz, um zu ihr zu gelangen, doch Oliver hielt ihn zurück. Mit der freien Hand stieß Oliver Claire in die andere Richtung. In diesem Moment hasste sie ihn so sehr, dass sie ihn am liebsten auch hinuntergestoßen hätte, aber sie wusste, was er da gerade tat. Er rettete ihnen das Leben.

Sie hastete weiter. Sie waren jetzt auf dem richtigen Weg, und auch wenn sie sich die Seele aus dem Leib hustete, auch wenn es sich anfühlte, als würde ihre Kraft mit jedem Schritt weiter schwinden. Sie spürte einen kühlen Lufthauch im Gesicht und plötzlich klang der Husten ab. Sie holte keuchend Atem, dann gleich noch einmal und schmeckte herrliche, frische Luft.

Sie war an dem Quarzvorsprung vorbeigegangen und kam nun in den engen Tunnel, der in die schwarze Leere eines weiteren Portals führte. Claire schaffte es taumelnd, aber immer noch aufrecht bis dorthin und die anderen folgten ihr. Oliver hatte, sobald es ging, ihre Hand losgelassen, aber stattdessen hielt Shane ihre Hand, und das war gut. Sie drückte seine Hand ganz fest und er reckte den Daumen der anderen Hand nach oben, während er noch einmal hustete und sich das Blut vom Mund wischte. Auch seine Augen waren blutunterlaufen. Doch allen schien es einigermaßen gut zu gehen, sogar Michael.

Claire atmete weiterhin in tiefen, reinigenden Zügen ein und konzentrierte sich auf das Portal. Dieser Teil würde knifflig werden, wenn Myrnin daran gedacht hatte, es zu verschließen, aber das glaubte sie nicht. Es war so lange nicht benutzt worden, dass er praktisch vergessen hatte, dass es überhaupt da war, behauptete er – zumindest bis Ada sie beide in der Höhle gefangen gehalten hatte.

Wenn er das alles vergessen hatte, dann würde ihm auch das geheime Portal nicht mehr einfallen. Hoffte sie zumindest.

In ihrem Kopf stellten sich die Frequenzen des Portals ein und sie sah ein Glitzern über das Schwarz huschen, dann ein Schimmern, dann winzige Lichtpünktchen. Ein gruseliges Farbenspiel, irgendwo zwischen Grau und Blau. Schließlich löste es sich zu Schatten und Deckenlichtern auf und sie sahen die seltsamen organischen Umrisse des Computers unter Myrnins Labor.

»Leise«, sagte Oliver und drückte warnend ihre Schulter. Sie nickte. »Lass uns zuerst gehen.«

Sie hielt das Portal offen, während Oliver und dann Frank hindurchschritten. Shane, Eve und Michael sahen sie an und sie nickte.

»Geht schon mal«, sagte Shane. »Ich komme mit Claire.«

Michael nahm Eve an der Hand und trat durch das Portal.

»Du musst das nicht tun«, sagte Shane. »Du kannst das uns machen lassen.«

»Uns? Wer ist uns?«

Er ruckte mit dem Kopf in Richtung der Vampire und Eve. »Du weißt schon. Uns andere. Das wird nämlich gefährlich.«

»Keine Chance«, sagte Claire. »Vielleicht kann ich ihn dazu bringen aufzuhören.«

»Wen, den Verrückten? Vielleicht. Oder er reißt dir den Kopf ab«, sagte Shane. »Das macht mir irgendwie Sorgen.«

Unwillkürlich musste sie lächeln. »Ach ja?«

»Ein ganz kleines bisschen.«

»Das ist… lieb.«

Er musterte sie und erwiderte ihr Lächeln. »Ja«, sagte er. »Irgendwie schon. Also. Ich gehe jetzt mal.«

»Ich auch.«

Hand in Hand gingen sie gemeinsam durch das Portal.

Auf der anderen Seite des Portals war keine Spur von Myrnin zu sehen. Die Maschine summte und klirrte und zischte; aus den Ventilen trat flüsternd Dampf aus. Er ist hier, dachte Claire. Irgendwo. Oliver und Frank bewegten sich lautlos durch das Dunkel auf der Jagd nach ihm. Eve, Michael und Shane blieben vernünftigerweise, wo sie waren.

Der Schalter an der Wand war der Hauptschalter für den Strom. Claire löste sich aus Shanes Griff und sie trugen einen pantomimischen Streit aus – er schüttelte den Kopf, sie legte den Finger auf die Lippen, er formte Worte mit dem Mund, für die er bestimmt von der Schule geflogen wäre, wenn er tatsächlich erst fünfzehn wäre. Zumindest hätte er nachsitzen müssen. Entschlossen bedeutete sie ihm, zu bleiben, wo er war, und ging in Richtung Stromschalter.

Als sie noch einen halben Meter davon entfernt war, spürte sie die knisternde Warnung um das Metall herum. Myrnin hatte den Schalter irgendwie verkabelt, sodass Strom hindurchfloss. Wer auch immer den Schalter berührte, würde gegrillt werden.

Claire betrachtete das Problem ein paar Sekunden lang, dann drehte sie sich um und ging zurück zu ihren Freunden. Sie packte Eve am Arm und flüsterte: »Ich brauche deine Stiefel.«

»Was?« Eve versuchte, ihre Stimme zu dämpfen, aber es kam ein bisschen zu erschrocken heraus. »Meine was?«

»Stiefel«, zischte Claire. »Jetzt sofort. Beeil dich.«

Eve sah sie aus großen Augen zweifelnd an, schüttelte den Kopf, als würde sie glauben, dass Claire jetzt völlig den Verstand verloren hatte. Sie löste die Schnürsenkel ihrer schweren, klobigen Stiefel mit den dicken Sohlen, anschließend zog sie erst einen aus, dann den anderen und stand in rot-schwarz geringelten Socken da. Sie hielt Claire die Stiefel hin.

Claire steckte die Hände hinein, als wären es riesige, plumpe Handschuhe. Sie waren warm und ein bisschen feucht von Eves Füßen. Unter normalen Umständen wäre das eklig gewesen, aber das war Claire in diesem Moment egal.

Sie ging erneut zu dem Schalter, holte tief Luft und legte die Gummi- oder Plastiksohlen von Eves Stiefeln auf den rot gestrichenen Hebel. Dabei schloss sie die Augen, weil sie fast damit rechnete, dass sie gleich ins Jenseits befördert würde, aber nichts passierte. Sie konnte den Strom zwar noch spüren, aber die Stiefel isolierten sie, genau wie ihre eigenen Gummisohlen.

Claire riss mit aller Kraft an dem Hebel und einen Moment lang sah es so aus, als würde er nicht nachgeben, aber dann schnappte er plötzlich mit einem metallischen Scheppern auf »Aus«.

Doch das spielte keine Rolle. Nichts passierte.

Die Maschine lief weiter.

Claire zog die Hände aus den Stiefeln und warf sie Eve zu, die rasch wieder hineinschlüpfte. Die Schnürsenkel ließ sie offen.

»Ich wusste, dass jemand wie du kommen würde«, sagte Myrnin, und Claire nahm an, dass er irgendwo hinter der Maschine war – schwer zu sehen und noch schwerer zu erreichen. »Jemand, der alles zerstören will. Jemand, der Morganville vernichten will. Ich habe tagelang daran gearbeitet, um sicherzustellen, dass ihr keinen Erfolg haben werdet. Verschwindet, wenn euch euer Leben lieb ist.«

»Myrnin, das ist nur eine Maschine und sie ist kaputt! Ada ist tot!«

Er fauchte und seine Stimme bebte vor Zorn: »Sag das nicht. Sag das nie wieder.«

Ein unterdrückter Schrei war zu hören, dann kam es plötzlich zu einem hektischen Gerangel im Dunkeln, dort, wo Myrnin sich versteckte.

Oliver taumelte zurück und fiel in einen Lichtkegel. Sein Gesicht war verzerrt, ein silberner Pfahl steckte tief in seiner Brust. Er sank zusammen. Claire stürzte zu ihm, aber noch bevor sie bei ihm war, trat Myrnin aus dem Dunkel. Sie hatte ihn nicht kommen sehen und konnte sich nicht rechtzeitig wegdrehen. In Bruchteilen von Sekunden hatte er sie erwischt; er hielt ihr mit der Hand den Mund zu und schleifte sie von Oliver weg in die Finsternis.

»Nein!«, brüllte Shane, rannte los und zog Oliver den Pfahl aus der Brust. Oliver krümmte sich und wälzte sich auf die Seite. Doch Shane wandte sich sofort wieder ab. Mit der Waffe in der Hand kam er auf Myrnin und Claire zu.

Frank Collins packte seinen Sohn von hinten und stieß ihn zur Seite, genau in dem Moment als Shane fast an einem Stolperdraht hängen geblieben wäre, der in dem trüben Licht kaum zu sehen war.

Alles, was Claire von ihrem Standpunkt aus sehen konnte, war ein heller Lichtblitz, dem unmittelbar ein ohrenbetäubender Donner folgte. Sie spürte brennende Schnitte am Körper, als Myrnin sie plötzlich zu Boden riss und auf sie fiel. Dann wehte eine Staubwolke über sie hinweg, an der sie fast erstickt wäre. Sie wand sich unter dem benommenen Myrnin hervor und versuchte, sich aufzurappeln.

Vor der Maschine war ein riesiger Metallpfeiler umgeknickt und hatte Frank Collins unter sich und einem Haufen Schutt begraben. Shane lag ein paar Meter weiter, er war mit hellem Staub bedeckt, aber er atmete noch. Claire zog sich hoch und sah, dass Michael bereits zu ihm lief, um ihm den Puls zu fühlen. Er reckte den Daumen nach oben und ging dann zu der Stelle, an der Frank feststeckte. Er versuchte, den Metallpfeiler anzuheben, aber der war selbst für Vampirkräfte zu schwer.

Und Frank sah nicht gut aus. Zähflüssiges Blut rann von seiner Brust und bildete auf dem Boden eine Lache.

»Hilf mir!«, schrie Michael und Oliver schaffte es, hinüberzukriechen und seine Schulter ebenfalls unter den Pfeiler zu schieben. »Hochstemmen!«

»Es hat keinen Sinn«, keuchte Frank. »Ich bin erledigt. Bring es zu Ende, Claire. Bring es zu Ende.«

Sie wandte sich zu der Konsole der Maschine. Die war staubbedeckt und der Bildschirm hatte einen Sprung, aber sie funktionierte noch. Sie griff nach einem Stück Draht, hielt kurz davor inne, weil sie spürte, wie sich die Härchen auf ihrem Arm aufstellten.

»Das geht nicht«, sagte Myrnin. Er wälzte sich herum und starrte sie an. »Du kannst sie nicht abschalten. Alles ist in Ordnung. Wenn du erst mal loslässt, wird es wieder besser. Du wirst dich besser fühlen. Lass einfach… los.«

»Das kann ich nicht.« Sie weinte jetzt vor lauter Frustration und Angst. »Helfen Sie mir doch. Helfen Sie mir!«

»Sie kann nicht mehr abgeschaltet werden«, sagte Myrnin. »Dafür habe ich gesorgt. Nie wieder wird jemand Ada etwas tun. Ihr nicht und ich nicht. Sie ist in Sicherheit.«

»Sie bringt uns um!«, schrie Claire.

»Nein, sie bringt uns wieder in Ordnung«, sagte Myrnin. »Versteht ihr denn nicht? Ich habe die Protokolle da oben gelesen. Morganville war schon jahrelang nicht mehr richtig. Es hat sich verändert und sich in etwas Falsches verwandelt. Sie hat uns wieder in Ordnung gebracht. Uns alle.«

»Blödsinn«, sagte Frank Collins und hustete Blut. »Schalt sie ab, Myrnin. Du musst es tun.«

Myrnin sah ihn über den Schutthaufen hinweg an. »Willst du nicht zurückkehren zu den Tagen, als du glücklich warst, als wir alle glücklich waren? Du, deine Frau, deine Tochter, dein Sohn? Das alles kann zurückkommen. Du kannst dich wieder so fühlen wie damals. Sie kann dafür sorgen, dass du dich so fühlst.«

Frank lachte. »Du willst mir meine Familie zurückgeben?«, sagte er. »Willst du das damit sagen?«

»Ich nicht«, sagte Myrnin. »Aber ich kann alles wieder so machen, wie es war, für dich und auch für mich. Gerade du solltest das doch auch wollen.«

In Franks Kehle arbeitete es, als würde Frank versuchen, etwas Unangenehmes hinunterzuschlucken. Seine Augen glänzten und sahen sehr, sehr kalt aus. »Du bist wohl Gott«, sagte er. »Und kannst die Toten zurückbringen.«

»Ich kann dir eine neue Familie geben. Das Mädchen da kann deine neue Tochter sein. Wir können eine Frau für dich finden. Ich kann dafür sorgen, dass du alles vergisst. Du wirst den Unterschied nie merken und sie wird auch vergessen, wer sie einmal war.«

»Glaubst du wirklich, dass das verlockend klingt?«, sagte Frank Collins ganz leise. »Das ist krank. Meine Frau und meine Tochter sind tot und du wirst mich nicht dazu bringen, eine Lüge zu glauben. Du wirst die Erinnerung an sie nicht kaputt machen. Mein Sohn liebt dieses Mädchen und ich lasse nicht zu, dass du sie ihm wegnimmst.«

Myrnin blickte auf, als würde er irgendetwas wahrnehmen. »Es ist zu spät«, sagte er. »Es geht los.«

Claire hörte, wie sich das Summen der Maschine veränderte, es wurde höher, durchdringender. Sie spürte, dass sie einen Kraftimpuls aussandte, und etwas in ihrem Kopf wurde seltsam. Etwas, das sie brauchte. Etwas, das sie an ihrem Platz in der Welt, in Zeit und Raum hielt. Es tat weh. Es fühlte sich an, als würde ihr Gehirn geschreddert, auseinandergerissen und als würden die Erinnerungen herausfließen wie ein silberner Strom. Sie konnte sie nicht festhalten; alles war nur… laut.

Der Schmerz ließ nach, aber etwas Schlimmeres trat an seine Stelle. Panik. Entsetzen. Furcht. Sie sah einen Raum voller Fremder vor sich. Furcht einflößende Leute an einem beängstigenden Ort. Wie war sie hierhergekommen? Was… was ging da vor? Wo war sie?

Warum war sie nicht zu Hause?

Nein, das war nicht richtig. Sie kannte sie doch; sie kannte sie alle. Das war Shane, der sich da gerade hochrappelte… dann verschob sich alles und da war ein dunkelhaariger, staubbedeckter Junge, den sie nicht kannte. Ein Fremder. Er kam auf sie zu, doch dann zögerte er und blieb stehen; er legte die Hand an den Kopf, als würde der wehtun. Ihr Kopf tat auch schrecklich weh. Da war dieses Geräusch, ein irrer Ton, der eigentlich gar nicht da war, eigentlich war es gar kein richtiges Geräusch. Sie fühlte sich…

Verloren. Sie fühlte sich verloren, allein und verängstigt.

Es war, als würde sie mental doppelt sehen. Sie kannte diese Leute auf einer ganz grundlegenden Ebene, aber sie hatte sie gleichzeitig vergessen. Sie kannte den Mann mit der Narbe im Gesicht und kannte ihn doch nicht, ebenso den Jungen, der gerade die Hand nach ihr ausstreckte, das Mädchen mit den dunklen Haaren und dem blassen Gesicht und den anderen Jungen mit den goldblonden Haaren. Irgendwie sah sie alle vor sich, mit ihren Namen und ihrer Geschichte, aber dann verblasste alles. Und verschwand.

Nein. Sie kannte hier niemanden und noch nie im Leben hatte sie sich so schrecklich gefühlt, so verletzlich. Sie wollte nach Hause. Da war noch ein Fremder, er hatte abgefahrene alte viktorianische Kleider an und machte einen auf Steampunk; er starrte Claire aus großen dunklen Augen an. Er fasste nach ihr und sie wusste, dass das nicht richtig war. Wusste, dass sie von ihm weg in die Arme des Jungen taumeln sollte. Ein anderer älterer, grauhaariger Mann stieß sie mit dem Ellbogen aus dem Weg und rammte den viktorianischen Mann gegen die Wand, dann schleifte er ihn hinaus und durch den Tunnel. Er brüllte ihnen allen zu, ihm zu folgen. Claire wollte nicht; sie traute ihnen nicht – keinem von ihnen.

Doch der Junge nahm sie an der Hand und sagte: »Vertrau mir, Claire.« Da fühlte sie, wie etwas in ihr drin, das vor Angst geschrien hatte, ruhig wurde.

Wieder wurde sie von einer Woge des Schmerzes übermannt und sie wäre fast zu Boden gegangen. Alles löste sich auf, alles, was sie war, alles…

Sie sank auf die Knie und merkte, dass sie neben dem Mann mit der Narbe im Gesicht kniete. Er war unter einem umgefallenen Metallpfeiler eingeklemmt und es sah schlimm aus, richtig schlimm. Sie versuchte, den Pfeiler anzuheben, aber er griff nach ihrer Hand. »Claire«, sagte er. »Mach, dass du hier rauskommst. Schnell.«

Er ließ sie los und kramte in einer Tasche, die neben ihm auf den Boden gefallen war. Er holte etwas Rundes, Dunkelgrünes heraus, etwa so groß wie ein Apfel.

Granate. Das Wort waberte durch ihr Gehirn und löste sich im Nebel auf. Aus irgendeinem Grund sollte sie Angst davor haben, aber sie wusste gar nicht, warum.

Der dunkelhaarige Junge brüllte sie jetzt an und zog sie hoch. Er sah nach unten und entdeckte das Ding, die Granate.»Dad«, flüsterte er. »Dad, was tust du da?«

»Raus mit euch«, sagte der Mann. »Ich werde dich nicht auch noch verlieren, Shane. Alles verschwindet allmählich und das kann ich nicht zulassen. Ich muss es aufhalten. Das ist der einzige Weg.«

Der Junge stand da und sah auf ihn hinunter, dann ließ er sich auf die Knie fallen und legte die Hand auf den Kopf des Mannes. »Es tut mir leid«, sagte er. »Dad, es tut mir leid.«

»Nicht«, sagte der Mann. »Ich brauche ein bisschen Hilfe und dann musst du deine Freunde hier rausbringen. Verstanden?«

Der Junge weinte und zitterte, aber er nickte. Er griff nach unten und umfasste den Metallring der Granate und sein Dad riss den Arm in die andere Richtung. Der Bolzen sprang heraus.

»Geht«, sagte der Mann. »Ich liebe dich, mein Sohn.« Der Junge wollte nicht gehen. Claire schleifte ihn praktisch durch den Raum, in die Richtung, in die die anderen bereits gegangen waren. An der Mündung des Tunnels blieben sie stehen, und Claire sah, wie der Mann langsam die Granate über den Flur rollte, bis sie mit einem Klicken gegen das Metall eines riesigen frankensteinartigen Gewirrs aus Kabeln, Uhrwerken, Röhren und Tastaturen stieß.

Sie kannte ihn. Da war sie sich fast sicher, als er den Kopf drehte und sie anlächelte.

Sein Name war Frank. Frank Collins.

Frank sagte: »Lebt wohl.«

Claire schnappte nach Luft und riss Shane in den Tunnel. Er stolperte und ging zu Boden; sie ebenfalls.

Eine Sekunde später explodierte die Welt um sie herum.

Mit einem klingelnden Geräusch im Ohr kam sie zu sich. Alles tat ihr weh und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Batteriesäure gefüllt, aber sie lebte.

Und sie fühlte sich so… ganz. Wieder ganz sie selbst.

Als sie sich bewegte, spürte sie, dass sie unter einem schweren, warmen Gewicht lag. Shane. Sie wand sich unter ihm hervor und drehte ihn um, wahnsinnig vor Angst, er könnte verletzt sein, doch dann sah sie, dass er atmete. Seine Augenlider flatterten, dann sah er sie kurz ausdruckslos und seltsam erstaunt an. Er konzentrierte sich auf ihr Gesicht. Er sagte etwas, aber sie zeigte auf ihre Ohren und schüttelte den Kopf. Sie half ihm, sich aufzusetzen, und streichelte ihn besorgt. Er hatte ein paar Schnittwunden und blaue Flecken, aber nichts Schlimmes.

Shane deutete auf sie und zog die Augenbrauen hoch, um eine Frage daraus zu machen. Sie gab ihm ein Okay-Zeichen. Er reckte ebenfalls den Daumen nach oben.

Überrascht blickte sie auf, als plötzlich Licht auf sie fiel und sie sah, dass es durch eine Falltür drang, die über ihnen aufgerissen worden war. Eine katzenartige Gestalt in einem weißen Anzug sprang herunter, landete leichtfüßig auf Schuhen mit hohen Absätzen und sah sich den Schaden an. Falls Amelie etwas sagte, konnte Claire es jedenfalls nicht hören; sie ging ein Stück weiter zu Oliver, der sich über Myrnin beugte und ihn auf den Boden drückte.

Myrnin sah nicht aus, als müsste man ihn festhalten. Er zitterte, war bleich und hohläugig, und als er Claires Blick begegnete, sah er rasch weg.

Sie sah Tränen.

Michael und Eve standen beisammen, sie hielten sich eng umschlungen und sahen aus, als würden sie sich nie wieder loslassen wollen. Claire zog Shane zu sich hoch. Eine zaghafte Freude erfasste sie, als ihr dämmerte, dass sie letztendlich doch alle okay waren.

Bis Shane sich umwandte und in den Tunnel schaute. Da erinnerte sich Claire. Schlimmer noch, sie sah, dass er sich erinnerte. Seine Lippen öffneten sich und sie sah, wie er Dad! brüllte und durch den Tunnel auf den Maschinenraum zurannte.

Claire rannte mit klopfendem Herzen hinterher.

Die Maschine war zerstört. Sie war nur noch Schrott. Es war kaum zu fassen, wie kaputt sie war. Claire nahm an, dass es eine Art Kettenreaktion gegeben hatte, denn an manchen Stellen sah es so aus, als hätte sie sich selbst zerquetscht. Überall lagen verbogene und zerfetzte Trümmer. Nichts rührte sich. Eine dichte, erstickende Staubwolke hing in der Luft.

Shane ging geradewegs auf den Trümmerhaufen zu. Claire versuchte, ihn zurückzuhalten, doch er schüttelte sie ab. Sein Gesicht war weiß und leer. Dad? Dieses Mal hörte sie das schwache Echo seines Schreis und nahm das Grauen in seiner Stimme wahr. Sie packte ihn am Arm und er sah auf sie herunter. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, aber sie wusste, dass ihr Gesicht ausdrückte, wie leid es ihr tat. Shane riss sich los und rannte über die Trümmerteile der Maschine. Dann blieb er stehen. Er blieb einfach… stehen und starrte nach unten.

Claire wusste nicht, was sie tun sollte, sie fühlte sich schrecklich. Sie hatte Angst und ihr war elend; sie wusste, dass sie eigentlich zu ihm gehen sollte, aber irgendetwas sagte ihr, sie solle es nicht tun. Irgendetwas riet ihr abzuwarten.

Amelie berührte sie an den Schultern und Claire zuckte zusammen. Mit finsterem Gesicht blickte Amelie von ihr zu Shanes regloser Gestalt und Claire sah an Amelies Gesicht, wie es ihr dämmerte. Sie ging zu Shane und legte ihm den Arm um die Schultern. Dann drehte sie ihn herum und Claire wusste, dass er hinter dem Gewirr aus Metall etwas gesehen hatte. Etwas Schreckliches. Wieder lag ein ausgebrannter, toter Ausdruck in seinen Augen und sie hatte das Gefühl, als würde ihr Herz zu Asche zerfallen aus lauter Mitgefühl mit ihm.

Claire eilte zu ihm, an seine Brust, und nach ein paar Sekunden umarmte er sie. Dann legte er den Kopf auf ihre Schulter, und auch wenn sie ihn nicht hören konnte, spürte sie, wie sein Körper von Weinen geschüttelt wurde und wie ihre Haut unter dem T-Shirt tränennass wurde.

Claire strich ihm mit den Fingern durch die Haare und tat das Einzige, was sie jetzt tun konnte.

Sie hielt ihn fest.
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Das Einzige, was Claire mit ähnlich tiefer Trauer erfüllte, war ihr Mitgefühl für Myrnin. Vielleicht war das völlig falsch; immerhin war es seine Schuld. Das alles. Aber durch die Zerstörung der Maschine hatte Frank Collins den Urzustand wiederhergestellt – einschließlich Myrnins geistiger Gesundheit. Nun begriff er, was er angerichtet hatte, und Claire konnte den bestürzten, entsetzten Ausdruck in seinen Augen kaum ertragen. Er hatte nicht ein Wort gesagt. Als Amelie versuchte, mit ihm zu reden, wandte er den Blick ab und saß mit gesenktem Kopf regungslos und still da.

Oliver hatte wie immer überhaupt kein Mitgefühl. »West ist tot«, sagte er ungerührt. »Oder vielleicht noch schlimmer. Collins hat sich selbst geopfert, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Lass ihn brüten, wenn er brüten will.«

Da hob Myrnin langsam den Kopf und heftete seinen finsteren, tragischen Blick auf Oliver. Er sagte nichts, doch in der Art und Weise, wie sie sich anblickten, lag etwas sehr Gehässiges.

»Nun?«, sagte Oliver. Myrnin sah weg. »Und alles nur, weil du deine kostbare Ada nicht verlieren wolltest. Versprich mir, Amelie, dass du mich eher mit Silber kreuzigst, als dass du zulässt, dass ich mich verliebe.«

»Ich glaube kaum, dass das je passieren wird«, sagte Amelie. »Ich bezweifle, dass du die Fähigkeit dazu hast.« Sie klang abweisend und kalt, aber es lag auch etwas beinahe Schmerzhaftes in ihren Worten. »Es gibt wohl auch eine gute Nachricht. Die meisten Leute scheinen ihr Gedächtnis wiedererlangt zu haben. Der Schaden scheint nur vorübergehend zu sein.«

»Eine gute Nachricht«, echote Oliver. »Außer dass unsere Grenzen offen sind und die gesamte Verteidigung im Eimer ist. Du weißt, dass es so nicht bleiben kann. Die Maschine…«

»Funktioniert nicht«, sagte Claire und stand von ihrem Stuhl neben Shane auf. »Sie funktioniert nicht und sie wird auch so schnell nicht wieder funktionieren, jedenfalls nicht in den nächsten Monaten – falls sie überhaupt je wieder arbeitet. Damit musst du dich abfinden, Oliver.« Sie merkte, dass sie wütend war. Sie bebte. Und sie wusste, dass es wegen Shanes Dad war. »Kannst du dir vielleicht mal eine Minute Zeit nehmen? Einfach nur, um mal irgendetwas zu empfinden?«

Amelie und Oliver sahen sie beide mit ähnlich überraschtem Gesicht an. »Was empfinden?«, fragte Oliver. »Trauer? Für Frank Collins? Bist du sicher, dass dein Gedächtnis ganz wiederhergestellt ist?«

Claire knirschte mit den Zähnen und widerstand dem Drang, ihm den Mittelfinger zu zeigen. Sie hätte sich nicht zurückhalten sollen. Schweigend erledigte Eve es für sie. Eve stand neben dem Portal und war gerade dabei, sich Staub und Dreck von den schwarzen Gothic-Klamotten zu klopfen. Ihre Stiefel hatte sie noch immer nicht geschnürt. »Hey, Oliver?«, rief sie. »Ich habe nicht mitgekriegt, dass du in den sauren Apfel gebissen und dich für die Gemeinschaft geopfert hättest. Du warst ja noch schneller draußen als ich.«

Das verdüsterte Olivers Stimmung gefährlich, aber Eve war das egal. Auch sie war erschüttert. Und wütend.

Schließlich meldete sich Myrnin zu Wort. »Ich wusste es«, sagte er ganz leise. »Ich wusste, dass ich nicht… ich selbst war. Ich habe mir eingeredet, dass das, was ich da tat, sicher war. Aber das war es nicht. Vielleicht hat selbst da mein Gedächtnis…funktioniert.« Er blickte auf und sein Gesicht wirkte geistesabwesend und bekümmert. »Wenn ich Claire von Anfang an geglaubt hätte, hätten wir das verhindern können. Es hätte nicht so ausgehen müssen. Aber ich wollte…ich glaube, tief drin wollte ich, dass alles…« Er holte tief Luft. »Ich wollte sie zurückhaben. Ich wollte die Vergangenheit. Ich wollte… mich nicht so eingeschränkt fühlen von den Regeln. Und das hat die Maschine von mir übernommen. Das hat sie versucht zu erreichen.«

»Nun«, sagte Oliver. »Jetzt hast du ja, was du dir gewünscht hast.«

Amelie schüttelte den Kopf. »Das führt zu nichts«, sagte sie. »Frank Collins hat uns einen großen Dienst erwiesen, ungeachtet seiner Vergangenheit. Das werde ich würdigen.«

Shane blickte auf. »Wie?« Seine Stimme klang hohl und leer. »Mit einer Gedenkplakette?«

»Wie soll er deiner Meinung nach gewürdigt werden?«, fragte Amelie. »Wenn es in meiner Macht steht, werde ich deinen Wunsch erfüllen.«

Shane zögerte nicht eine Sekunde. Es war, als hätte er sich schon überlegt, was er sagen würde, dachte Claire. »Lassen Sie Kyle aus dem Käfig auf dem Founder’s Square«, sagte er. »Lassen Sie ihn auf Bewährung frei. Aber bringen Sie ihn nicht um.«

Ein langes, lastendes Schweigen entstand und ein paar schreckliche Sekunden lang dachte Claire, dass Amelie wütend werden würde. Aber sie dachte einfach nur nach. Schließlich sagte sie: »Also gut.«

Oliver gab einen frustrierten, wütenden Laut von sich, der unendlich tief aus seiner Kehle kam. Er nahm ein Becherglas, das die ganze Verwüstung irgendwie überstanden hatte, und warf es gegen die Wand, sodass es in tausend Stücke zerbarst. »Es reicht!«, bellte er. »Willst du dich weiterhin jedem beugen, der atmet und…«

Amelie packte ihn am Arm und riss ihn zu sich herum. Dann sagte sie leise: »Hör auf.« Ihr Ton war eisig und todernst. »Wir werden uns nicht mehr gegenseitig zerfleischen, Oliver. Das tut keinem von uns gut. Und führt zu überhaupt nichts. Es erzeugt nur Misstrauen und Paranoia und negative Gefühle und wir sind in dieser Stadt nicht so viele, dass wir uns unsere Allüren leisten könnten. Ich habe dir schon gesagt, dass wir als Gleichberechtigte regieren. Aber denk daran: Wenn wir uns nicht ändern, wenn wir nicht lernen, dass wir Kompromisse schließen müssen, wenn es um unsere Sicherheit geht, dann werden sich die Menschen gegen uns auflehnen. Sie werden uns vernichten. Ich gewähre dies nicht, weil der Junge unschuldig ist. Ich gewähre es, weil hier Gnade unserer Sache mehr nützt als Gerechtigkeit.«

Oliver starrte sie regungslos an. Etwas Seltsames lag in seinem Gesichtsausdruck, etwas… Verletzliches? Claire war sich nicht sicher. Sie hatte so etwas noch nie gesehen. »Und was, wenn ich beschließe, dass ich trotzdem allein regieren will?«

»Ich werde deswegen nicht gegen dich kämpfen«, sagte Amelie. »Aber deine Überheblichkeit würde Morganville und uns alle vernichten.«

»Ich habe früher schon Menschen regiert«, sagte er.

»Ohne langfristigen Erfolg. Du hast versucht, diejenigen, über die du herrschst, zu verändern. Doch das konntest du nicht.« Amelie ließ ihn los und legte ihm sanft die Hand auf die Brust. »Deine Ideale haben dich nicht überlebt. Meine müssen das, sonst werden wir alle zusammen untergehen. Ich bin mir sicher, dass du das nicht willst.«

»Nein«, sagte Oliver seltsam leise. »Nein, das will ich nicht.«

»Was willst du dann?«

Er zögerte, dann neigte er den Kopf. »Ich werde dir Bescheid geben«, sagte er. »Aber vorerst… vorerst schließen wir einen Waffenstillstand.«

Amelie ließ einen Moment verstreichen, dann trat sie einen Schritt zurück. »Ich schicke Polizeistreifen aus, damit sie die Ausfallstraßen überwachen. Wir können bloß hoffen, dass wir die Ordnung mit konventionelleren Mitteln aufrechterhalten können, bis…«

»Bis wann?«, fragte Myrnin verbittert. »Bis ich noch ein Wunder vollbringe? Noch eine brillante Meisterleistung, die sich als tödlich herausstellt, weil ihr mir nicht erlaubt, sie so zu bauen, wie sie gebaut werden muss? Nein. Nein, ich werde nichts mehr bauen, Amelie. Ich kann das nicht ordentlich erledigen, wenn du mir sagst, wie ich meinen Job zu machen habe!«

»Ah«, sagte Oliver. »Ich glaube, jetzt weiß ich, was ich will. Ich will mir nie wieder sein Gejammer anhören müssen.«

Amelie zog ihre blassen Augenbrauen nach oben, starrte Myrnin an und wandte sich dann an Claire.

»Das ist nicht mehr Myrnins Job«, sagte sie. »Und du denkst jetzt wohl am besten mal darüber nach, wie du unsere Probleme lösen willst, Claire.«

»Was?«

»Du solltest eigentlich in ein paar Jahren die Verantwortung dafür übernehmen. Ich glaube, damit verschieben sich unsere Pläne nur ein wenig nach vorn. Myrnin kann dir assistieren, aber ich erwarte noch diese Woche Ergebnisse.«

Ein Gefühl der Mutlosigkeit überkam Claire, als ihr klar wurde, dass sie soeben… der neue Myrnin geworden war? Wie war das nur möglich? Schlimmer konnte es nicht mehr kommen – außer wenn sie jetzt scheiterte. Wenigstens hatte sie eine Woche Zeit.

Myrnin schüttelte den Kopf. »Amelie. Sei nicht albern. Das Mädchen ist nicht…«

»Es reicht«, sagte Amelie und der scharfe Befehlston, den sie anschlug, brachte ihn zum Verstummen. »Du hast schon genug angerichtet. Es hat Tote gegeben, Myrnin.«

Claire musste zugeben, dass sie damit recht hatte.

Shane räusperte sich. »Ähm, wegen Kyle…«

Amelie wandte sich an Oliver. »Ruf an«, sagte sie. »Es sei denn, du hast immer noch vor, meine Stelle einzunehmen.«

Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, dann zog er sein Handy heraus und gab die Anweisung durch, dass der Gefangene auf dem Founder’s Square freigelassen werden sollte.

Na ja, dachte Claire. Wenigstens einer war jetzt glücklich.

Sie hatte keine Ahnung, ob sie das jemals sein würde.

Als die vier am Abend wieder zu Hause waren, setzten sie sich zum Abendessen. Es verlief in ziemlich unbehaglichem Schweigen, weil keiner von ihnen wusste, wie er anfangen sollte. Erstens hatten alle blaue Flecken, Schnittwunden und waren fix und fertig; zweitens wollte niemand wirklich sagen, was er dachte, oder die Sprache auf Shanes Dad bringen.

Eve beschloss anscheinend, das Ganze von der anderen Seite her aufzurollen. »Ich fass es einfach nicht, dass ich nach Hause zu meinen Eltern gegangen bin«, sagte sie etwas zu fröhlich. »Würg. Widerlich. Meine Mom hat mein Zimmer in ein Messie-Paradies verwandelt, ihr wisst schon, alles voller Kartons und Zeug. Die sollte mal in so einer blöden Realityshow auftreten. Und das Abgedrehteste war: Ich habe eigentlich gar nichts anderes erwartet. Ich habe nur gedacht, sie hätte mein ganzes Zeug rausgeworfen und würde so tun, als wäre ich nie da gewesen. Ich habe ja oft genug so getan.« Eve spielte mit ihren Spaghetti herum, ohne etwas zu essen. »Ich habe sie dauernd gefragt, wo mein Dad ist. Sie hat gesagt, dass er auf dem Heimweg sei.« Eves Vater war vor einem Jahr gestorben, erinnerte sich Claire. Kein Wunder, dass sie keinen Appetit hatte. Eve trank einen Schluck Wasser. »Ich überlege, ob ich sie anrufen soll, um zu hören, ob es ihr gut geht.«

»Wir können sie auch besuchen, wenn du willst«, bot Michael an. »Ich weiß, du gehst nicht gern allein hin.«

Eve warf ihm ein dankbares Lächeln zu. »Du bist klasse«, sagte sie. »Vielleicht morgen.«

»Klar.«

Shane sagte gar nichts. Aber er aß; er hatte schon einen Teller Spaghetti gegessen und war gerade beim zweiten. Sie wollte mit ihm reden, aber sie wusste, er wollte nicht, dass sie das Thema ansprach; nicht vor den anderen. Shane wollte nicht verletzlich erscheinen, nicht einmal vor seinen Freunden. Er wusste, dass sie es verstehen würden, aber das war nicht der Punkt. Er wollte einfach nur… stärker sein als alle anderen.

Eve sagte: »Wenigstens hast du Appetit, Shane.«

Wieder breitete sich ein unangenehmes Schweigen aus, denn Shane ging überhaupt nicht darauf ein. Er aß einfach weiter. Claire drehte ein paar Nudeln um ihre Gabel und sagte: »Meine Mom hat angerufen. Dad wird am Wochenende in Dallas operiert. Sie sagen, dass er eine neue Herzklappe braucht, aber es sieht so aus, als würde dann alles gut, wirklich gut. Ich bitte um die Erlaubnis, am Freitag hinzufahren.«

»Du brauchst nicht um Erlaubnis zu bitten«, sagte Shane. »Du kannst einfach gehen. Die Maschine ist tot. Geh einfach.« Seine Stimme klang ausdruckslos und irgendwie falsch.

Die anderen blickten sich gegenseitig an.

»Es wird Straßensperren geben«, sagte Michael schließlich. »So einfach ist das nicht.«

»Klar, es ist nie einfach, oder?« Shane warf seine Gabel hin,schob seinen Stuhl zurück und brachte sein Geschirr in die Küche. Claire ging ihm nach, aber als sie durch die Tür trat, warf er gerade seine Essensreste in den Mülleimer und seinen Teller in die Spüle und wandte sich zum Gehen.

»Shane…«

Er hielt beide Hände hoch, als wollte er sie wegschieben. »Lass mir ein bisschen Raum, okay? Ich brauche Freiraum.« Dann ging er. Sie stand da, blickte auf seinen Teller in der Spüle und wieder einmal brach ihr das Herz. Warum wollte er nicht mit ihr reden? Was hatte sie getan? Das tat weh, richtig weh. Sie hatte das Gefühl, als… als würde sie ihn noch einmal verlieren. Doch sie hatte es satt, ihn zu verlieren.

Claire ging wieder zurück zum Esstisch. Shane war bereits nach oben verschwunden und seine Tür schlug krachend zu. Michael und Eve hielten den Blick auf den Teller gesenkt.

»Ungeschickt«, sagte Eve schließlich.

Michael schüttelte den Kopf. »Er hat seinen Dad verloren. Das tut weh.«

»Ich weiß«, sagte Eve scharf. »Ich habe das auch schon durchgemacht.«

»Tut mir leid. Ich hab ja nur gemeint…«

»Ich weiß«, seufzte Eve und fasste nach seiner Hand. »Ich weiß. Sorry. Ich bin nur ein bisschen… schräg drauf. Ich glaube, das sind wir alle.«

»Tatsache ist, dass er seinen Dad schon vor langer Zeit verloren hat. Vielleicht als seine Schwester gestorben ist. Vielleicht als Frank… ähm…« Claire wusste nicht so recht, wie sie es ausdrücken sollte.

Doch Michael wusste es. »Als er umgewandelt wurde.«

»Ja«, sagte sie. »Ich glaube aber nicht, dass er sich damit je auseinandergesetzt hat. Jetzt ist er direkt damit konfrontiert. Er kann es nicht mehr verdrängen. Sein Dad ist einfach… tot.«

»Das ist es nicht«, kam es von der Treppe her. Alle zuckten zusammen, sogar Michael, der ihn wohl auch nicht hatte kommen hören. Shane konnte ziemlich leise sein, wenn er wollte. »Es liegt nicht daran, dass er tot ist. Das Problem ist: Ich kannte meinen Dad. Ich hatte Angst vor ihm und dann wollte ich ihm alles recht machen und dann habe ich ihn gehasst, weil ich dachte, er wäre absolut böse, vor allem nachdem er ein Vamp geworden ist. Aber das stimmt nicht. Ich habe ihn verkannt. Er ist uns zu Hilfe gekommen und ist dabei gestorben, um uns zu retten.« Alle sahen ihn schweigend an. Shane setzte sich auf die Stufen. »Der Punkt ist«, sagte er, »dass es jetzt zu spät ist, ihm zu zeigen, dass ich ihn liebe. Das tut weh.«

Claire stand auf und nahm ihren Teller, aber Eve nahm ihn ihr ab. »Geh«, sagte sie. »Ich mach das schon. Aber du schuldest mir einen Wäschedienst.«

Claire nickte und ging die Treppe hinauf. Shane hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Sie streckte ihm die Hand hin.

Nach einer kleinen Ewigkeit nahm er sie und stand auf. »Weißt du, sogar als ich dich nicht erkannt habe, wollte ich dich kennenlernen«, sagte er. »Deshalb hast du mich jetzt wohl am Hals. Tut mir leid.«

»Mir tut es nicht leid«, sagte Claire und brachte ihn nach oben.

Ihr Handy klingelte gegen vier Uhr morgens, es vibrierte auf dem Nachttisch und sie tastete verschlafen danach. Claire wand sich vorsichtig unter Shanes schwerem Arm hervor und schlüpfte aus dem Bett. Sie schnappte sich ihren Morgenmantel und ging hinaus in den Flur, um ranzugehen.

Das Display zeigte Myrnin an. Einen Moment lang kniff Claire die Augen zu, dann klappte sie das Handy auf und sagte: »Es ist vier Uhr morgens und es war nicht gerade ein leichter Tag.«

Myrnin sagte: »Ich kann die Grenzen errichten.«

Die Art, wie er das sagte, gab ihr zu denken, denn es klang nicht manisch, nicht verrückt; es war einfach nur… die Feststellung einer Tatsache. »Echt? Wie denn? Das ganze Ding war… zerstört.«

»Ja«, sagte er. »Das stimmt. Aber wie ich dir einmal gesagt habe, war die Maschine nur ein Unterstützungssystem. Ein Verstärker. Der wichtige Teil bei der Errichtung der Grenzen und der Gedächtniskontrolle ist nicht die Maschine, sondern das Gehirn.«

»Myrnin…«Claire hätte am liebsten geschrien, mit dem Telefon geworfen, etwas Verrücktes getan. Aber sie tat es nicht. Sie schluckte alles und zwang sich dazu, sehr behutsam zu sagen: »Myrnin, ich stecke mein Gehirn nicht in ein Glas, um dir bei Amelie aus der Patsche zu helfen. Auf keinen Fall.«

»Das weiß ich«, sagte Myrnin. »Das brauchst du auch nicht.«

Claire holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Brauche ich nicht?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Komm ins Labor«, sagte er. »Komm jetzt gleich.«

Er legte auf. Claire sah aus kleinen, verschlafenen Augen auf das Handy, dann ging sie in ihr Zimmer. Sich im Dunkeln leise anzuziehen, stellte eine Herausforderung dar, aber sie schaffte es und schlich sich dann vorsichtig die Treppe hinunter. Im Wohnzimmer hüpfte sie auf einem Bein, um sich die Schuhe anzuziehen. Sie machte das Licht an und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah aus… na ja, eben so, als wäre sie nach einer zu kurzen Nacht aus dem Bett gescheucht worden. Wirre Haare. Fettig glänzende Haut. Zerknitterte Klamotten.

»Ich bringe ihn um, wenn das hier umsonst war«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild und schnappte sich ihren Rucksack, der in der Ecke stand. Sie warf ihn sich über die Schulter und ging hinüber zu der nackten Wand, an der das Portal erscheinen würde. Ein paar Sekunden Konzentration und der schwarze Durchgang erschien und bekam feste Umrisse. Sie ging hindurch in Myrnins Labor. Es herrschte immer noch totales Chaos. Glassplitter glitzerten auf dem Boden. Tische waren umgeworfen. In der Luft hing Staub.

Dann schoss ein Gedanke durch ihr müdes, hinterherhinkendes Hirn, der wirklich schockierend war: Das hätte gar nicht möglich sein dürfen. Sie hätte eigentlich nicht durch das Portal kommen dürfen. Die Maschine hatte die Portale gesteuert… und die Maschine war zu einem Metallklumpen im Keller zerquetscht. Warum hatte es funktioniert?

Myrnin war hinten im Labor, er stand vor etwas, was sie nicht richtig erkennen konnte. Er drehte sich nicht um. »Claire«, sagte er. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Klar. Weiß Amelie, dass Sie das tun?«

»Sie hat mir befohlen, mich auszuruhen«, sagte er. »Das heißt also, nein, sie weiß es nicht. Aber letztendlich glaube ich nicht, dass sie böse darüber sein wird.«

»Das glauben Sie nicht? Sind Sie verrückt?«

Darauf gab er keine Antwort. »Ich habe die ganze Nacht gearbeitet«, sagte er. »Einige Teile waren noch verwendbar, aber ich konnte nur die grundlegendsten Elemente zusammenbasteln.«

»Elemente wovon?«

Endlich bewegte sich Myrnin, und Claire machte noch ein paar Schritte auf ihn zu, bevor sie unvermittelt stehen blieb; ihr schnürte sich die Kehle zu, ihr Herz setzte einen Schlag aus und begann dann, ganz, ganz schnell zu hämmern.

Denn da war ein Gehirn. In einem Glas. In einem Glas mit einer blassgrünen, blubbernden Flüssigkeit. Da waren auch Schläuche, Kupferrohre, zirkulierende Flüssigkeit, und da waren Drähte und tickende Uhrwerke, aber vor allem war da ein Gehirn.

In einem Glas.

»Was haben Sie getan?« Claires Stimme klang ganz fremd. Ihr war nicht einmal bewusst, dass sie es laut gesagt hatte, bis Myrnin sie direkt ansah.

»Ich habe getan, was ich tun musste«, sagte er. »Anders funktioniert es nicht. Es ist zu gefährlich. Ich kann nicht riskieren, dass so etwas noch einmal passiert, und du solltest das auch nicht riskieren, Claire. Nächstes Mal haben wir vielleicht nicht so viel Glück.«

»Sie haben jemanden umgebracht«, sagte sie. Ihre Kehle war so fest zugeschnürt, dass sie glaubte, sie müsse an ihren Worten ersticken. »Oh, mein Gott, Sie haben jemanden umgebracht und… sein Gehirn in…«

»Die Sache ist die, dass die Barrieren jetzt errichtet sind«, sagte Myrnin. »Und wir sind in Sicherheit. Ich habe getan, was getan werden musste. Aber du darfst es ihm nicht sagen.«

»Wem?« Claire wusste nicht, ob sie wütend war oder entsetzt. Wahrscheinlich beides.

Myrnin antwortete nicht. Die Stimme kam stattdessen aus dem Lautsprecher ihres Handys und klang durch ihre Tasche leicht gedämpft – es war eine unheimliche, körperlose Stimme, die dennoch vertraut war. Das Letzte, was sie diese Stimme hatte sagen hören, war Lebt wohl.

»Er meint Shane«, sagte Frank Collins. Das Gehirn im Glas. »Sag es Shane nicht, Claire. Das muss unser Geheimnis bleiben.«


Musikliste

Meine Musikmischung für GEFÄHRLICHE SEHNSUCHT ist eklektischer denn je. Ich hoffe, Euch gefallen die vorgeschlagenen Songs. Und denkt daran: Ein Künstler muss von irgendetwas leben, also kauft die Musik!





	»Unconscious Thoughts«
	Absolution Project



	»What’s in the Middle«
	The Bird and the Bee



	»Hero/Heroine«
	Boys Like Girls



	»Suzie Silver Wings«
	Caution Cat



	»The House Rules«
	Christian Kane



	»Late Nights and Street Fights«
	Steve Smith



	»Unbreakable«
	Fireflight



	»Lust for a Vampyr«
	I Monster



	»Blue and Evil«
	Joe Bonamassa



	»Can’t Treat Me That Way«
	Kate Earl



	»Bad Romance«
	Lady Gaga



	»This is Halloween«
	Marilyn Manson



	»Enter Sandman«
	Metallica



	»The Big Sleep«
	Oliver Future



	»Black Heart«
	Photoside Cafe



	»Kill Your TV«
	Photoside Cafe



	»Death of Me«
	Red



	»Ooogie Boogie’s Song«
	Rodrigo y Gabriela



	»Maybe Tonight, Maybe Tomorrow«
	Wideawake



	»Then She’s Gone«
	Slang



	»Out in the Real World«
	Stream of Passion



	»Fire It Up«
	Thousand Foot Krutch



	»Blood on My Hands«
	The Used




Mehr Playlists unter www.rachelcaine.com
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Der Nacht geweiht

Schwarze Wolken ziehen Uber
Morganville auf. Als Claire und ihre
Freunde sich fir diesen Sturm und
den Kampf, der in der Stadt bereits
tobt, rusten, geschieht etwas Uner-
wartetes. Einer nach dem anderen
beginnen die Vampire von Morgan-
ville zu verschwinden. Als Claire die
Ursache dafiir entdeckt, ist sie vor die
Wahl gestellt: Bishop, dem Vampirva-
tervon Amelie, ewige Treue schworen
- oder sterben.

Schwur fiir die
Ewigkeit

Der bose Vampir Bishop halt die
Stadt im eisernen Griff. Als sich eine
Untergrundbewegung formt, droht
er, alle Einwohner zu vernichten. Nur
Claire und ihre Freunde wagen es,
sich dem machtigen Vampir in den
Weg zu stellen. Doch Claire ist durch
einen magischen Eid an Bishop ge-
bunden und muss seinen Befehlen
gehorchen - wird es ihr gelingen,
Shane zu retten, der ganz oben auf
Bishops Todesliste steht?
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Damian
Die Stadt der gefallenen Engel

Laura will eigentlich nur ein paar aufregende Tage in Berlin verbrin-
gen. Doch hinter der Fassade der GroBstadt verbirgt sich eine Welt,
in der Engel und Damonen einen erbitterten Kampf austragen. Als
Lara sich in Damian verliebt, weiB sie nicht, dass er dazu ausersehen
ist, eine dunkle Prophezeiung zu erfiillen. Bald bedroht ein gut ge-

hiitetes Familiengeheimnis nicht nur ihre Liebe zu Damian, sondern
auch ihr Leben.
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City of Bones

Gut aussehend, diister und sexy. Das ist Jace. Verwirrt,
verletzlich und vollkommen ahnungslos. So fiihlt sich
Clary, als sie in Jaces Welt hineingezogen wird. Denn
Jace ist kein normaler Junge. Er ist ein Damonenjager.
Und als Clary von dunklen Kreaturen angegriffen wird,
muss Clary schleunigst ein paar Antworten finden, sonst
wird die Geschichte ein todliches Ende nehmen!

City of Ashes

Clary wiinscht sich ihr normales Leben zuriick. Aber
was ist schon normal, wenn man als Schattenjagerin
gegen Damonen, Werwolfe, Vampire und Feen kampfen
muss? Doch die Unterwelt ist nicht bereit, sie gehen zu
lassen. Als Jace in Gefahr gerét, stellt sich Clary ihrem
Schicksal - und wird in einen todlichen Kampf gegen
die Kreaturen der Nacht verstrickt.

City of Glass

In Idris sind diistere Zeiten angebrochen. Als Valentin
sein todliches Damonenheer zusammenruft, gibt es nur
eine Chance, um zu tberleben: Die Schattenjager
missen ihren alten Hass (iberwinden und Seite an
Seite mit den Schattenwesen in diesen Kampf ziehen. Um
Clary vor der drohenden Gefahr zu schiitzen, wiirde Jace
alles tun - doch dafiir muss er sie erst einmal verraten...
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Wahre Liebe
ist unsterblich

The Hollow

Abbeys beste Freundin Kristen ist verschwunden. Alle Bewohner von
Sleepy Hollow glauben, dass das Madchen tot ist. Dann taucht plétzlich
Caspian auf - ein umwerfend aussehender, réatselhafter Junge, der
immer dort aufkreuzt, wo auch Abbey ist. Und schlieBlich stoBt sie
im Tagebuch ihrer Freundin auf ein dunkles Geheimnis - und muss
bald erfahren, dass auch Caspian nicht der ist, der er zu sein scheint.
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Haus der Vampire

BittersiiBer Verrat

In Morganville scheinen sich die Wo-
gen zu glatten. Nachdem sie Bishop
besiegt hat, Gbernimmt Amelie die
Macht Gber die Stadt der Vampire.
Und Claire und ihre Freunde konnen
endlich wieder in den Alltag zuriick-
kehren. Doch da taucht plétzlich
Kim auf. Sie drangt sich in die Clique
und droht das empfindliche Gleich-
gewicht zwischen Menschen und
Vampiren zu zerstoren. Als sie auch
Shane schone Augen macht, schreitet
Claire zur Tat und macht eine folgen-
schwere Entdeckung: Kim plant einen
unverzeihlichen und tédlichen Verrat
an den Vampiren.
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Flirt mit der
Unsterblichkeit

Claire kehrt Morganville den Riicken,
wenn auch nur fiir ein paar Tage - ihr
Vampir-Mitbewohner Michael gibt ein
Konzert in Dallas und seine Freunde
durfenihn begleiten. Doch der Road-
trip in die Freiheit wird schnell zum
Albtraum, denn auBerhalb der Stadt-
grenzen gilt ein gefahrliches Gesetz:
Die Vampire, die dort leben, durfen
tun und lassen, was sie wollen. Rei-
chen Michaels Krafte aus, um Claire
zu beschitzen?
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